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	Das Buch

	
		Auf der Uni waren sie zwei der brillantesten Köpfe und beste Freunde. Robert Hunter, inzwischen Leiter der Ultra Violent Crimes Unit des LAPD, und Lucien Folter, der gefährlichste Serienkiller in der langen Geschichte des FBI. Als Hunter erfährt, dass sein früherer Freund aus dem Hochsicherheitsgefängnis entkommen ist und ihm eine Nachricht hinterlassen hat, ist er in höchster Alarmbereitschaft. Lucien, hochintelligent, dabei absolut skrupellos, will  Hunter leiden sehen. Mit einem Rätsel lockt er ihn an einen Ort, wo er eine Bombe deponiert hat. Wenn es Hunter nicht gelingt, das Rätsel schnell zu lösen, wird Lucien die Bombe zünden. Es ist der Beginn eines blutigen Katz-und-Maus-Spiels.
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Widmung

Dieses Buch ist allen Leserinnen und Lesern 
auf der ganzen Welt gewidmet, die mir schon 
seit vielen Jahren die Treue halten. 
Ihr seid wirklich unglaublich.

Ich danke euch aus tiefstem Herzen.
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				An diesem Morgen brauchte Jordan Weaver aufgrund eines liegen gebliebenen Lkw, der eine der Zufahrtsstraßen an der Route 58 blockierte, für die knapp neun Meilen von seiner Haustür bis an seinen Arbeitsplatz exakt achtundzwanzig Minuten und einunddreißig Sekunden – etwa zwölf Minuten länger als gewöhnlich. Das Abstellen des Wagens und der Fußweg zum Personaleingang kosteten ihn weitere achtzig Sekunden. Die Sicherheitskontrollen, das Einstempeln, der Gang zum Spind, um seine Tasche einzuschließen, und ein kurzer Abstecher auf die Toilette nahmen weitere acht Minuten und neunundvierzig Sekunden in Anspruch. Er holte sich noch schnell eine Tasse Kaffee in der Kantine und ging dann das letzte Stück den langen L-förmigen Gang entlang, der zu seinem Arbeitsplatz führte – das dauerte eine Minute und siebenundzwanzig Sekunden. Somit benötigte Jordan Weaver, Justizvollzugsbeamter im Krankenflügel des Lee-Hochsicherheitsgefängnisses in Virginia, alles in allem exakt vierzig Minuten und neun Sekunden, um den Arbeitstag zu beginnen, der der schlimmste Tag seines Lebens werden sollte.

Als er um die Ecke bog und sein Blick auf den Kontrollraum fiel, war seine Kehle plötzlich staubtrocken, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Der Raum, der auf allen Seiten über große, kugelsichere Glasscheiben verfügte, durfte niemals unbesetzt sein. Es mussten sich immer mindestens zwei Wachen darin aufhalten. Aber von seiner Position aus konnte Weaver keinen einzigen Kollegen im Raum entdecken. Das war besorgniserregender Fakt Nummer eins.

Besorgniserregender Fakt Nummer zwei war, dass die Panzertür zum Kontrollraum sperrangelweit offen stand, was laut Regelwerk der Haftanstalt strengstens verboten war.

Doch was Weaver schließlich einen kalten Angstschauer über den Rücken jagte und ihn dazu veranlasste, seinen Kaffee fallen zu lassen und ein stummes Stoßgebet gen Himmel zu schicken, es möge sich bei dem, was er sah, lediglich um einen schrecklichen Traum handeln, war das Blut, das innen an den Scheiben herunterlief.

»Nein, nein, nein …«

Seine Stimme wurde immer lauter, während er zum schnellsten Sprint seines Lebens ansetzte. Mit jedem Schritt schlug der große Schlüsselbund, den er am Gürtel trug, laut rasselnd gegen seine rechte Hüfte. Vier Sekunden später hatte er die Tür zum Kontrollraum erreicht, und der Albtraum wurde endgültig Realität.

Auf dem Boden des kugelsicheren Raumes lagen seine Kollegen Vargas und Bates in einer riesigen Blutlache. Ihre Köpfe waren unnatürlich verdreht, sodass man die Wunden an ihren Hälsen sehen konnte – klaffende Schnitte, die einmal quer über die Gurgel verliefen und Drosselvene, Schlagader sowie Schilddrüsenknorpel zertrennt hatten.

»Scheiße!«

In einer Ecke, auf einem der drei Drehstühle, saß Frank Wilson, ein vierundzwanzigjähriger Pfleger mit asiatischen Wurzeln, der erst kürzlich seine Ausbildung an der Old Dominion University in Norfolk abgeschlossen hatte. Ihm war dermaßen brutal die Kehle aufgeschlitzt worden, dass ihm dabei fast der Kopf abgetrennt worden war. Im Gegensatz zu Vargas und Bates waren Wilsons Augen weit aufgerissen, und in ihnen stand das nackte Entsetzen. Aufgrund des Winkels, in dem sein Kopf abgeknickt war, sah es seltsamerweise so aus, als würde er Weaver anstarren – als flehe er ihn selbst nach seinem Tod noch um Hilfe an. Alle drei waren bis auf die Unterwäsche ausgezogen worden. Ihre Waffen fehlten.

»Um Gottes willen. Was zur Hölle ist denn hier passiert?«

Betäubt vor Entsetzen, stieg Weaver über Vargas’ reglosen Körper hinweg, um das Steuerpult mit dem roten Alarmknopf in der Mitte des Raumes zu erreichen. Als er mit der rechten Hand fest auf den Knopf schlug, ging im gesamten Komplex augenblicklich das ohrenbetäubende schrille Heulen der Sirenen los.

Auf der Krankenstation im Westflügel der Haftanstalt gab es insgesamt acht Zellen, und dem Belegungsplan nach hatte nur ein einziger Patient die Nacht auf der Station verbracht – der Häftling in Zelle Nummer eins. Sofort sprang Weavers Blick zu den blutbespritzten Monitoren oberhalb der Konsole, genauer: zum Monitor ganz links – Zelle eins.

Die Zelle war leer, die Tür stand offen.

»Scheiße!«

Weaver spürte, wie seine Knie unter ihm nachzugeben drohten. Er war seit neun Jahren Schließer auf der Krankenstation, und während der ganzen Zeit war noch nie ein Häftling ausgebrochen.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, brüllte er aus vollem Hals. »Wie konnte das passieren?«

Erneut zuckte sein Blick durch den Kontrollraum. Er hatte noch nie so viel Blut auf einmal gesehen, und obwohl er sich der Gefahren seines Jobs durchaus bewusst war, hatte er auch noch nie einen Kollegen verloren.

»SCHEISSE!«

Dann hielt Weaver urplötzlich inne. Sein Verstand hatte etwas Ungewöhnliches registriert, das ihm aus unerfindlichen Gründen bis zu diesem Moment entgangen war.

In einer halb geöffneten Schublade unmittelbar hinter dem Steuerpult blinkte ein schwaches weißes Licht.

»Was zum Teufel …?«

Weaver neigte den Kopf erst nach links, dann nach rechts. Ja, da blinkte definitiv etwas in der Schublade, allerdings konnte er nicht erkennen, was es war.

Um zur Schublade zu gelangen, musste Weaver ein weiteres Mal über den toten Vargas hinwegsteigen. Als sein rechter Fuß den Boden berührte, glitt er auf dem dicken Film Blut aus, der das Linoleum bedeckte, und verlor das Gleichgewicht. Instinktiv streckte er die Hände nach vorne aus, um sich irgendwo festzuhalten. Seine linke Hand griff ins Leere, doch seine rechte bekam den Rand der offenen Schublade zu fassen. Als er sich wieder aufzurichten versuchte, geriet sein Fuß erneut ins Rutschen, sein Griff um die Schubladenkante verstärkte sich, und er zog sie aus der Führung.

Selbst über das Heulen der Alarmsirene hinweg hörte Weaver das merkwürdige Klick, als die Schublade aufging.

Es war das letzte Geräusch, das er in seinem Leben hörte, bevor ihm die Explosion den Kopf zerriss und in eine Wolke aus Blut, Knochensplittern und Hirnmasse verwandelte.
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				Das Nationale Zentrum für die Analyse von Gewaltverbrechen, kurz NCAVC, war eine Spezialabteilung des FBI, die 1981 ins Leben gerufen worden war und 1984 offiziell ihre Arbeit aufgenommen hatte. Ihre Hauptaufgabe bestand darin, andere Strafverfolgungsbehörden bei der Aufklärung ungewöhnlicher Gewalt- oder Serienverbrechen operativ und investigativ zu unterstützen, und das sowohl innerhalb der USA als auch im Ausland.

Der Leiter des NCAVC, Adrian Kennedy, koordinierte den Großteil der Einsätze entweder vom Hauptquartier der Abteilung in Quantico, Virginia, oder von seinem Büro im obersten Stockwerk des berühmten J. Edgar Hoover Buildings im Nordwesten von Washington D. C. aus.

Doch als an diesem Morgen sein Handy klingelte, war Kennedy an keinem dieser beiden Orte. Wie es der Zufall wollte, hielt er sich in Los Angeles auf, wo er soeben eine gemeinsame Mordermittlung mit dem LAPD zum Abschluss gebracht hatte.

»Übermorgen findet Special Agent Larry Williams’ Beisetzung statt«, sagte er, an die Detectives Robert Hunter und Carlos Garcia gewandt. Seine von Natur aus raue Stimme, durch jahrzehntelangen Zigarettenkonsum noch heiserer geworden, klang müde. »In Washington D. C. Ich wollte es Ihnen nur sagen, für den Fall, dass Sie es einrichten können zu kommen.«

»Wir nehmen uns die Zeit«, antwortete Hunter. Auch ihm hörte man die Erschöpfung an, und die Tränensäcke unter seinen Augen verrieten, wie wenig er in den letzten Tagen geschlafen hatte.

Garcia nickte bekräftigend. »Ja, wir kommen auf jeden Fall. Special Agent Williams war ein erstklassiger Agent.«

»Einer meiner besten.« In Kennedys Stimme schwang Trauer mit. »Und ein guter Freund.«

»Es war uns eine Ehre, mit ihm zusammenzuarbeiten«, sagte Hunter.

Kennedy schwieg und blickte ins Leere, als sinne er über etwas nach. Im nächsten Moment spürte er, wie das Diensthandy in seiner Sakkotasche vibrierte. Er bat die beiden Detectives mit einer flüchtigen Geste der linken Hand um Geduld, dann nahm er den Anruf entgegen.

»Adrian Kennedy«, meldete er sich. Eine Weile lauschte er, ohne etwas zu sagen. Doch schon innerhalb der ersten Sekunden trat eine deutlich sichtbare Verwirrung in seine Züge. Diese Verwirrung wurde zu Unglauben und schließlich zu blankem Entsetzen.

»Was soll das heißen, er ist weg?«

Diese Worte veranlassten Hunter und Garcia dazu, ihm fragend die Köpfe zuzuwenden.

»Wann ist das passiert?« Ein Hauch nervöser Furcht hatte sich in Kennedys Stimme geschlichen.

»Was ist los?« Garcia sah den Direktor stirnrunzelnd an.

Kennedy bedeutete den beiden, abzuwarten.

»Wie zum Henker kann das überhaupt sein?« Kennedy zog die Schultern hoch, und die Nervosität in seiner Stimme schlug in Zorn um. »Korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege, aber sollte er nicht eigentlich in einem Hochsicherheitsgefängnis untergebracht sein?«

…

»Und wie ist es möglich, dass ein Häftling, der in einem Bundesgefängnis mit höchster Sicherheitsstufe einsitzt, einfach aus einem schwer bewachten Gebäude spaziert, ohne dass ihn jemand aufhält? Was für beschissene, nichtsnutzige Wachen arbeiten denn da?«

…

»Entschuldigung – er wurde wohin verlegt?« Einen Sekundenbruchteil lang ging Kennedys zornfunkelnder Blick zu Hunter, der seinen alten Freund in wachsender Besorgnis beobachtete.

…

»Trotzdem, die Sicherheitsvorkehrungen hätten –« Kennedy brach mitten im Satz ab. »Wie viele Wachen hat er getötet?«

Kaum hatte er die Antwort gehört, fasste er sich mit der flachen Hand an die Stirn und begann sich mit Daumen und Zeigefinger die Schläfen zu massieren.

»Eine Selbstschussanlage im Kontrollraum?« Seine Augen wurden riesengroß. »Wie kann er im Kontrollraum eine Selbstschussanlage gebaut haben? Womit denn?«

…

»Wie in Gottes Namen ist er an eine …?« Abermals verstummte Kennedy abrupt. Ihm schien klar geworden zu sein, dass all seine Fragen an dem, was geschehen war, nichts mehr ändern konnten. »Okay. Ich will, dass er unverzüglich landesweit zur Fahndung ausgeschrieben wird«, befahl er. »Und ich meine unverzüglich, habe ich mich klar ausgedrückt? Jede Strafverfolgungsbehörde, jede noch so winzige Polizeidienststelle im Land muss informiert werden … jede. Außerdem will ich, dass Sie das Justizministerium darüber in Kenntnis setzen, dass die Suche nach dem Flüchtigen vom United States Marshals Office und dem FBI gemeinsam durchgeführt wird, kapiert? Die Marshals werden ihn nicht im Alleingang jagen.« Kennedy rang wütend nach Luft. »Und ich will den Namen der Gefängnisleitung. Jemand wird für dieses Versagen geradestehen, darauf können Sie – was, es kommt noch mehr? Was denn noch?«

Er schwieg einige Sekunden lang.

»Moment, Moment«, unterbrach er schließlich den Anrufer. »Das müssen Sie bitte wiederholen. Atmen Sie einmal tief durch, reißen Sie sich am Riemen, und dann noch mal von vorn, aber diesmal langsam und verständlich.«

Wieder huschte Kennedys Blick zu Hunter. Inzwischen sah er regelrecht gequält aus. »Sind Sie ganz sicher?«, fragte er den Anrufer. »In Ordnung.« Er klang resigniert. »Schicken Sie mir das Bildmaterial, ich will es mit eigenen Augen sehen, und zwar umgehend, haben Sie mich verstanden?«

…

»Ja doch, jetzt sofort!«

Kennedy legte auf. Um nicht das Handy gegen die Wand zu schleudern, holte er tief Luft und hielt den Atem an, bis er nicht mehr konnte.

»Was ist los, Adrian?«, fragte Hunter beunruhigt.

Keine Reaktion.

»Adrian«, sagte Hunter erneut. »Was zum Teufel ist hier los?«

Kennedys Blick, als er Hunter endlich ansah, wirkte hohl und weggetreten, doch Hunter bemerkte auch noch etwas anderes in seiner Miene. Etwas, das er nicht identifizieren konnte.

»Er ist weg, Robert«, stieß Kennedy nach einer scheinbaren Ewigkeit hervor. »Er ist geflohen. Er ist einfach aus dem Hochsicherheitsgefängnis rausspaziert, vollkommen unbehelligt. Er hat drei Wachen und zwei Pfleger auf der Krankenstation getötet.«

»Wer ist geflohen?«, fragte Garcia verständnislos. »Doch nicht der Killer, den wir gerade geschnappt haben?« Er sah Hunter kopfschüttelnd an. »Der sitzt doch noch in U-Haft … Obwohl er nach seinem Prozess sicher in ein Hochsicherheitsgefängnis verlegt wird.«

»Nein, es ist nicht der, den Sie gerade geschnappt haben«, antwortete Kennedy.

»Über wen reden wir dann hier?«, fragte Garcia mit Nachdruck.

Kennedy und Hunter wechselten einen Blick. Da war immer noch dieser seltsame Ausdruck im Gesicht des Direktors. Sekunden zuvor hatte Hunter nicht gewusst, was er bedeutete, doch jetzt erkannte er ihn. Es war Bedauern. Es tut mir so leid, sagte dieser Ausdruck.

Hunter spürte, wie sich in seinem Magen ein gähnender Abgrund auftat. Er musste gar nicht fragen, um wen es ging. Er wusste genau, welchen Namen Kennedy jeden Moment nennen würde.

Garcia hingegen hatte immer noch keine Ahnung, von wem der Direktor des NCAVC sprach, und verfolgte ratlos die stumme Kommunikation zwischen Kennedy und seinem Partner.

»Wer ist denn jetzt geflohen?«, wiederholte er ungehalten.

»Lucien«, gestand Kennedy.

Hunter schloss die Augen und atmete wie unter Schmerzen ein.

»Lucien?«, fragte Garcia, während sein Blick zwischen Hunter und Kennedy hin und her sprang. »Wer ist Lucien?«

Hunter machte die Augen wieder auf, sagte aber nichts.

Stattdessen war es Direktor Kennedy, der Garcia aufklärte.

»Lucien Folter.«

Den Namen laut auszusprechen bewirkte eine Veränderung in ihm. Auf einmal war er wie gelähmt vor Schock.

Garcia hatte Hunter noch nie so gesehen wie in diesem Moment. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er schwören können, dass sein Partner regelrecht verängstigt wirkte.

»Wer zum Teufel ist Lucien Folter?«
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				Detective Robert Hunter war als Einzelkind in Compton, einem sozialen Brennpunktbezirk im Süden von Los Angeles, aufgewachsen. Seine Eltern waren einfache Arbeiter. Als er sieben Jahre alt war, starb seine Mutter an Krebs, und sein nunmehr alleinerziehender Vater musste fast rund um die Uhr schuften, um sich selbst und seinen Sohn durchzubringen – einen Sohn, dessen Gehirn Informationen wesentlich schneller zu verarbeiten schien als die Gehirne normaler Menschen.

Es hatte sich schon früh gezeigt, dass Hunter kein Durchschnittskind war. Die Schule stellte für ihn nie eine Herausforderung dar, im Gegenteil, er war permanent frustriert und unterfordert. In der sechsten Klasse eignete er sich den Stoff des gesamten Schuljahres innerhalb von zwei Monaten selbstständig an, und nur um sich im Unterricht nicht zu Tode zu langweilen, nahm er sich danach gleich auch noch den Stoff der siebten, achten und neunten Klasse vor. Das blieb natürlich nicht unbemerkt. Der Schulleiter wurde auf ihn aufmerksam, und nach einem Gespräch mit Hunters Vater setzte er sich mit der Mirman School, einer am Mulholland Drive im Nordwesten von Los Angeles gelegenen Spezialschule für Hochbegabte, in Verbindung. Nach zahlreichen diagnostischen Tests bekam Hunter dort einen Platz in der achten Klasse angeboten. Er war zu dem Zeitpunkt noch keine zwölf Jahre alt.

Mit vierzehn hatte Hunter bereits das komplette schulinterne Curriculum in Englisch, Geschichte, Biologie, Mathematik und Chemie durchgenommen. Die eigentlich vier Jahre dauernde Highschool schaffte er in der Hälfte der Zeit, sodass er im Alter von fünfzehn Jahren als einer der Jahrgangsbesten seine Abschlussprüfungen ablegen konnte. Mit Empfehlungen sämtlicher Lehrkräfte ausgestattet, begann Hunter als Jungstudent ein Psychologiestudium an der Stanford University, die zu jenem Zeitpunkt über die beste psychologische Fakultät des Landes verfügte.

Obwohl er ein durchaus gut aussehender junger Mann war, schenkten seine Kommilitoninnen ihm keinerlei Beachtung – er war viel zu jung, zu dünn und zu merkwürdig angezogen. Er hatte weder den Körperbau noch das Talent für sportliche Aktivitäten und zog es ohnehin vor, seine freie Zeit in der Bibliothek zu verbringen, wo er mit unglaublicher Geschwindigkeit Bücher zu einer Vielzahl von Themen verschlang. Das war auch die Zeit, in der er sein Interesse für die Kriminologie entdeckte, insbesondere für die Gedankenwelt von Individuen, die man gemeinhin als »böse« bezeichnet.

Das Studium selbst bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten, er erzielte auch weiterhin kontinuierlich Bestnoten. Allerdings war er recht schnell die Schikanen seiner älteren Mitstudenten leid, die ihn gewohnheitsmäßig herumschubsten und als »Zahnstocher« verhöhnten. Dem Ratschlag eines Freundes folgend, beschloss er irgendwann, einen Vertrag in einem Fitnessstudio abzuschließen und sich zum Kampfsporttraining anzumelden. Das Training war hart und brachte ihn oft bis an den Rand der Erschöpfung, aber er arbeitete mit dem Fleiß und der Ernsthaftigkeit eines professionellen Bodybuilders an seiner Form, und die Ergebnisse waren nicht zu übersehen. Nach einem Jahr war aus dem »Zahnstocher« ein muskulöser Athlet geworden, und bereits nach zwei Jahren erlangte er seinen schwarzen Gürtel in Karate. Das Mobbing hörte auf, und plötzlich sahen ihn auch die Studentinnen mit anderen Augen.

Mit neunzehn Jahren machte Hunter seinen Abschluss in Psychologie – summa cum laude –, und mit dreiundzwanzig wurde ihm der Doktortitel in Kriminal- und Biopsychologie verliehen. Einem seiner Professoren war es zu verdanken, dass seine Dissertation mit dem Titel »Psychologische Deutungsansätze krimineller Verhaltensmuster« zur Pflichtlektüre an der FBI-Akademie in Quantico, Virginia, wurde.

Doch nur vierzehn Tage später brach für Hunter abermals die Welt zusammen – zum zweiten Mal nach dem Tod seiner Mutter.

Sein Vater, der zu jener Zeit als Sicherheitsmann in einer Filiale der Bank of America am Avalon Boulevard arbeitete, wurde während eines Banküberfalls in die Brust geschossen. Er wurde umgehend operiert – ein Eingriff, der mehrere Stunden dauerte –, fiel danach jedoch ins Koma. Man konnte nichts mehr tun als warten und hoffen.

Also wartete Hunter. Er wachte am Bett seines Vaters und sah zu, wie dieser mit jedem Tag ein Stück mehr aus dem Leben zu schwinden schien, bis er zwölf Wochen später schließlich verstarb.

Diese zwölf Wochen hatten Hunter nachhaltig verändert. Er kannte nur noch einen Gedanken: Rache. Die Polizei hatte ihm mitgeteilt, dass man die mutmaßlichen Bankräuber nicht gefasst habe. Er musste fürchten, dass der Mörder seines Vaters niemals seine gerechte Strafe erhalten würde. Er kam sich vollkommen ohnmächtig vor, und dieses Gefühl der Ohnmacht erfüllte ihn mit einem unbändigen Zorn. Nach der Beerdigung seines Vaters fasste er einen Entschluss: Es war nicht genug, lediglich die Psyche von Kriminellen zu erforschen. Es würde niemals genug sein. Er wollte sie eigenhändig jagen.

Also ging er zur Polizei und erklomm dort in geradezu atemberaubender Geschwindigkeit die Karriereleiter. Er war der jüngste Officer, der beim LAPD jemals den Rang eines Detectives erreichte, und sofort nach seiner Ernennung teilte man ihn dem Morddezernat I zu, einer Abteilung innerhalb des Raub- und Morddezernats, die für Serienmorde und andere Gewaltverbrechen zuständig war, die stark im Fokus der Öffentlichkeit standen und deren Aufklärung spezielles Fachwissen erforderte.

Überhaupt schien Los Angeles, verglichen mit anderen Metropolen der Welt, in einer völlig anderen Liga zu spielen, was Tötungsdelikte anging. Aus unerfindlichen Gründen erwies sich die Stadt als wahrer Tummelplatz für gefährliche Psychopathen, und das wiederum hatte den Bürgermeister von Los Angeles und das LAPD dazu veranlasst, innerhalb des Morddezernats I eine kleine, aber feine Eliteeinheit ins Leben zu rufen, die sich ausschließlich mit Mordfällen befasste, bei denen ein ungewöhnlich hohes Maß an Gewalt oder Sadismus im Spiel war. Intern wurden solche Fälle als ultra violent, kurz UV, eingestuft. Hunter war der Kopf der UV-Einheit, und als solcher hatte er mehr Grausamkeiten gesehen als jeder andere Kollege im LAPD. Ihn brachte so gut wie nichts mehr aus der Fassung.

Und genau deshalb war Garcia so verwirrt.

»Wer zum Teufel ist Lucien Folter?«, fragte er noch einmal.

Die anderen mieden seinen Blick.

»Robert!« Garcia klang wie ein genervter Vater, der sein Kind zur Ordnung rief. »Wer zum Teufel ist Lucien Folter?«

»Kurz gesagt …«

Obwohl Hunter sich endlich dazu durchgerungen hatte, seinem Partner in die Augen zu sehen, kam die Antwort von Kennedy. Sein Tonfall war noch unheilverkündender als zuvor.

»Lucien Folter ist …«

Garcia drehte sich zu Kennedy um.

»… das Böse in Menschengestalt.«
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				Zu dem Zeitpunkt, als Direktor Kennedy die Nachricht von Lucien Folters Flucht aus dem Gefängnis erhielt, hatte dieser bereits die Grenze zwischen Virginia und Tennessee überquert und näherte sich mit hoher Geschwindigkeit der Stadt Knoxville. Sein Ziel, wenigstens fürs Erste, war eine kleine Holzhütte im abgelegenen Marschland des südlichen Louisiana. Doch ihm war klar, dass er vorsichtig sein musste. Einfach kopflos immer weiterzufahren war so ziemlich das Dümmste, was er tun konnte. Der Alarm im Lee-Hochsicherheitsgefängnis war längst ausgelöst worden. FBI und Justizministerium waren über seinen Ausbruch in Kenntnis gesetzt, vermutlich hatte man auch bereits das United States Marshals Office mobilisiert. Sein Fahndungsfoto war höchstwahrscheinlich noch nicht in den Morgennachrichten gezeigt worden, dafür war es noch zu früh, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Eilmeldungen zu seiner Flucht gesendet wurden, und spätestens zur Mittagszeit wäre sein Konterfei im ganzen Land zu sehen. Bevor er an irgendetwas anderes denken konnte, musste er zunächst sein Aussehen verändern, und dafür benötigte er einige Dinge, die sich in einer Stadt von der Größe Knoxvilles leicht besorgen ließen.

Doch eins nach dem anderen. Bevor er Knoxville erreichte, musste er zunächst einmal den silbernen Chevrolet Colorado loswerden, den er gerade fuhr. Der Pick-up-Truck gehörte dem Gefängniswärter Manuel Vargas, dessen Kleider und Autoschlüssel Lucien bei seiner Flucht aus dem Krankenflügel an sich genommen hatte. Sobald der Alarm ausgelöst worden war, würde man schnell dahinterkommen, dass Lucien in einem der Privatfahrzeuge der Wachen geflohen sein musste. Höchstwahrscheinlich lief die Fahndung nach dem Colorado bereits. Jeder Cop im ganzen Land würde nach dem Wagen Ausschau halten. Er musste ihn gegen einen anderen austauschen, und zwar so schnell wie möglich.

Während er noch darüber nachdachte, wie sich das am besten bewerkstelligen ließe, hatte das Schicksal ein Einsehen mit ihm. Auf der rechten Seite des Highways, etwa zweihundert Meter voraus, kam ein Rastplatz in Sicht, auf dem ein einzelnes Auto parkte – ein noch relativ neuer mitternachtsschwarzer Audi A6. Die ideale Gelegenheit.

»Aber hallo«, sagte Lucien und richtete sich in seinem Sitz auf. Er drosselte das Tempo und lenkte den Truck auf den Rastplatz. Als er sich dem parkenden Auto näherte, sah er, dass eine Frau darin saß und telefonierte. Kein Beifahrer, keine Kinder auf der Rückbank.

»Perfekt.«

Lucien parkte vier Stellplätze entfernt und sah sich rasch um – nur zur Sicherheit, falls es doch einen Beifahrer gab, der sich zum Pinkeln in die Büsche geschlagen hatte. Als er niemanden entdeckte, lächelte er. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Frau im Audi zu. Sie musste etwa vierzig Jahre alt sein und hatte ein Profil, das man fast als schön hätte bezeichnen können – wäre das Kinn nicht ein wenig zu spitz und die Nase ein wenig zu rund gewesen. Sie hatte schwarze Haare, einen gepflegten Kurzhaarschnitt und trug eine leichte braune Lederjacke. Sämtliche Fenster ihres Wagens waren geschlossen.

Um keinen Verdacht zu erregen, stieg Lucien aus und tat so, als wolle er die Reifen auf der Fahrerseite überprüfen. Die nächsten zwanzig Sekunden lang beobachtete er die Frau unauffällig aus der Distanz. Weil ihre Hand mit dem Telefon im Weg war, konnte er ihren Mund nicht sehen, aber ihre Miene, die Bewegung ihrer Augenbrauen und die Art, wie sie gestikulierte, suggerierten, dass sie mit jemandem stritt.

Lucien umrundete den Truck, um sich nun auch die Reifen auf der Beifahrerseite vorzunehmen, während er die ganze Zeit wachsam Ausschau hielt, ob sich auch kein weiteres Fahrzeug dem Rastplatz näherte. Er hatte Glück. Als er wenig später den Blick wieder auf den Audi richtete, stellte er fest, dass die Frau aufgelegt hatte. Sie saß nach vorn gebeugt, den Kopf am Lenkrad, die Augen geschlossen. Offensichtlich hatte der Streit kein gutes Ende genommen.

Das war seine Chance.

Lucien wischte sich die Hände ab, prüfte sein Spiegelbild in einem Fenster des Trucks und ging dann zögerlich auf den Audi zu.

Er war eins fünfundachtzig groß und musste sich ein Stück herunterbeugen, damit die Frau sein Gesicht sehen konnte.

»Ma’am? Entschuldigung?«

Lucien war ein begnadeter Imitator. Er konnte auf Kommando jede beliebige Stimmfarbe, jeden Dialekt, jeden Sprachduktus nachahmen. Jetzt hatte er sich für eine tiefe, samtige, beinahe hypnotische Stimme mit einem lupenreinen Tennessee-Akzent entschieden.

Die Frau rührte sich nicht und schlug auch die Augen nicht auf. Lucien fiel ihr linker Ringfinger auf – der schmale Streifen hellerer Haut dort, wo einmal ein Ring gesessen hatte.

Keine Antwort.

»Ma’am?«, sagte Lucien erneut und klopfte mit dem Knöchel vorsichtig gegen die Scheibe.

Die Frau fuhr zusammen. Ihre Schultern zuckten, sie schnappte nach Luft und fuhr unelegant in die Höhe. Erschrocken drehte sie den Kopf nach links und sah Lucien aus tränenfeuchten blauen Augen an.

»Ist alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte er in besorgtem Ton und mit ebensolcher Miene.

»Was?«, fragte die Frau verwirrt, ohne die Scheibe herunterzulassen. Sie wirkte verärgert, weil ein Fremder sie gestört hatte.

»Es tut mir sehr leid«, entschuldigte sich Lucien höflich. »Ich möchte mich wirklich nicht einmischen, aber ich habe gesehen, wie Sie mit dem Kopf am Lenkrad dagesessen haben, und jetzt fällt mir auf, dass Sie geweint haben. Ich wollte mich bloß vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie vielleicht ein Glas Wasser?«

Die Frau musterte den Fremden an ihrem Autofenster eine Zeit lang schweigend. Er war zweifellos ein attraktiver Mann – groß, muskulös, mit hohen Wangenknochen, vollen Lippen und einem markanten Kinn. Seine dunkelbraunen Augen wirkten freundlich und hatten einen klaren, scharfen Blick, den sie automatisch mit Intelligenz und Erfahrung assoziierte. Seine dunkelbraunen Haare reichten ihm bis über die Ohren, sein Bart war dicht, aber gepflegt.

Der Blick der Frau wanderte von Luciens Gesicht weiter zu seinen Kleidern. Er trug eine dunkelblaue, leicht militärisch anmutende Uniform. Am rechten Ärmel des Oberteils war eine Art Wappen aufgenäht, allerdings konnte sie nicht erkennen, was für eins. Oberhalb seiner Brusttasche befand sich ein weiterer Aufnäher. M. Vargas stand darauf. Um die Hüfte trug er einen dicken schwarzen Ledergürtel.

»Sind Sie ein Cop?« Die Frau war immer noch verwirrt und argwöhnisch.

Lucien sah seine Chance gekommen, sie zum Herunterlassen der Scheibe zu bewegen. Er zeigte auf sein Ohr und schüttelte leicht den Kopf, als könne er sie aufgrund des geschlossenen Autofensters und des Verkehrslärms vom Highway nicht richtig hören.

»Tut mir leid, wie war das?«, sagte er.

Es funktionierte – wenigstens teilweise, denn die Frau ließ die Scheibe bis knapp zur Hälfte herunter, ehe sie ihre Frage wiederholte.

Lucien lächelte scheu. »Nein, nicht direkt, Ma’am.« Dann drehte er sich zur Seite, sodass sie das Logo an seiner rechten Schulter sehen konnte. »Ich bin Wärter in einem Bundesgefängnis. Ich arbeite in der Lee-Justizvollzugsanstalt. Meine Schicht ist gerade zu Ende.« Er gab ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. »Wieso? Benötigen Sie die Hilfe der Polizei, Ma’am? Haben Sie deswegen hier angehalten? Wenn Sie möchten, kann ich die Kollegen von meinem Truck aus per Funk verständigen. Dann sind sie viel schneller hier, als wenn Sie sie anrufen.«

Luciens fürsorgliche, anteilnehmende Art führte dazu, dass die Frau allmählich Zutrauen zu ihm fasste.

»Nein«, antwortete sie, »ich brauche keine Polizei, danke.« Plötzlich klang sie bedrückt. »Ich habe nur angehalten, um ein Telefonat zu führen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ein ziemlich unangenehmes. Und ich konnte schlecht gleichzeitig fahren, reden und … heulen.«

Lucien schenkte der Frau ein weiteres kleines Lächeln, hauptsächlich als Belohnung dafür, dass sie trotz ihres Kummers ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte.

»Das tut mir wirklich leid, Ma’am. Kann ich denn sonst irgendwas für Sie tun? Möchten Sie etwas Wasser trinken? Oder vielleicht einen Schokoriegel? Manchmal hilft Zucker. Ich habe welche in meinem Truck.« Er zeigte mit dem Daumen über seine rechte Schulter.

Die Frau ließ die Scheibe vollständig herunter und musterte Lucien aufs Neue. Dieser wusste, dass er so gut wie gewonnen hatte. Sie betrachtete ihn nicht länger als Bedrohung. Warum auch? Er war attraktiv, höflich und konnte sich gut ausdrücken. Er hatte sich um ihr Wohlergehen gesorgt. Er arbeitete als Justizvollzugsbeamter in einem Bundesgefängnis, also gewissermaßen für die Regierung der Vereinigten Staaten. Und er hatte ihr angeboten, die Polizei zu rufen.

Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Im Moment könnte ich was Stärkeres als Wasser vertragen.«

Wieder schmunzelte Lucien. »Verstehe. Leider habe ich außer Wasser nichts dabei …« Er hielt inne und kratzte sich am Kinn. »Ich kann Ihnen höchstens eine Zigarette anbieten.«

Lucien rauchte nicht mehr, hatte im Handschuhfach des Trucks jedoch mehrere Zigarettenschachteln gefunden.

»Ich habe vor drei Jahren aufgehört«, sagte die Frau, während sie den Kopf zur Seite neigte. Etwas Nachdenkliches trat in ihre Züge. »Aber wissen Sie was? Scheiß drauf. Ich habe das nur gemacht, um diesem miesen, hinterhältigen Scheißkerl einen Gefallen zu tun.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der kann mich mal.« Ihr Blick kehrte zu Lucien zurück. »Eine Zigarette wäre jetzt wirklich ein Traum.«

»Klar doch. Warten Sie kurz.«

Lucien machte kehrt und ging das kurze Stück zum Colorado zurück. Als er ins Handschuhfach griff, hörte er, wie die Tür des Audis geöffnet und wieder geschlossen wurde. Er verkniff sich ein Lächeln. Als er sich umdrehte, lehnte die Frau an der Fahrertür und blickte in die Landschaft hinaus. Lucien trat zu ihr, wickelte die Zigarettenschachtel aus, schüttelte eine Zigarette heraus und bot sie der Frau an.

»Danke«, sagte sie und steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen.

Lucien nahm sich selbst ebenfalls eine heraus, ehe er beide anzündete. Ihre natürlich zuerst.

Als die Frau ihren ersten langen, melancholischen Zug nahm, schloss sie die Augen und legte auf beinahe sinnliche Weise den Kopf in den Nacken. Ihre Gesichtszüge entspannten sich vor Genuss – ein Genuss, den sie sich all die Jahre versagt hatte.

»O mein Gott«, seufzte sie und starrte ungläubig auf die Zigarette zwischen ihren Fingern. »Das tut sooo gut.«

Lucien zog ebenfalls an seiner Zigarette, sagte jedoch nichts. Stattdessen musterte er sie ein wenig eingehender.

Die Frau war etwa eins fünfundsechzig groß und kurvig. Ihre Nägel waren professionell gemacht, die Schuhe stammten eindeutig aus einem Designerladen. An ihrem rechten Handgelenk prangte eine dreitausend Dollar teure Omega Constellation.

Er warf einen Blick in Richtung Highway. Noch immer machte kein Auto Anstalten, auf den Rastplatz einzubiegen. Trotzdem: Es war ein gefährliches Spiel, sein Glück weiter herauszufordern – ein Spiel, auf das er sich keinesfalls einlassen würde.

»Wem sagen Sie das?«, gab er zurück und schlenderte nach vorne zur Motorhaube des Audis. »Ich habe schon mehrmals versucht, es mir abzugewöhnen, aber ich fange immer wieder an. Irgendwann sterben wir sowieso, nicht wahr? Da kann man sich genauso gut ein bisschen Vergnügen gönnen.«

»Darauf rauche ich eine«, sagte die Frau und nahm noch einen Zug, ehe sie sich zu Lucien gesellte.

Genau das hatte er gewollt. Jetzt bot der Audi ihm einen optimalen Sichtschutz zur Straße.

Die Frau lehnte sich gegen die Motorhaube.

»Ich bin übrigens Alicia«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. »Alicia Campbell.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Alicia Campbell«, sagte Lucien, während er ihre Hand schüttelte. »Ich bin Lucien. Lucien Folter.«

Alicia runzelte die Stirn.

»Lucien Folter?«, fragte sie verständnislos, während sie mit dem Kinn auf das Namensschild an seinem Hemd deutete. »Wer ist denn dann Mr Vargas?«

Lucien schloss ganz kurz die Augen, als suche er etwas in seinem Innern. Als er sie wieder öffnete, war er schlagartig verändert.

Seine Stimme war jetzt so heiter und gelassen wie die eines Gurus, und von dem Tennessee-Akzent fehlte jede Spur. Er sah Alicia an, und was sie in seinen Augen wahrnahm, ließ sie vor Angst erschauern.

»Ach, der?«, sagte Lucien. »Zerbrechen Sie sich wegen dem nicht den Kopf. Der braucht seine Uniform nicht mehr. Nie wieder.« Er zwinkerte ihr zu, während sein Griff um ihre Hand fester wurde – so fest, dass sie sich nicht mehr daraus befreien konnte. »So wie Sie bald Ihr Auto nicht mehr brauchen werden … nie wieder.«
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				»Lucien Folter ist … das Böse in Menschengestalt.«

Kaum hatte Direktor Kennedy diese sieben Worte ausgesprochen, wurde die Atmosphäre in Hunters und Garcias Büro seltsam drückend.

Garcia sah seinen Partner mit unverhohlener Neugierde an, doch Hunter schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.

»Das Böse in Menschengestalt?«, wiederholte Garcia leicht spöttisch, an Kennedy gewandt. »Bei allem Respekt. Ich weiß, dass Sie es beim NCAVC mit ziemlich kranken Gestalten zu tun bekommen – aber wir sind die UV-Einheit des LAPD, und UV steht für ultra violent. ›Das Böse in Menschengestalt‹ beschreibt so ziemlich jeden Mörder, den wir jemals gejagt haben.«

»Bei allem Respekt«, echote Kennedy im gleichen Tonfall. »Ultra violent hin oder her – Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie jemanden wie Lucien Folter garantiert noch nie gejagt haben. Das hat keiner … außer Robert.«

Garcias Blick ging abermals zu seinem Partner. Sie arbeiteten seit mittlerweile zehn Jahren zusammen beim LAPD.

»Was meint er, Robert? Wann hast du denn diesen Kerl gejagt?«

Endlich schien Hunter aus seiner Trance zu erwachen, doch statt Garcia eine Antwort zu geben, wandte er sich an Kennedy.

»In welcher Haftanstalt hat er eingesessen, Adrian?« Seine Stimme klang ruhig und gefasst. Oberflächlich betrachtet wirkte er nicht anders als sonst. »Sie sagten, er hätte bei seiner Flucht drei Wärter und zwei Pfleger getötet. Wo hat er eingesessen?«

Kennedy zögerte.

Hunter zog auffordernd die Augenbrauen hoch.

»Im Lee-Hochsicherheitsgefängnis in Virginia«, sagte Kennedy schließlich.

»Hochsicherheitsgefängnis?« Hunter warf Kennedy einen ungläubigen Blick zu. »Was hatte er denn in einem Hochsicherheitsgefängnis zu suchen?«

Keine Antwort.

»Lucien hätte in einer Strafanstalt nach Supermax-Standard einsitzen müssen«, fuhr Hunter fort. »In totaler Isolation. Wie ist er in einem stinknormalen Hochsicherheitsgefängnis gelandet?«

Kennedy atmete ein und verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Adrian«, drängte Hunter. »Wie kann es sein, dass Lucien in einem Hochsicherheitsgefängnis eingesessen hat statt in einem Supermax?«

Kennedy stellte sich Hunters Blick. »Wir wollten ihn in der Nähe von Quantico und dem NCAVC unterbringen, Robert. Die nächste Supermax-Strafanstalt befindet sich in Colorado.«

Hunter musste nicht weiter nachfragen. Er wusste genau, weshalb Kennedy Lucien Folter in seiner Nähe hatte haben wollen.

»Und er saß in Einzelhaft«, beteuerte Kennedy. »Von Anfang an, seit dem Tag, an dem er gefasst wurde. Selbst als er auf die Krankenstation verlegt werden musste.« Kennedy schüttelte sichtlich aufgebracht den Kopf. »Ich begreife einfach nicht, wie ihm die Flucht gelingen konnte. Aus so einem Gefängnis kann man nicht einfach ausbrechen, Robert. Er muss von jemandem Hilfe gehabt haben, oder aber irgendein Mitarbeiter der Haftanstalt hat den dümmsten und mit Sicherheit auch letzten Fehler seines Berufslebens gemacht. Ich finde heraus, wie Lucien entkommen konnte, und ich werde persönlich dafür sorgen, dass der Verantwortliche zur Rechenschaft gezogen wird. Lucien hätte –«

»Welchen Unterschied macht es, wie er entkommen konnte, Adrian?«, fiel Hunter ihm ins Wort und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Er ist frei, und als Flüchtiger fällt er unter die Zuständigkeit des Justizministeriums und des US Marshals Office. Ich gehe mal davon aus, dass Lucien als Häftling in einem normalen Hochsicherheitsgefängnis jeden Tag mit denselben Wärtern zu tun hatte – ist es nicht so? Ein Wärter bringt ihm das Essen, bringt ihm ein Buch, begleitet ihn auf die Krankenstation … oder was auch immer.«

»Ja, und?« Kennedy schien dem Gedankengang nicht ganz folgen zu können.

Hunters Augen weiteten sich. Kennedys Naivität machte ihn sprachlos. »Wir reden hier nicht über irgendeinen x-beliebigen Serienkiller, Adrian! Wir reden über Lucien Folter, den wahrscheinlich psychologisch am besten geschulten Mörder des gesamten Planeten. Möchten Sie mal raten, in welchem Teilbereich der Psychologie er besonders gut war?« Hunter wartete nicht auf eine Antwort. »Hypnose.«

Kennedy atmete hörbar gequält ein.

»Wenn Sie jemandem wie Lucien die Gelegenheit geben, Tag für Tag mit denselben Wärtern in Kontakt zu kommen«, fuhr Hunter fort, »wenn er Tag für Tag mit diesen Wärtern reden darf, dann können Sie ihm auch gleich den Schlüssel zu seiner Zelle und eine geladene Waffe in die Hand drücken.«

»Er wurde erst vor ungefähr einer Woche in das Hochsicherheitsgefängnis verlegt«, versuchte Kennedy dagegenzuhalten.

Hunter sah den Direktor des NCAVC an, als hätte er es mit einem Wildfremden zu tun. »Leiden Sie an Demenz, oder versuchen Sie einfach nur, Ihren Arsch zu retten, Adrian?«

Kennedy spannte den Kiefer an. Nur sehr wenige Menschen hatten den Mut, so mit ihm zu reden.

»Wie lange dauert es, bis ein Profi ein nichts ahnendes Opfer per Hypnose unter seine Kontrolle gebracht hat, Adrian?«, fragte Hunter weiter. »Sie haben es doch schon selbst erlebt, oder etwa nicht?«

Kennedy wandte den Blick ab. Er wusste, dass Hunter recht hatte.

»Ich habe gehört, wie Sie was von einer Selbstschussanlage gesagt haben«, klinkte Garcia sich ein. »Worum ging es da? Was für eine Selbstschussanlage?«

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher«, gab Kennedy zurück und wandte sich Garcia zu. »Am Telefon hat man mir nur gesagt, dass Lucien, nachdem er aus seiner Zelle entkommen ist und dabei mehrere Leute getötet hat, anscheinend im Kontrollraum des Krankenflügels noch eine Selbstschussanlage installiert hat, durch die ein weiterer Wärter ums Leben gekommen ist, als er heute Morgen seine Schicht antrat. Das war etwa eine halbe Stunde nach Luciens Ausbruch. Dieser Wärter hat auch den Alarm ausgelöst.«

»Was für eine Selbstschussanlage?«, wiederholte Garcia seine Frage. »Wie hat er das angestellt?«

Kennedys Blick ging an Hunter vorbei in Richtung Fenster. »Wenn ich das aufmache, darf ich dann hier drinnen rauchen?«

»Nein«, lautete Hunters Antwort.

Kennedy fuhr sich ungeduldig mit der Zunge über die Lippen. »Es sieht wohl so aus, als hätte er dazu eine abgesägte Schrotflinte benutzt«, sagte er in Antwort auf Garcias Frage. »Eine Taschenlampe und einen Nylonfaden – eine Angelschnur oder so was Ähnliches.«

»Eine Angelschnur?«, sagte Garcia.

»Fragen Sie nicht. Der Nylonfaden war mit der Rückwand einer Schublade und der Schrotflinte verbunden. Als die Schublade geöffnet wurde, hat das die Schrotflinte ausgelöst, die hinter einigen Kisten versteckt war. Sie hat dem Wärter den Kopf weggeschossen.«

»Mein Gott«, entfuhr es Garcia.

»Trotzdem«, mischte Hunter sich ein. »All das spielt jetzt keine Rolle mehr, Adrian. Daran können wir nichts mehr ändern. Alles, was wir tun können, ist, dem Justizministerium und dem US Marshals Office zu ermöglichen, ihren Job zu machen. Denn wie ich eben sagte: Der Fall liegt jetzt in deren Hand.«

»Sie haben recht«, räumte Kennedy ein. »Aber sie werden ihn nicht alleine jagen.«

Hunter schwieg.

»Ich rede persönlich mit dem Justizminister. Nathan und ich kennen uns schon lange. Die Fahndung nach Lucien wird eine gemeinsame Anstrengung des Justizministeriums und des FBI werden, ich werde dafür eigens eine Sondereinheit ins Leben rufen.« Mit dem rechten Zeigefinger deutete er auf Hunter. »Und Sie werden diese Sondereinheit leiten, Robert.«

»Moment mal.« Hunter hob abwehrend die Hände. »Nicht so schnell. Ich bin kein FBI-Agent, Adrian. Ich bin Detective beim LAPD. Ja, es geht hier um Lucien Folter – aber er ist nicht meine Verantwortung. Nicht mehr.«

Garcia sah seinen Partner mit gerunzelter Stirn an.

»Wie gesagt«, fuhr Hunter fort. »Er ist flüchtig, und die Aufgabe, ihn zu fangen, obliegt dem US Marshals Office. Wenn Sie eine gemeinsame Operation mit dem Justizministerium wünschen, dann machen Sie das mit denen aus, und wenn Sie parallel dazu noch eine eigene Sondereinheit gründen möchten, ist das Ihre freie Entscheidung. Aber nichts davon betrifft das LAPD.«

»Wollen Sie mir sagen, dass es Ihnen egal ist, ob Lucien wieder hinter Gitter kommt oder nicht?«, hielt Kennedy dagegen.

»Das habe ich so nicht gesagt«, erwiderte Hunter. »Wenn es nach mir ginge, hätte man ihn in ein tiefes Verlies gesperrt und den Schlüssel weggeworfen.«

Garcias Stirnrunzeln war sprachlosem Staunen gewichen.

»Und genau dort sollte er nach wie vor sitzen«, fuhr Hunter fort. »Aber Sie mussten ihn ja unbedingt in einem Hochsicherheitsgefängnis unterbringen. Sie wollten ihn in der Nähe von Quantico haben, damit Sie ihn nach Herzenslust studieren können, ist es nicht so? Damit Sie sein Gehirn durchleuchten können? Geben Sie es ruhig zu, Adrian: Sie konnten einfach nicht widerstehen. Das Material, das wir gefunden haben … seine Aufzeichnungen, seine Forschungsergebnisse … All das hat dem NCAVC und der Behavioral Analysis Unit noch nicht gereicht. Es hat Ihnen nicht gereicht.«

»Ihn studieren?«, meldete Garcia sich zu Wort. »Aufzeichnungen? Forschungsergebnisse? Wer zum Geier ist dieser Kerl – Jack the Ripper?«

»Jack the Ripper ist ein wohlerzogenes Kindergartenkind im Vergleich zu Lucien Folter«, sagte Kennedy, ehe er sich erneut an Hunter wandte. »Ja, ich wollte ihn weiter studieren, Robert. Und eigentlich müssten Sie meine Beweggründe doch verstehen. Dieser Mann besitzt einen Wissensschatz über die Gedankenwelt von Serienmördern, der in Umfang und Tiefe seinesgleichen sucht. Aber Sie haben natürlich recht, das alles spielt jetzt keine Rolle mehr. Er ist auf freiem Fuß, und im Moment ist nur eins wichtig: dass er so schnell wie möglich wieder eingefangen wird.«

»Das sehe ich genauso«, pflichtete Hunter ihm bei. »Und ich sage es jetzt zum dritten Mal: Die Verantwortung dafür obliegt dem Justizministerium und dem US Marshals Office, nicht dem LAPD. Ich habe damit nichts zu tun.«

»Leider«, widersprach Kennedy, »irren Sie sich da gewaltig, alter Freund.«

»Sagt wer?«, wollte Hunter wissen.

Kennedy schien nicht so recht mit der Sprache herausrücken zu wollen. Schließlich tat er es doch.

»Lucien selbst.«

Hunter stutzte und musterte Kennedy. Der sah aus wie ein Kartenspieler, der sich die ganze Partie über an seine Trumpfkarte geklammert und auf den optimalen Moment gewartet hat, um sie auszuspielen.

»Was soll das jetzt wieder bedeuten?«, fragte Hunter. »Was verschweigen Sie mir, Adrian?«

Kennedy straffte die Schultern. »Man hat eine Nachricht in Luciens Zelle gefunden, Robert«, antwortete er. »Eine Nachricht an Sie.«
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				Lucien war noch nie in Knoxville gewesen, und als er auf der Suche nach einem Parkhaus durch die Straßen fuhr, staunte er über die Schönheit der Stadt. An den Ufern des Tennessee River in einem idyllischen Tal unmittelbar westlich der Great Smoky Mountains gelegen, verströmte der Ort einen unwiderstehlichen Charme. Häuser aus dem neunzehnten Jahrhundert standen einträchtig neben modernen Gebäuden, und an jeder Straßenecke schien man die Geschichte des Ortes spüren zu können. Eine zehnminütige Rundfahrt durch das Stadtzentrum hatte in Lucien den Entschluss reifen lassen, dass er unbedingt irgendwann zurückkommen musste, um die Stadt ausgiebiger zu erkunden – sobald er die Zeit dafür hatte.

Er fuhr an drei bewachten Parkhäusern vorbei, ehe er an der Ecke State Street ein Selbstbedienungs-Parkhaus entdeckte.

»Sehr gut«, sagte er laut, als er den Audi A6 in die Einfahrt lenkte. Nachdem er sich aus dem Automaten vor der Schranke ein Ticket gezogen hatte, fuhr er langsam ein Stockwerk nach dem anderen ab. Dabei hielt er nicht nur nach einer freien Parklücke, sondern auch nach Überwachungskameras Ausschau.

Der erste Stock war komplett belegt. Im zweiten entdeckte Lucien zwar gleich mehrere freie Plätze, doch leider befanden sich diese im direkten Sichtbereich der Kameras. Erst ganz am hinteren Ende der dritten Etage fand Lucien den perfekten Stellplatz – direkt an der Wand und ohne eine einzige Kamera in der Nähe. Rasch setzte er rückwärts hinein.

»So, dann wollen wir mal schauen, was Sie sonst noch so für mich haben, Mrs Campbell«, sagte er, schaltete den Motor aus und griff nach Alicias Handtasche, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Das Erste, was er darin fand, war ein Bottega-Veneta-Portemonnaie.

»Wow, sehr chic«, meinte er lachend, als er den Reißverschluss öffnete. »Und wir haben … einhundertsiebenundzwanzig Dollar in bar. Nicht schlecht.« Er steckte das Geld ein. »Fünf Kreditkarten, Führerschein, ein bisschen Kleingeld, Visitenkarten. Alicia Campbell«, las er von einer der Karten ab. »Unabhängige Hypothekenberaterin. Hm, das hätte ich nicht vermutet.« Das letzte Fach des Portemonnaies enthielt ein Foto. Lucien betrachtete es einen Moment lang. »Oh. Ist das der Kerl, der dir das Herz gebrochen hat?«, fragte er, als säße Alicia neben ihm. »Vielleicht statte ich ihm mal einen Besuch ab und erteile ihm eine Lektion, was meinst du?«

Lucien zog Alicias Führerschein heraus und suchte sich wahllos eine der Kreditkarten aus, die er ebenfalls einsteckte. Dann legte er das Portemonnaie beiseite und widmete sich wieder der Handtasche. Er förderte ein kleines Kosmetiktäschchen, das er ebenfalls behielt – Make-up konnte man immer gebrauchen –, einen Schlüsselbund mit Hausschlüsseln, zwei Kugelschreiber, einige nutzlose Quittungen sowie zwei Fläschchen mit verschreibungspflichtigen Tabletten zutage. Er warf einen Blick auf die Etiketten – Xanax XR 3 mg und Valium 10 mg.

Lucien riss verblüfft die Augen auf. Er kannte diese Medikamente gut. Xanax war das meistverkaufte Alprazolam-Präparat in den Vereinigten Staaten. Alprazolam war ein Benzodiazepin, das die Chemikalienbalance im Gehirn beeinflusste. Es wurde gegen Angstzustände, Panikattacken und chronische Depressionen verabreicht. Valium wiederum war das beliebteste Diazepam-Präparat der USA und gehörte ebenfalls zur Benzodiazepin-Gruppe. Obwohl es oft gegen Angstzustände verschrieben wurde, war es zugleich auch ein Antikonvulsivum und kam zur Linderung der Symptome eines Alkoholentzugs, bei Muskelzuckungen und zur Verhinderung von Krampfanfällen zum Einsatz. Beide Medikamente hatten als Freizeitdrogen weltweiten Kultstatus erlangt. Vereinfacht ausgedrückt: Eine halbe Tablette Xanax oder Valium machte die meisten Menschen high, eine ganze wirkte wie ein starkes Schlafmittel. Beides konnte Lucien nützlich werden. Er lächelte über sein Glück.

Ansonsten fand er nichts von Interesse.

Er stellte die Tasche wieder auf den Beifahrersitz und öffnete als Nächstes das Handschuhfach. Darin lagen die Gebrauchsanleitung des Wagens, eine Plastikdose mit dem Radschraubenschlüssel sowie Alicias Handy. Als er es aus dem Ruhezustand weckte, erschienen das Bild eines Waldes und der Ziffernblock auf dem Display. Zum Entsperren Fingerabdruck benutzen oder wischen, stand darunter geschrieben.

Er wischte über das Display und wurde als Nächstes um die Eingabe eines Passworts gebeten.

»Dann wohl doch der Fingerabdruck«, sagte er und betätigte den Knopf, der den Kofferraumdeckel entriegelte.

Er lehnte sich auf seinem Sitz nach vorn und sah sich im Parkhaus um. Nirgendwo regte sich etwas.

Lucien hatte zwischen dem Audi und der Wand des Parkhauses gerade so viel Platz gelassen, dass eine Person dort stehen konnte. Er ging um den Wagen herum, ließ den Blick erneut durch die Etage schweifen und öffnete dann den Kofferraum. Darin lag die Leiche von Alicia Campbell – ihr Genick war gebrochen, und auf ihrem Gesicht war noch immer die Todesfurcht zu sehen, die sie zur Salzsäule hatte erstarren lassen, als Lucien ihr Gesicht mit beiden Händen gepackt, ihr direkt in die angsterfüllten Augen geblickt und mit einer heftigen, ruckartigen Bewegung ihren Kopf um einhundertachtzig Grad zur Seite gedreht hatte, sodass ihre Wirbelsäule direkt unterhalb der Schädelbasis brach und ihr Rückenmark – die Verbindung zwischen Gehirn und Körper – durchtrennt wurde. Das Ergebnis war eine unverzüglich eintretende Lähmung des gesamten Körpers einschließlich der Atemmuskulatur. Alicia bekam keine Luft mehr, und ohne Steuerung durch das Gehirn hörte auch ihr Herz auf zu schlagen.

Lucien wusste sehr gut, dass ein Tod durch Genickbruch und durchtrenntes Rückenmark entgegen dem, was man bisweilen in Hollywood- oder Kung-Fu-Filmen sah, keineswegs schnell eintrat. Das Opfer konnte, je nach Grundkonstitution und Widerstandsfähigkeit, bis zu dreieinhalb Minuten lang grauenhafte Qualen leiden. Alicia Campbell lebte noch eine Minute und zweiundzwanzig Sekunden, ehe sie an Atemstillstand starb.

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Leiche direkt am Rastplatz zu entsorgen, die Option dann jedoch als viel zu riskant verworfen. Das Gebüsch im näheren Umkreis war nicht dicht genug, als dass er am helllichten Tag darin eine Leiche hätte verstecken können. Wer auch immer als Nächster den Rastplatz ansteuerte, würde sie sofort entdecken. Natürlich hätte Lucien sie auch im Chevrolet Colorado zurücklassen können, aber mittlerweile fahndete jede Strafverfolgungsbehörde im ganzen Land nach dem Wagen. Wenn man ihn bisher noch nicht gefunden hatte, würde das spätestens innerhalb der nächsten Stunde passieren, davon war Lucien überzeugt. Zusammen mit dem Truck würden sie auch die Leiche finden, und sobald diese identifiziert war, würde die Suche nach dem Audi beginnen, was bedeutete, dass Lucien sich schon wieder ein neues Fortbewegungsmittel hätte beschaffen müssen. Diesen Stress wollte er sich nach Möglichkeit ersparen. Er musste noch bis nach Louisiana, und der Audi gefiel ihm, weil er bequem und kraftvoll war.

Nach reiflicher Überlegung hatte er also beschlossen, die tote Alicia in den Kofferraum zu legen und mitzunehmen – zumindest bis er Knoxville hinter sich gelassen hatte. Er beabsichtigte ohnehin nicht, länger als eine Stunde in der Stadt zu bleiben … maximal zwei, je nachdem, wie lange es dauern würde, die Dinge zu kaufen, die er benötigte, um sein Äußeres zu verändern. Bestimmt würde er bald einen guten Ablageort für die Leiche finden.

Aber jetzt musste er erst einmal das Handy entsperren.

Lucien griff nach Alicias rechter Hand, nahm ihren Daumen und drückte ihn auf den Fingerabdruck-Scanner. Eine Sekunde später war das Handy entsperrt.

Als Erstes rief Lucien die Einstellungen auf. Er wusste, dass er ohne Passwort die Sicherheitseinstellungen nicht ändern oder den Bildschirm dauerhaft entsperren konnte. Also tat er das Nächstbeste: Er verlängerte die Zeitspanne bis zur automatischen Sperrung von fünf Sekunden auf eine halbe Stunde. Solange er alle dreißig Minuten den Bildschirm berührte, konnte er das Handy weiter benutzen und würde Alicias Fingerabdruck nicht mehr brauchen.

Als Nächstes startete Lucien die Karten-App und gab die Schlagworte »Kostümläden Knoxville Innenstadt« in die Suchmaske ein. Er erhielt drei Treffer. Das nächstgelegene Geschäft war weniger als eine halbe Meile von seinem derzeitigen Standort entfernt.

»Na, das ist doch was.«

Lucien war nicht nur ein herausragender Imitator, sondern auch ein wahrer Meister der Verwandlung. Mit der richtigen Schminke und ein paar einfachen Hilfsmitteln, die man in den meisten Kostümläden bekam, konnte er sein Aussehen radikal verändern und sich innerhalb weniger Minuten in eine vollkommen andere Person verwandeln.

Er prägte sich die Route zum Laden ein. Da er auch noch einige andere Sachen einkaufen musste, die er nicht im Kostümladen bekommen würde, entschied er sich, zu Fuß zu gehen.

Er schloss den Audi ab und machte sich auf den Weg.
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				Hunter sah Kennedy auffordernd an. Er erwartete, dass dieser das soeben Gesagte weiter ausführen würde, doch der Leiter des NCAVC hüllte sich in Schweigen.

»Wovon reden Sie, Adrian?«, fragte Hunter, nach wie vor gefasst. »Was für eine Nachricht?«

»Ich nehme an, ich muss hier niemandem das Protokoll erklären«, sagte Kennedy. »Sie beide wissen, dass nach dem Ausbruch eines Häftlings zuallererst seine Zelle durchsucht wird, richtig? Die Marshals suchen nach Ausbruchsplänen, Notizen, Skizzen, Briefen von draußen … Nach allem, was ihnen einen Hinweis darauf liefern kann, wohin der Häftling geflohen sein könnte.«

Hunter nickte knapp.

»Also«, fuhr Kennedy fort. »Luciens Zelle wurde bereits auf den Kopf gestellt. Man hat nichts gefunden.«

»Wundert mich nicht.« Hunter zuckte die Achseln. »Lucien hätte seinen Fluchtplan niemals aufgeschrieben, ganz egal, wie kompliziert er ist.«

»Mag sein«, sagte Kennedy. »Allerdings ist Lucien ja auch nicht aus seiner Zelle geflohen.«

»Ja, ich weiß«, gab Hunter zurück. »Sie haben uns selbst gesagt, dass er bei seiner Flucht zwei Pfleger getötet hat – was den Schluss zulässt, dass er von der Krankenstation entkommen ist.«

»Richtig«, räumte Kennedy ein. »Er wurde gestern Nachmittag in den Krankenflügel verlegt – anscheinend aufgrund einer schweren Magen-Darm-Infektion. Er hat sich immer wieder übergeben.«

»Alles klar«, kommentierte Garcia.

»Wie dem auch sei«, fuhr Kennedy fort, »in seiner Zelle auf der Krankenstation hat man eine kurze Nachricht gefunden. Meines Wissens nach lag sie auf seinem Kopfkissen.«

»Auf seinem Kopfkissen?«, wiederholte Garcia.

»Korrekt«, bestätigte Kennedy.

»Und diese Nachricht war an mich gerichtet?«, fragte Hunter.

Kennedy sah ihn an und nickte zaghaft. »Nun ja«, sagte er. »Anscheinend war das nicht auf den ersten Blick ersichtlich.«

Hunter sah ihn fragend an.

Genau in dem Moment gab Kennedys Handy zweimal hintereinander einen kurzen Summton von sich. Er hatte eine Textnachricht erhalten.

»Warten Sie einen Moment, okay?«, bat er, bevor er einen Blick auf den Bildschirm warf. »Ja«, sagte er nach einigen Sekunden und nickte. »Die Nachricht ist an Sie gerichtet, daran besteht wohl kein Zweifel.« Er streckte Hunter sein Smartphone hin, damit dieser es nehmen konnte. »Hier, schauen Sie selbst.«

Im ersten Moment zögerte Hunter – so als würde der ganze Albtraum ein Ende haben, wenn er sich nur weigerte, auf das Handy zu schauen. Garcia hingegen zeigte weniger Scheu. Wie ein hungriges Kind, dem jemand einen Schokoriegel anbietet, trat er auf Kennedy zu.

Hunter wartete noch ein wenig ab, ehe er sich endlich zu ihnen gesellte.

»Ich bin verwirrt«, verkündete Garcia und sah erst Kennedy, dann Hunter durch zusammengekniffene Augen an.

Kennedy hielt das Telefon noch immer in der ausgestreckten Hand. Hunter blieb etwa dreißig Zentimeter davor stehen und vergrub die Hände in den Hosentaschen, ehe er endlich auf den kleinen Bildschirm schaute. Dort war das Foto eines rechteckigen weißen Zettels zu sehen, der auf einem frischen weißen Kopfkissenbezug lag. Die Worte auf dem Zettel sahen so aus, als seien sie mit Blut geschrieben worden. Langsam las Hunter sie vor.

»Du hättest mich im Flugzeug töten sollen, als ich Dir die Gelegenheit dazu gegeben habe, alter Freund. So eine Chance kommt nie wieder. Jetzt bin ich an der Reihe. Mach Dich bereit, Grashüpfer. Wir werden ein Spiel zusammen spielen.«

»Irre ich mich«, fragte Kennedy, »oder ist diese Nachricht tatsächlich für Sie?«

Hunter schüttelte den Kopf. »Nein, Sie irren sich nicht«, sagte er stockend.

»Also, ich bin hier gerade ein wandelndes Fragezeichen«, meldete sich Garcia zu Wort, dessen Verwirrung allmählich in Gereiztheit umschlug.

»Und ich bin mir sicher, dass Robert Ihnen alle Fragen beantworten wird, sobald ich weg bin«, erwiderte Kennedy, während er rasch einen Blick auf seine Uhr warf. »Was nicht mehr lange dauern wird.« Erneut richtete er das Wort an Hunter. »Sie kennen Lucien viel besser als ich, Robert, aber ich habe schon mein ganzes Berufsleben mit Psychopathen zu tun. Für mich klingt das …« Er wackelte mit seinem Smartphone. »… nicht nach einer Einladung. Und falls doch, dann ist es keine, die man einfach so ausschlagen kann. Das würde Lucien niemals zulassen.«

Hunter sagte nichts. Kennedy hatte recht: Die Nachricht von Lucien war keine Einladung. Sie war ein Ultimatum in Gestalt einer Herausforderung.

Erneut sah Kennedy auf die Uhr. »Ich muss zurück nach D. C., da ist bestimmt bereits die Hölle los. Aber spätestens heute Nachmittag melde ich mich noch mal bei Ihnen.«

»Ich werde die Sondereinheit des FBI nicht leiten, Adrian.« Hunter klang endgültig.

Ehe Kennedy das Büro verließ, blieb er an der Tür stehen, blickte die beiden Detectives noch einmal an und nickte ihnen unmerklich zu. Was er ihnen nicht gesagt hatte, war, dass es seiner Meinung nach überhaupt keine Rolle spielte, ob Hunter sich auf die Jagd auf Lucien Folter machen wollte oder nicht. Denn Lucien würde sich definitiv auf die Jagd auf Hunter machen.
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				Kaum dass die Tür hinter Kennedy ins Schloss gefallen war, fuhr Garcia zu seinem Partner herum.

»Wir zwei«, sagte er und deutete mit dem Zeigefinger erst auf Hunter, dann auf sich selbst. »Wir müssen uns unterhalten.«

Hunter nickte, ehe er sich hinter seinem Schreibtisch niederließ.

Garcia blieb stehen.

»Also«, sagte er. »Ich bin ganz Ohr. Wer zur Hölle ist dieser Lucien Folter?« Er hob die rechte Hand. »Und bitte – ›das Böse in Menschengestalt‹ oder vergleichbarer Unsinn ist nicht die Antwort, die ich hören will.«

Hunter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger unter dem Kinn. Ihm war klar, dass er sich diesem Gespräch nicht entziehen konnte. »Du möchtest bestimmt die ausführliche Version.«

»Ich habe den ganzen Tag Zeit«, lautete Garcias Antwort.

Hunter schwieg eine Weile, als müsse er zunächst die richtigen Worte finden, um zu beschreiben, wer Lucien war. Er begann seine Erklärung mit einem Schulterzucken.

»Lucien Folter ist einer der intelligentesten Menschen, denen ich je begegnet bin. Er hat unglaublich viel Selbstdisziplin, ist entschlossen, fokussiert, erfindungsreich, extrem geschickt und ein absoluter Meister, wenn es um psychologische Manipulation und Täuschung geht. Adrian hat nicht gelogen: Lucien ist wirklich das leibhaftige Böse.«

Garcia wirkte nach wie vor wenig beeindruckt. »Dem du jemals begegnet bist?«, wiederholte er. »Wann soll das denn gewesen sein?«

Hunter zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Als ich sechzehn war.«

Damit hatte Garcia nicht gerechnet. »Was? Sechzehn?«

Hunter nickte. »Ich habe ihn an meinem ersten Tag in Stanford kennengelernt. Wir waren im gleichen Wohnheim. Lucien war mein Zimmergenosse.«

Garcia fiel die Kinnlade herunter. »Ich glaube, ich muss mich setzen.« Er hockte sich auf Hunters Schreibtisch.

»Genau wie ich«, fuhr Hunter fort, »hat auch Lucien Psychologie studiert.«

Seinem glasigen Blick nach zu urteilen, war er in Erinnerungen an seine Collegezeit abgetaucht. Garcia wartete.

»Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden«, sagte Hunter. »Damit hatte ich gar nicht gerechnet.«

»Wie meinst du das?«

Wieder ein Achselzucken. »Er war nett zu mir.«

Garcia legte die Stirn in Falten. »Und das hat dich überrascht?«

»Irgendwie schon, ja.«

»Warum denn?«

»Wie gesagt«, meinte Hunter, »ich war sechzehn, als ich angefangen habe zu studieren, also mindestens zwei Jahre jünger als alle anderen. Als Kind war ich nie besonders sportlich gewesen, ich habe mir einfach nicht viel aus Sport oder körperlicher Betätigung im Allgemeinen gemacht. Ich war ziemlich dünn und tollpatschig, und ich war auch ganz anders angezogen als die anderen Studenten in Stanford damals.«

»Anders inwiefern?«

»Wir waren sehr arm«, gestand Hunter, jedoch ohne eine Spur von Scham. »Fast alle meine Sachen kamen aus Secondhandläden. Vieles passte mir nicht so richtig, aber was Besseres konnten wir uns eben nicht leisten.« Er lächelte schief. »Ich habe zerrissene Jeans getragen, als zerrissene Jeans noch gar nicht in waren. Ich hatte Holzfällerhemden, lange bevor die Grunge-Bewegung sie populär gemacht hat.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Kurz zusammengefasst: Ich war jünger als die anderen, ein Strich in der Landschaft, ein totaler Nerd, und die meisten meiner Klamotten saßen schlecht oder hatten Löcher.« Er ließ Garcia etwas Zeit, damit dieser sich den jungen Hunter bildlich vorstellen konnte. »Verstehst du so langsam? Ich war das ideale Mobbingopfer.«

Garcia hätte nie im Leben vermutet, dass Hunter als Kind und Jugendlicher dünn und unsportlich gewesen war. Er sah eher so aus wie der ehemalige Kapitän der Ringermannschaft oder ein früherer Boxchampion.

»Damals«, fuhr Hunter fort, »war Lucien neunzehn, er liebte Sport und ging mindestens fünfmal die Woche trainieren. Er sah aus wie ein Fitnessmodel – jemand, der Leute wie mich zum Frühstück verspeist.« Hunter lachte leise bei der Erinnerung. »Ich weiß noch, wie ich zum ersten Mal in unser Zimmer kam. Ich hatte einen Karton mit Büchern und eine Tasche mit meinen Klamotten dabei. Lucien machte gerade Liegestütze.«

»Das ist echt traurig«, sagte Garcia.

»Ich habe ihn gesehen«, fuhr Hunter fort, »und dachte nur: Gleich kommt’s. Ich wusste genau, was passieren würde.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es ist nicht passiert. Lucien hat nichts über meine Figur oder meine alten Sachen oder mein streberhaftes Aussehen gesagt. Keine abfällige Bemerkung. Kein Kommentar, kein blöder Witz … nichts. Er hat mir sogar beim Einräumen geholfen.«

»Ich wusste gar nicht, dass du früher gemobbt wurdest«, meinte Garcia.

»Das lässt sich schwer vermeiden, wenn man so aussieht wie ich damals«, gab Hunter zurück. »Ich war so daran gewöhnt, dass ich dachte, Lucien hebt sich das alles bloß für später auf – dass er anfangs nett zu mir ist, um mich einzulullen, aber dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sein wahres Ich zum Vorschein kommt und die dummen Sprüche, die Prügel und die Demütigungen losgehen …«

»Aber so kam es nicht.«

Wieder schüttelte Hunter den Kopf. »Nein, so kam es nicht. Im Gegenteil, Lucien hat mir sogar oft geholfen, wenn andere mich fertiggemacht haben. Er hat mich überredet, mit dem Kampfsport anzufangen, und mir Tipps fürs Training, für die richtige Ernährung und Muskelaufbau gegeben. Man kann sagen, dass er während meiner Studienzeit mein bester Freund war.«

Garcia machte ein ratloses Gesicht. »Irgendwie bin ich ziemlich verwirrt, Robert. Ich höre die ganze Zeit, dass dieser Lucien das personifizierte Böse ist – aber der Mensch, den du mir hier gerade beschreibst, scheint echt ein anständiger Kerl gewesen zu sein.«

»Das ist nur einer seiner Tricks, Carlos«, antwortete Hunter und ließ sich gegen seine Stuhllehne sinken. »Täuschung. Darin ist er ein wahrer Meister.« Er machte eine Pause, um seine nächsten Worte sorgsam abzuwägen. »Es gibt keine zuverlässigen Zahlen, und ich habe keine Ahnung, ob es je welche geben wird, aber Schätzungen nach hat er über hundert Menschen umgebracht.«

Garcia traute seinen Ohren nicht. »Was?« Natürlich wusste er, dass Hunter über so etwas niemals Witze machen würde. »Dann wäre er ja einer der schlimmsten Serienmörder in der Geschichte der Vereinigten Staaten.«

»Richtig.« Hunter nickte.

»Und wie kommt es, dass ich bislang noch nie von ihm gehört habe?«

»Niemand hat von ihm gehört. Niemand wusste, wer er ist oder was er tut, bis wir ihn vor ein paar Jahren geschnappt haben.«

»Wir?« Wieder war Garcia ratlos. »Wer ist denn wir?«

»Ich habe dem FBI und dem NCAVC dabei geholfen.«

»Wann war das?«

Hunter atmete aus. »Vor etwa dreieinhalb Jahren.«

»Vor dreieinhalb Jahren?« Garcia grübelte angestrengt. »Wir sind seit zehn Jahren Partner, und ich kann mich überhaupt nicht mehr daran erinnern.«

Hunter schwieg.

»Wann denn vor dreieinhalb Jahren? Wo war ich zu der Zeit?«

»Im Urlaub.«

»Im Ur…« Garcia brach jäh ab und blickte stirnrunzelnd zur Zimmerdecke empor, als die Erinnerung langsam zurückkehrte. Dreieinhalb Jahre zuvor hatten sie einen Serienmordfall abgeschlossen, der ihn und seine Frau Anna beinahe das Leben gekostet hätte. Danach hatte Captain Blake ihnen befohlen, sich einige Zeit freizunehmen – zwei Wochen, um genau zu sein. Garcia war mit Anna nach New Orleans geflogen, und Hunter hatte eigentlich vorgehabt, Urlaub auf Hawaii zu machen. Er dachte an den Morgen, an dem sie sich wiedergesehen hatten. Es war hier in diesem Büro gewesen. Garcia konnte sich noch genau an ihre Unterhaltung erinnern.

»Besonders braun bist du nicht für jemanden, der gerade von einem Hawaii-Urlaub zurückkommt«, hatte er gesagt und seinen Partner stirnrunzelnd angeschaut. »Du warst doch im Urlaub, oder?«

»Wie man’s nimmt«, hatte Hunter darauf geantwortet.

»Das heißt was?«

»Ich habe freigenommen. Ich war bloß nicht auf Hawaii.«

Das war Garcia gleich seltsam vorgekommen. Er wusste ja, wie sehr Hunter sich darauf gefreut hatte. Eine Reise nach Hawaii war schon lange sein Traum gewesen, nur hatte er bisher nie die Gelegenheit gehabt, ihn wahr zu machen.

»Wo warst du denn dann?«

»Ach, nicht der Rede wert. Ich habe einen alten Bekannten an der Ostküste besucht.«

Garcia hatte nie auf eine ausführlichere Antwort gedrängt. Aber jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Der »alte Bekannte« war Adrian Kennedy, und »an der Ostküste« bedeutete: in Quantico, Virginia.

»Das war also dieser Urlaub, der keiner war?«, murmelte er ungläubig. »Du bist nach Quantico geflogen, um dem FBI zu helfen?«

»Man hat mir keine andere Wahl gelassen, Carlos«, rechtfertigte sich Hunter. »Ich hatte schon meine Sachen gepackt und war praktisch auf dem Weg zum Flughafen, als ich den Anruf von Blake bekam.«

»Captain Blake hat dich angerufen?«

»Ganz genau«, sagte Hunter. »Sie hat mich gebeten, kurz im PAB vorbeizuschauen. Meinte, jemand Wichtiges sei da und es könne nicht warten. Als ich ankam, stand Adrian Kennedy in ihrem Büro. Er war nach L. A. geflogen, weil das FBI in Wyoming per Zufall jemanden verhaftet hatte, der möglicherweise mit einem Doppelmord in Verbindung stand.«

»Per Zufall?«

Hunter nickte. »Infolge eines ziemlich ungewöhnlichen Autounfalls.«

»Das wird ja mit jeder Sekunde besser«, meinte Garcia und ließ sich auf dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch nieder. »Okay, erzähl mir alles von Anfang an.«
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				Die nächste Stunde über lauschte Garcia in nahezu vollständigem Schweigen, während Hunter ihm schilderte, was sich während der schicksalhaften zwei Wochen vor dreieinhalb Jahren ereignet hatte. Doch Hunter verriet seinem Partner nicht alles. Die privaten Einzelheiten, die im Zuge der Ermittlungen ans Licht gekommen waren und die Hunters Leben für immer verändert hatten, waren tief in seinem Innern verschlossen, an einem kalten, finsteren Ort voller Trauer und Hass. Von alldem ließ er sich nichts anmerken.

»Du willst mir also erzählen«, sagte Garcia, als Hunter mit seinem Bericht fertig war, »dass dieser Lucien praktisch ein Leben lang Leute umgebracht hat, weil er ein …« Er hielt inne und sah sich um, als könnte er das richtige Wort aus der Luft pflücken. »… Mord-Handbuch schreiben wollte?«

»Es war viel mehr als das, Carlos«, entgegnete Hunter. »Lucien hat alles akribisch festgehalten: Namen und Adressen seiner Opfer, die jeweiligen Auslöser der Taten, sämtliche Details seiner Planung, die einzelnen Mordmethoden, mit denen er experimentiert hat, seine besondere Handschrift, seine Gefühle … alles. Seine Notizbücher sind wie eine Selbstvermessung des Wahnsinns, eine genaue Dokumentation der psychologischen Prozesse, die vor, während und nach der Tat im Kopf eines Mörders ablaufen. Er hat kein Handbuch geschrieben, sondern eine Enzyklopädie.«

»Wie viele Notizbücher habt ihr noch gleich gefunden?«

»Dreiundfünfzig«, antwortete Hunter. »Jedes von ihnen etwa dreihundert Seiten stark.«

Garcia schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank.«

»Für die meisten Menschen schon«, pflichtete Hunter ihm bei. »Aber Adrian Kennedy wollte diese Bücher um jeden Preis an sich bringen.«

Garcia kniff sich in die Unterlippe, während er einen Moment lang nachdachte.

»Es klingt verrückt«, sagte er schließlich. »Aber ich kann schon verstehen, weshalb man als Leiter des NCAVC solche Bücher haben will.«

»Ja«, stimmte Hunter ihm zu. »Das bestreite ich auch gar nicht. Es ist nur …«

»Moment mal«, unterbrach Garcia ihn und sah ihn aus schmalen Augen an.

»Stimmt was nicht?«, wollte Hunter wissen.

»Diese Notizbücher haben euch dabei geholfen, ihn aufzuspüren, nachdem er euch das erste Mal entwischt war, richtig?«

»Ja, das ist richtig«, bestätigte Hunter. »Wir haben die falschen Namen, die Lucien benutzt hat, mit den Namen seiner männlichen Opfer abgeglichen und –«

»Schon klar«, unterbrach Garcia ihn und winkte ab. »Aber du hast mir auch gesagt, dass ihr die Notizbücher nach potenziellen Verstecken durchsucht habt, bevor ihr darauf gekommen seid, dass er die Identitäten seiner Opfer annimmt. Richtig?«

Hunter sah seinen Partner nachdenklich an. Er wusste, worauf Garcia hinauswollte. Ihm war bereits derselbe Gedanke gekommen.

Hunter hatte erzählt, dass Lucien in seiner »Mord-Enzyklopädie« auch die Lage diverser weit abgelegener Häuser und Grundstücke dokumentiert hatte, die er teils legal erworben, teils einfach in Besitz genommen hatte. Orte, von deren Existenz sonst niemand wusste. Diese Unterschlupfe, die im ganzen Land verstreut lagen, hatte Lucien hauptsächlich dazu genutzt, seine Opfer ungestört zu foltern und mit ihnen zu experimentieren. Aber sie dienten ihm zugleich auch als Verstecke für den Ernstfall. Und genau darauf hatte Garcia angespielt.

War ein Verbrecher auf der Flucht, so musste er zunächst einmal einen Ort finden, wo er eine Zeit lang untertauchen konnte. Dessen war sich Hunter natürlich bewusst gewesen, und sobald ihm klar geworden war, dass Lucien die Standorte sämtlicher Verstecke aufgeschrieben hatte, hatte er Kennedy gebeten, ein Team aus zehn Schnelllesern zusammenzutrommeln. Dieses Team, dem auch Hunter angehörte, hatte mehrere Stunden lang damit verbracht, Luciens Notizbücher zu durchforsten. Nachdem sie alle dreiundfünfzig Bände bis zur letzten Seite durchgelesen hatten, waren sie auf insgesamt fünfzehn Verstecke in ebenso vielen Bundesstaaten gekommen. Innerhalb weniger Stunden hatten SWAT-Teams des FBI sämtliche Verstecke gestürmt.

»Ich weiß, du hast mir gesagt, dass die Operation damals nichts gebracht hat«, führte Garcia seinen Gedankengang weiter aus. »Lucien hatte sich an keinem dieser fünfzehn Orte versteckt. Aber ich habe eine Frage: Weiß Lucien, dass sie kompromittiert sind?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Hunter zurück. »Jedenfalls nicht zwangsläufig.«

»Was meinst du damit?«

»Ich glaube nicht, dass Lucien jemals gesagt wurde, dass das FBI seine Verstecke durchsucht hat.«

Garcia schnitt eine Grimasse, als läge das auf der Hand.

»Aber«, fuhr Hunter fort, »er weiß, dass das FBI alle dreiundfünfzig Bände seiner selbst geschriebenen Enzyklopädie in seinem Besitz hat. Er kann sich denken, dass Adrian und das NCAVC sie inzwischen Seite für Seite, Wort für Wort analysiert haben.« Hunter machte eine Pause. »Einerseits hast du also recht: Was Lucien im Moment braucht, ist ein Versteck – ein Ort, an dem er sich sicher fühlen kann.« Er sah Garcia an und schüttelte leicht den Kopf. »Aber das trifft auf keinen der Orte aus seinen Büchern zu, Carlos, weil Lucien genau weiß, dass das FBI sie gelesen hat. Er wird sich keinesfalls an einen dieser Orte zurückziehen, dafür ist er viel zu intelligent. Wahrscheinlich hat er noch einen weiteren geheimen Unterschlupf, vielleicht sogar mehrere. Orte, die nur er kennt. Orte, die er nie jemandem gegenüber erwähnt oder irgendwo aufgeschrieben hat.«

»Das ist doch pure Spekulation, Robert«, hielt Garcia dagegen. »Lucien hat die letzten dreieinhalb Jahre im Gefängnis verbracht – in strenger Einzelhaft. So wie ich es verstanden habe, hatte er während der ganzen Zeit keinerlei Kontakt zur Außenwelt.« Er blieb neben Hunters Schreibtisch stehen. »Es spielt keine Rolle, wie intelligent er ist. Im Moment hat er jede Strafverfolgungsbehörde des Landes am Hals, einschließlich FBI und US Marshals Office. Ja, du hast sicher recht, und er weiß, dass alle Verstecke, alle Adressen und Namen, die er in seinen Büchern erwähnt hat, kompromittiert sind. Aber er ist verzweifelt, ihm sitzt die Zeit im Nacken, und wir beide wissen, dass verzweifelte Menschen oft verzweifelte Dinge tun, egal wie riskant sie sind.«

Hunter vermochte gegen diese Logik nichts einzuwenden – bis auf eine Kleinigkeit: Lucien neigte nicht zur Verzweiflung. Er war kein Mensch, der in Panik geriet … niemals.

Trotz alledem musste Hunter seinem Partner darin zustimmen, dass es sich lohnen könnte, nochmals alle fünfzehn Verstecke durchsuchen zu lassen.

»Meine nächste Frage an dich lautet also …«, sagte Garcia. »Gibt es diese Verstecke noch, oder hat das FBI sie stillgelegt?«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber das ist auch nicht weiter relevant, oder?«

Garcia verstand, was Hunter meinte.

»Nein, es ist nicht relevant … weil Lucien das ebenfalls nicht wissen kann.«
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				Luciens Annahme erwies sich als richtig: Im Laufe des Vormittags hatte jeder Nachrichtensender, ob Radio oder Fernsehen, die Eilmeldung von seinem Gefängnisausbruch verbreitet, und um ein Uhr wurde sein Fahndungsfoto landesweit in den Mittagsnachrichten gezeigt. Das Foto war knapp vier Jahre alt, und Lucien hatte sich seitdem nicht sehr stark verändert, ja er schien nicht einmal gealtert zu sein. Doch das spielte ohnehin keine Rolle, denn vierzig Minuten nachdem er seinen neuen Audi A6 im dritten Stock des 24-h-Parkhauses in der State Street von Knoxville abgestellt hatte, war er nicht mehr wiederzuerkennen.

Gleich gegenüber vom Parkhaus hatte er einen Supermarkt entdeckt, in dem er eine Schere, Rasierschaum, einen Einmalrasierer, einen kleinen Spiegel, drei große Flaschen Wasser, mehrere Schokoriegel, zwei Päckchen Beef Jerky, eine Rolle Küchenpapier, eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille kaufte. Einige Häuser weiter entdeckte er einen kleinen Kleiderladen, dort erwarb er eine Jeans sowie ein dunkles, langärmeliges Shirt mit dem Schriftzug Straight out of Knoxville auf der Brust. Weniger als zwanzig Meter weiter befand sich ein großer McDonald’s.

»Das müsste reichen.«

Eigentlich wollte Lucien lediglich die Toilette benutzen, doch als er im Begriff war, das Fast-Food-Restaurant zu betreten, fiel ihm an der Tür ein Schild auf, auf dem »WC nur für Gäste« stand.

Normalerweise gab Lucien nicht viel auf Schilder oder Regeln, aber er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Außerdem konnte er wirklich eine Stärkung vertragen.

Mit Baseballkappe und Sonnenbrille getarnt, beobachtete er zunächst unauffällig die vier jungen Mitarbeiter hinter dem Tresen. Nach nicht einmal einer Minute hatte er seine Zielperson ausgemacht – einen rothaarigen, verpickelten Teenager, der so aussah, als würde er seinen Job, seine Eltern und womöglich seine gesamte Existenz aus tiefster Seele hassen. Während er die Bestellungen seiner Kunden aufnahm, sah er kaum von seiner Registrierkasse auf.

Lucien wartete, bis der Junge frei war, dann trat er zu ihm an den Tresen und bestellte einen Cheeseburger mit Pommes und einen kleinen Schokoladenmilchshake. Genau wie bei den anderen Kunden beschränkte der Teenager auch diesmal den Augenkontakt auf das absolute Minimum.

Mit dem Tablett in der Hand zog sich Lucien zu einem Tisch in der hintersten Ecke des Restaurants zurück, weit weg vom Fenster. Er setzte sich mit dem Rücken zu den anderen Gästen und dem Gesicht zur Wand.

Lucien war nie ein großer Fan von McDonald’s gewesen, aber es war mehr als vier Jahre her, seit er zuletzt einen Cheeseburger mit Pommes gegessen hatte, und er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wann er zuletzt einen Schokomilchshake getrunken hatte. McDonald’s und Junkfood hin oder her: In diesem Moment schmeckte es ihm köstlich.

Er hatte seine Mahlzeit innerhalb von knapp fünf Minuten beendet. Danach nahm er seine Einkaufstüte und ging noch einmal zu dem rothaarigen Teenager.

»Dürfte ich bitte das WC benutzen?«, fragte er zaghaft und mit leiser Stimme.

»Klar, Mann«, sagte der Junge achselzuckend. »Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich lass Sie rein.« Er machte eine leichte Kopfbewegung zur Seite.

Als Lucien die Tür zu den Toiletten erreichte, betätigte der Junge einen Schalter unter dem Tresen, und die Tür öffnete sich mit einem gedämpften Summen.

Sobald er das geräumige, weiß gekachelte WC betreten hatte, verlor Lucien keine Zeit. Rasch zog er sich in eine der vier Kabinen zurück, verriegelte die Tür, klappte den WC-Deckel herunter und stellte seine Einkaufstüte darauf ab.

In den letzten Monaten hatte er sich die Haare wachsen lassen. Der Look gefiel ihm, aber nun wurde es Zeit, alles abzuschneiden.

Zuerst holte er die Schere und den Spiegel aus der Einkaufstüte und begann, sich die Haare so kurz wie möglich zu stutzen, wobei er darauf achtete, sämtliche Haare in der Einkaufstüte zu sammeln. Als er fertig war, holte er den Rasierschaum, den Einwegrasierer, eine der Wasserflaschen und die Küchenrolle heraus und machte sich daran, vorsichtig das verbliebene Kopfhaar abzurasieren.

Luciens dichter Bart juckte und war ihm mittlerweile lästig geworden, aber er diente einem wichtigen Zweck. Luciens hervorstechendstes äußerliches Merkmal war eine knapp drei Zentimeter lange Narbe an der linken Wange – ein Andenken, das ihm zwölf Jahre zuvor ein weibliches Opfer verpasst hatte. Lucien hatte den Schlag nicht rechtzeitig kommen sehen. Es war ihm noch gelungen, sich zur Seite zu drehen, allerdings hatte er die Rechnung ohne den klobigen, mit einem Stein besetzten Ring der Frau gemacht. Ihre Faust hatte Lucien knapp verfehlt, aber der Ring hatte ihm die Wange aufgerissen. Daher der Bart.

Lucien wusste, dass das Bild, das das FBI von ihm im Internet verbreitete und an Zeitungen sowie Fernsehsender im ganzen Land verteilt hatte, sein vor dreieinhalb Jahren aufgenommenes Polizeifoto war, auf dem er keinen Bart trug. Und er wusste auch, wie das menschliche Gehirn funktionierte.

Die meisten Menschen waren in der Lage, nur einen sehr kleinen Teil eines visuellen Eindrucks dauerhaft im Gedächtnis abzuspeichern. Das lag daran, dass sich das menschliche Auge, wenn es ein bestimmtes Bild zum ersten Mal sah, hauptsächlich auf diejenigen Elemente konzentrierte, die vom Gehirn als ungewöhnlich eingestuft wurden. Im Falle eines Gesichts konnten das Merkmale sein, die gemeinhin als besonders schön empfunden wurden – faszinierende Augen, vollendet geformte Lippen, ein Schönheitsfleck und dergleichen – oder aus irgendeinem anderen Grund hervorstachen, wie beispielsweise eine schiefe Nase, eine Narbe oder seltsam geformte Augenbrauen. Von Luciens Fahndungsfoto würden die meisten Menschen in erster Linie die Narbe an seiner Wange in Erinnerung behalten. Und genau deshalb brauchte er den Kostümladen. Mit einer kleinen Menge an Latex oder auch nur dem richtigen Make-up konnte er den verräterischen Makel problemlos verschwinden lassen. Allerdings hatte er keine Ahnung, was für ein Sortiment der Laden führte, und obwohl er darauf brannte, endlich die kratzende Gesichtsbehaarung loszuwerden, blieb diese fürs Erste eine – wenngleich lästige – Notwendigkeit.

»Sehr gut«, flüsterte Lucien, als er seinen frisch rasierten Schädel in dem kleinen Spiegel begutachtete. Es ging ihm nicht um die perfekte Rasur. Er musste lediglich für die nächsten zwanzig Minuten unerkannt bleiben – so lange, bis er im Kostümladen gewesen war und wieder im Auto saß.

Nach der Rasur tauschte er seine Uniform gegen die neu gekaufte Jeans und das Oberteil. Nachdem er alles wieder in der Einkaufstüte verstaut hatte, verließ er die WC-Kabine und betrachtete sein Profil noch einmal im Spiegel über dem Waschbecken. Das Ergebnis zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht.

Phase eins seiner Verwandlung war abgeschlossen.
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				Adrian Kennedy hatte gerade den Hawker Jet des FBI bestiegen, als Hunter anrief. Seit der Nachricht von Luciens Gefängnisausbruch hatte Kennedy sich so sehr in seine Wut verbissen, dass ihm die Liste mit Luciens Verstecken gar nicht in den Sinn gekommen war. Genauso wenig hatte er daran gedacht, dass er selbst es gewesen war, der dreieinhalb Jahre zuvor die Operation EvilMind autorisiert hatte, bei der fünfzehn SWAT-Teams des FBI Luciens Unterschlupfe zeitgleich gestürmt hatten.

»Es ist ein Schuss ins Blaue, Adrian«, sagte Hunter. »Lucien kann sich ja denken, dass seine Bücher in der Zwischenzeit gründlich analysiert und sämtliche Namen und Orte darin überprüft wurden. Sich an einen dieser Orte zurückzuziehen wäre ein Risiko, das jemand wie Lucien normalerweise nicht eingeht.«

»Schon klar«, erwiderte Kennedy. »Trotzdem ist es einen Versuch wert, meinen Sie, nicht?«

»Möglich.«

»Ich leite sofort alles in die Wege«, sagte Kennedy.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Wird gemacht.«

Als Hunter auflegte, ging Garcia zur Kaffeemaschine in der Ecke und goss sich eine Tasse frisch aufgebrühten Kaffee ein.

»Als Detective«, begann er, »habe ich in meinen Dienstjahren ja schon eine Menge verrücktes Zeug erlebt, aber eins an dieser Geschichte mit Lucien Folter geht über meinen Verstand.«

»Und zwar?«, fragte Hunter.

»Lucien hat im Kontrollraum auf der Krankenstation mit einem Nylonfaden und einer abgesägten Schrotflinte eine Selbstschussanlage gebaut, richtig?« Die Frage war von einem Kopfschütteln begleitet, auf das unmittelbar ein Achselzucken folgte. »Wieso?«

Hunter erwiderte Garcias Achselzucken. »Weil er Lucien ist.«

Garcia nippte an seinem Kaffee. »Ach so. Na, das erklärt natürlich alles. Vielen Dank.«

Hunter stand auf und trat ans Fenster. Der blaue Himmel über L. A. war von weißen Adern durchzogen. Die Wolken dämpften die Strahlen der Morgensonne gerade so weit, dass die Temperatur auf den Straßen angenehm mild war.

»Lucien ist ein Mensch, der keine Gelegenheit auslässt, um anderen zu demonstrieren, wie kaltblütig er ist, Carlos«, erklärte Hunter nach kurzem Schweigen. »Jeder normale Häftling wäre einfach abgehauen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot, stimmt’s? Je schneller, desto besser.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber Lucien ist anders. Natürlich weiß ich nicht genau, was sich in dem Kontrollraum abgespielt hat, aber ich kann es mir ausmalen.«

»Ich nicht«, versetzte Garcia. »Dann erklär es mir doch bitte. Was, glaubst du, ist da drin passiert?«

Hunter lehnte sich rechts neben dem Fenster gegen die Wand. »Wenn sich Lucien aus purem Zufall die Möglichkeit zur Flucht geboten hätte, dann hätte er sie ergriffen, keine Frage. Aber ich glaube nicht, dass es in diesem Fall so war.«

»Du denkst, sein Ausbruch war von langer Hand geplant?« Garcia trank noch einen Schluck von seinem Kaffee.

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Mit Ausnahme besagter Selbstschussanlage – die war gewissermaßen ein Verbrechen aus Gelegenheit.«

Garcia sah ihn neugierig und zugleich skeptisch an.

»Von der Sekunde seiner Verhaftung an hat Lucien an seinem Fluchtplan gearbeitet. So tickt er nun mal. So funktioniert sein Gehirn. Er ergibt sich niemals in sein Schicksal. Seine Gegner – das FBI, der Staat, wer auch immer – mussten nur einen winzigen Augenblick lang unachtsam sein. Mehr brauchte er nicht.«

»Und dieser Augenblick kam, als er auf die Krankenstation verlegt wurde«, schlussfolgerte Garcia.

»Richtig«, stimmte Hunter zu, ehe er sich erneut der Welt jenseits des Fensters zuwandte. »Und sein Plan hat wunderbar funktioniert – es ist ihm gelungen, den Kontrollraum zu erreichen, ohne Alarm auszulösen. Dort angekommen, hat er alle getötet, denn warum hätte er sie am Leben lassen sollen?«

Garcia hatte seinen Kaffee ausgetrunken und stellte den leeren Becher auf seinem Schreibtisch ab. »Aber was ist denn nun mit der Selbstschussanlage?«

»Vielleicht lief alles noch besser, als er gedacht hatte. Irgendwie ist es ihm gelungen, sämtliche Fehler zu vermeiden, die ihn behindern oder ihm einen Strich durch die Rechnung machen konnten, und deshalb war er schneller im Kontrollraum als geplant.«

»Meinetwegen«, räumte Garcia ein. »Er ist seinem Zeitplan also voraus. Super. Trotzdem: Warum verschwindet er nicht einfach? Warum baut er diese Selbstschussanlage, um noch einen weiteren Wärter zu töten, der keinerlei Bedrohung für ihn darstellt? Er war zu dem Zeitpunkt ja nicht mal vor Ort. Kennedy hat gesagt, er wäre erst eine halbe Stunde nach Luciens Flucht angekommen.«

»Ich sage doch«, gab Hunter zurück. »Lucien ist jemand, der keine Gelegenheit auslässt, seine Kaltblütigkeit zu zeigen.« Er kam Garcias Einspruch mit erhobener Hand zuvor. »Stell dir folgendes Szenario vor, Carlos: Lucien kommt deutlich zu früh im Kontrollraum an. Entweder er wusste, um wie viel Uhr die nächste Schicht beginnt, oder er hat es dort in Erfahrung gebracht. So oder so weiß er jetzt, dass er sich nicht beeilen muss. Jeder andere hätte die Zeit genutzt, um sich einen zusätzlichen Vorsprung zu verschaffen – aber Lucien ist eben nicht wie jeder andere. Statt einfach sang- und klanglos zu verschwinden, sieht er sich im Kontrollraum um. Er findet eine Schrotflinte und eine Nylonschnur.« Hunter schnippte mit den Fingern. »In dem Moment kommt ihm die Idee zu einer Selbstschussanlage. Und nicht nur das: Er nimmt sich sogar die Zeit, sie zu bauen, obwohl er dadurch riskiert, dass ein weiterer bewaffneter Wärter, ein Pfleger oder wer auch immer vorbeikommt und ihn entdeckt. Verstehst du? Er hat diese Falle nicht gebaut, weil er unbedingt noch einen weiteren Menschen in den Tod reißen wollte. Das war ihm letztlich vollkommen egal.«

»Er brüstet sich mit seinen Fähigkeiten«, sagte Garcia, der die Argumentation seines Partners nachvollzogen hatte. »Er zeigt gewissermaßen der Welt den ausgestreckten Mittelfinger.«

Hunter nickte. »Das auch, aber in erster Linie zeigt er uns, wie eiskalt er ist, wie narzisstisch – dass er selbst unter extremem Druck alles unter Kontrolle hat.«

Garcia kratzte sich am Kinn. »Eigenschaften, die einen Serienmörder unendlich gefährlicher machen.«

Hunter nickte.

»Jetzt verstehe ich auch, woher Direktor Kennedy wusste, dass die rätselhafte Nachricht, die Lucien hinterlassen hat, für dich gedacht war«, sagte Garcia, ehe er zitierte: »Du hättest mich im Flugzeug töten sollen, als ich Dir die Gelegenheit dazu gegeben habe, alter Freund. Er hat von dem Moment gesprochen, als du ihn aufgespürt hast.«

Hunter bejahte. »Und um ganz sicherzugehen, hat er noch ein kleines persönliches Detail eingeflochten.«

»Du meinst Grashüpfer?« Das wäre Garcias nächste Frage gewesen. Er hatte sich schon beim ersten Lesen der Nachricht darüber gewundert.

»Damals«, begann Hunter, »waren wir beide große Fans der Fernsehserie Kung Fu. Ursprünglich stammt sie aus den Siebzigern. Sie lief als Wiederholung, aber es war trotzdem eine tolle Serie.«

»Nie gehört«, sagte Garcia kopfschüttelnd. »Was ist damit?«

»In jeder Folge«, fuhr Hunter fort, »gab es mehrere Rückblenden, in denen ein alter, blinder Kung-Fu-Meister seinen jungen Schüler an seinen Weisheiten teilhaben ließ. Der Meister nannte den Schüler immer ›Grashüpfer‹, und Lucien hat den Spitznamen für mich übernommen – zum Spaß, oder um seine Überlegenheit zum Ausdruck zu bringen, meistens während unseres Kampfsporttrainings. Er hatte einen ziemlich echt klingenden chinesischen Akzent drauf, und manchmal hat er Dinge gesagt wie ›Du musst geduldig sein, Grashüpfer‹.«

Garcia dachte eine Weile nach.

»Indem er dich Grashüpfer nennt«, sagte er schließlich, »versucht er, dich mental in deine Collegezeit zurückzuversetzen, als er der Meister war und du der Schüler … sozusagen.«

Hunter nickte erneut.

»Und was meint er, wenn er schreibt: Wir werden ein Spiel zusammen spielen? Was für ein Spiel?«

Hunter sah seinem Partner in die Augen. Der Tonfall, in dem er die nächsten Worte sagte, jagte Garcia einen kalten Schauer über den Rücken.

»Das weiß ich nicht genau, aber eins kann ich dir versichern: Das, was Lucien als ›Spiel‹ bezeichnet, ist für alle anderen der siebte Kreis der Hölle.«
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				Anders als in Los Angeles war der Himmel über Knoxville wolkenlos. Die Aprilsonne schien warm auf die Stadt herab, ihre Strahlen spiegelten sich auf den Motorhauben der Autos und blinkten hell wie Laserstrahlen auf den Fensterscheiben.

Nach Verlassen des McDonald’s brauchte Lucien nur wenige Minuten bis zum Kostümgeschäft. Er war angenehm überrascht. Der Laden war deutlich größer als erwartet, und das Sortiment war nicht nur auf Kinder, sondern auch auf Erwachsene zugeschnitten.

Trotz der Größe und der überwältigenden Auswahl verbrachte Lucien nur knapp zehn Minuten im Laden. Während dieser Zeit erstand er eine 450-Milliliter-Flasche Flüssiglatex, zwei verschiedene Schminksets, zwei Perücken, vier Sets farbige Kontaktlinsen sowie eine Tube Grundierung, die exakt zu seinem Hautton passte.

»Wollen Sie eine Party feiern?«, erkundigte sich die dunkelhäutige Frau an der Kasse mit fröhlicher Singsangstimme, als sie den letzten Preis eintippte.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete Lucien in seinem Tennessee-Akzent. »Ich will mich nur … vor gewissen Leuten verstecken.«

Die Kassiererin ließ ein munteres Lachen hören, das tief aus ihrem Bauch zu kommen schien. Die Brille rutschte ihr bis auf die Nasenspitze herunter, und sie schob sie mit dem Zeigefinger wieder nach oben. »Ich weiß genau, was Sie meinen. So geht’s mir auch oft.«

Lucien schenkte der Frau noch ein verständnisvolles Lächeln, ehe er ihr das Geld reichte. »Behalten Sie den Rest.«

»Oh, das ist aber nett von Ihnen, vielen Dank.« Ihr Lächeln wurde noch ein wenig strahlender. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag und viel Erfolg beim Verstecken. Lassen Sie sich nicht erwischen!«

»Das habe ich nicht vor«, erwiderte Lucien und zwinkerte der Kassiererin zu, ehe er den Laden verließ.

Keine acht Minuten später passierte er denselben McDonald’s, in dem er kurz zuvor gegessen und sich ungezogen hatte. Er spielte mit dem Gedanken, noch einmal die Toilette aufzusuchen, sich endlich den Bart abzunehmen und etwas von dem eben gekauften Flüssiglatex und Make-up zu benutzen, um seine Narbe zu kaschieren und vielleicht seine Wangenknochen ein wenig stärker herauszuarbeiten. Damit wäre er gut getarnt, allerdings würde es ihn auch wertvolle Zeit kosten, und abgesehen davon, dass er sich danach sehnte, die juckenden Haare loszuwerden, sah er vorerst keine Veranlassung, sein Aussehen noch stärker zu verändern, als er es bisher getan hatte.

Lucien hörte auf die Stimme der Vernunft und ging am McDonald’s vorbei.

Für die Dauer der Fahrt nach Louisiana würde er die Interaktion mit anderen Menschen auf das Mindestmaß beschränken. Er würde nur dann Toilettenpausen machen, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ, und statt Tankstellen zu frequentieren, würde er sich am Straßenrand oder auf Rastplätzen einfach in die Büsche schlagen. Eine Tankstelle würde er nur dann ansteuern, wenn ihm das Benzin auszugehen drohte.

Aus naheliegenden Gründen waren Tankstellen an Highways in den Stunden nach einem Gefängnisausbruch in höchster Alarmbereitschaft, vor allem in und um den Bundesstaat, in dem der Ausbruch erfolgt war. Sicher, Lucien hatte einen soliden Vorsprung, und niemand wusste, wohin er unterwegs war, aber vermutlich hatten die US Marshals inzwischen den Pick-up-Truck auf dem Rastplatz am Maynardville Highway gefunden – wenn nicht, war es nur noch eine Frage der Zeit. Dann würden sie auch wissen, dass er die Richtung nach Tennessee eingeschlagen hatte. Zwar hatten sie keine Ahnung, in was für einem Fahrzeug er unterwegs war, aber sie würden auf jeden Fall die Polizei sowie die Sheriffbüros in ganz Tennessee informieren, damit an strategisch wichtigen Punkten Straßensperren errichtet werden konnten.

Lucien würde sein Bestes tun und für den Rest der Strecke die Highways meiden. Er hatte vor, den Cherokee Nationalpark zu umfahren und zunächst nach Virginia zurückzukehren, ehe er sich wieder nach Süden wandte und durch North Carolina, South Carolina, Georgia, Alabama und Mississippi nach Louisiana fuhr. Dahinter stand die Überlegung, dass die meisten Straßensperren, wenn nicht sogar alle, auf den Routen von Virginia nach Tennessee errichtet werden würden. Niemand würde damit rechnen, dass er umdrehte und nach Virginia zurückfuhr, nachdem er gerade erst von dort geflohen war.

Seinen Berechnungen zufolge würde der Umweg zwischen zehn und sechzehn Stunden in Anspruch nehmen. Das war alles andere als ideal, aber in Luciens Welt hatte Vorsicht immer einen höheren Stellenwert. Bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von fünfundvierzig bis fünfzig Meilen pro Stunde würde er höchstens zweiunddreißig Stunden unterwegs sein, bevor er die abgelegene Holzhütte im Süden Louisianas erreichte. Er hatte mehr als genug Wasser für die Fahrt, und falls er Hunger bekam, konnte er sich an die Schokoriegel oder das Beef Jerky halten.

Lucien hatte am Armaturenbrett des Audis eine Anzeige entdeckt, die den Fahrer darüber informierte, wie weit er mit dem noch im Tank befindlichen Treibstoff voraussichtlich kommen würde. Es war ein großer Wagen mit einem dementsprechend großen Tank. Eine Tankfüllung reichte schätzungsweise für eine Strecke von sechshundert Meilen. Derzeit war der Tank noch etwa halb voll, Lucien würde während seiner Fahrt gen Süden also zweimal, höchstens dreimal zum Tanken anhalten müssen.

Wieder im Parkhaus angekommen, stellte er beide Einkaufstüten auf dem Beifahrersitz des Audis ab, schwang sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Als er aus der Parklücke setzte, warf er einen raschen Blick auf das Navi, um zu schauen, in welche Richtung er nach der Parkhaus-Ausfahrt abbiegen musste. Er war nur einen Augenblick lang unaufmerksam – aber das reichte, um den silberfarbenen BMW zu übersehen, der gerade um die Ecke gebogen war und mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zukam. Der Fahrer hupte laut und wich scharf nach links aus, wobei er nur um Haaresbreite ein anderes parkendes Fahrzeug verfehlte. Lucien stieg sofort auf die Bremse, und der Inhalt beider Einkaufstüten purzelte vom Beifahrersitz in den Fußraum.

»Verdammte Scheiße«, fluchte er leise. »Das war knapp.«

»Du blödes Arschloch!«, hörte er gleich darauf den Fahrer des BMWs brüllen.

Er hatte inzwischen einige Meter vom Audi entfernt geparkt. Lucien sah, wie die Fahrertür aufging und ein großer, muskelbepackter Mann ausstieg.

»Du blödes Arschloch!«, brüllte der gleich noch ein zweites Mal und zeigte im Näherkommen wütend mit dem Finger auf Lucien.

Dieser ließ seinen Sicherheitsgurt aufschnappen und sprang aus dem Wagen.

»Hast du Tomaten auf den Augen, du Penner?«

Lucien hatte kaum Zeit, die Fahrertür zu schließen, da war der Muskelmann auch schon bei ihm.

»Wer hat dir denn das Fahren beigebracht, du Vollpfosten?«, schimpfte er. Sein Finger war nur wenige Zentimeter von Luciens Gesicht entfernt. »Stevie Wonder oder was?«

Der Mann musste Anfang vierzig sein. Er hatte einen militärisch anmutenden Bürstenhaarschnitt und eine krumme Nase, die so aussah, als sei sie ihm mehrmals gebrochen worden – ein recht deutlicher Hinweis darauf, dass er gerne die Fäuste sprechen ließ. Das T-Shirt war ihm eine Nummer zu klein, und seine dicken Arme und Brustmuskeln spannten den dünnen Stoff bis kurz vor dem Zerreißen, was ihn noch aufgepumpter aussehen ließ.

Lucien wich einen Schritt zurück, blieb aber ruhig. Es bestand kein Grund, Streit mit dem Mann anzufangen.

»Es tut mir schrecklich leid, Sir«, sagte er bedauernd. »Mein Fehler. Ich habe Sie nicht gesehen.«

»Wie kann es sein, dass du mich nicht gesehen hast?«, fragte der Mann, immer noch vor Wut kochend. »In dem dicken Wagen? Oder bist du nicht nur dämlich, sondern auch blind?«

Lucien ließ den Zorn des Mannes an sich abprallen. »Ich bitte nochmals um Entschuldigung. Ich hätte besser aufpassen müssen.« Er lächelte zaghaft. »Aber zum Glück ist ja nichts passiert.«

»Nichts passiert?« Die Stimme des Mannes war mehrere Dezibel lauter, als angebracht gewesen wäre. »Wegen dir hab ich mir den ganzen Kaffee über die Hose geschüttet, du Schwachkopf. Schau dir das mal an.« Er deutete auf einen etwa fünf Zentimeter großen nassen Fleck an seinem linken Hosenbein.

Lucien betrachtete den Fleck und verkniff sich eine sarkastische Bemerkung.

»Das tut mir wirklich außerordentlich leid, Sir.«

Das Ganze dauerte schon jetzt viel zu lange. Um die alberne Auseinandersetzung zu beenden und endlich weiterfahren zu können, wollte Lucien dem Mann gerade anbieten, die Kosten für die Reinigung zu übernehmen.

Doch der Mann war schneller.

»Eine Entschuldigung reicht da nicht, Freundchen«, sagte er und blickte Lucien in die Augen. Er wurde immer aggressiver. »Die Hose muss in die Reinigung, und dreimal darfst du raten, wer das bezahlt.« Er stieß Lucien mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Ganz genau, Arschgesicht … du. Du bezahlst die Reinigung.«

Luciens Augen füllten sich mit Feuer.

Das mit dem Finger war ein Fehler gewesen.

Ein ganz dummer Fehler.
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				Lucien hielt den Blick des Mannes eine Zeit lang fest. Er hatte schon viele Kerle wie ihn getroffen. Die Welt war voll von ihnen – Rüpel, die glaubten, jeden schikanieren zu können, nur weil sie dicke Muskeln hatten. Sie hatten kein Interesse daran, Konflikte mit Worten zu lösen, selbst wenn sie über die notwendigen geistigen Fähigkeiten verfügten. Es machte ihnen einfach zu viel Spaß, ihre Mitmenschen zu terrorisieren. Sie brauchten das für ihr Ego. Es gab ihnen Halt und ein Gefühl der Überlegenheit, denn in Wahrheit dienten die Schikane, die Drohgebärden und das aggressive Gehabe in fast einhundert Prozent der Fälle einzig und allein dazu, eigene Unzulänglichkeiten zu kompensieren. Und in den meisten Fällen ließen sich die Wurzeln dieser Unzulänglichkeiten bis in die frühe Kindheit zurückverfolgen.

Es war völlig klar, dass der BMW-Fahrer das Geld für die Reinigung nicht wirklich brauchte. Darum ging es ihm auch gar nicht. Wahrscheinlich würde er seine Hose überhaupt nicht in die Reinigung bringen. Er hatte die Forderung nur gestellt, weil er es konnte und weil Typen wie er grundsätzlich keine Gelegenheit ausließen, andere einzuschüchtern.

Ja, Lucien war Leuten wie ihm schon oft begegnet – in der Schule, an der Universität, auf den Straßen, bei der Arbeit … es gab sie überall.

Und er hatte sie seit jeher verabscheut.

»Gib mir deine Brieftasche«, befahl der Muskelmann.

Lucien musterte ihn stirnrunzelnd, während er einen weiteren Schritt zurückwich.

»Deine Brieftasche, du Arschloch.« Der Mann streckte die rechte Handfläche aus und wackelte auffordernd mit den Fingern. »Her damit. Ein bisschen plötzlich.«

Lucien zögerte weiterhin.

»Du gibst mir jetzt sofort deine Brieftasche, sonst knallt’s, hast du verstanden?«

Lucien blickte nach links. Es kamen keine Autos. Außer ihnen war weit und breit niemand zu sehen.

»Ich habe keine Brieftasche«, antwortete er.

Der Mann fixierte ihn mit einem kalten, gefährlichen Blick. »Du fährst einen Audi A6 und hast keine Brieftasche?« Er grinste spöttisch und nickte. »Alles klar … alles klar.« Er blickte einen Moment lang scheinbar nachdenklich zur Seite, ehe plötzlich sein rechter Arm vorschnellte und Lucien grob am Hemd packte. »Jetzt pass mal auf, du kleiner Schwanzlutscher.« Er zog Lucien so dicht an sich heran, dass ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Wenn du mir nicht sofort deine verfickte Brieftasche gibst, dann mach ich dich platt, und zwar hier und jetzt, hast du das kapiert?«

Das mit dem Finger war bereits ein dummer Fehler gewesen – Lucien am Hemd zu packen war ein fataler. Trotzdem wurde Lucien nicht wütend. Im Gegenteil, er fand die Machonummer des Mannes amüsant. Bestimmt hatte er oft Erfolg damit. Die meisten Menschen hätten sich wahrscheinlich vor Angst in die Hose gemacht, wenn sie in einem entlegenen Winkel eines Parkhauses von einem Kleiderschrank gepackt würden, der damit drohte, sie brutal zusammenzuschlagen.

Lucien blieb gefasst, versah seine Stimme allerdings mit einem leicht zitternden Unterton. Der Mann sollte glauben, dass er Angst hatte.

»Sir, ich habe wirklich keine Brieftasche. Aber ich habe ein bisschen Geld dabei.«

»Na also!« Der Mann grinste. »Läuft doch.« Er ließ Luciens Hemd los. »Dann mal schön her damit. Und zwar alles.«

Lucien gab sich eingeschüchtert und ließ die rechte Hand in der rechten Hosentasche verschwinden.

»Tut mir leid«, sagte er, ein entschuldigendes Lächeln heuchelnd. »Falsche Tasche.« Als Nächstes steckte er die linke Hand in die linke Hosentasche und zog die Geldscheine hervor, die er aus Alicia Campbells Handtasche genommen hatte. »Einhundertsiebenundzwanzig Dollar, mehr habe ich nicht.«

»Müsste reichen«, brummte der Mann und wollte nach dem Geld greifen, doch ehe er es sich schnappen konnte, schloss Lucien die Faust darum und trat einen Schritt zurück, sodass er nun hinter dem Audi stand.

»Nicht so schnell«, sagte er.

Die Augen des Mannes funkelten erbost. »Sag mal, hast du den Verstand verloren? Gib mir jetzt sofort die Kohle, sonst zerquetsche ich deinen kahlen Schädel wie ein faules Ei.«

»Zuerst möchte ich Ihnen etwas zeigen«, sagte Lucien und breitete die Arme aus, als wolle er den Mann entweder umarmen oder sich ans Kreuz nageln lassen.

Der Mann hielt inne und legte die Stirn in Falten. »Was soll der Scheiß?«

»Lassen Sie mich ausreden, okay?« Lucien blickte nach rechts auf seinen ausgestreckten rechten Arm. Er hielt die Hand so, dass der Mann seine offene Handfläche sehen konnte. »Wie Sie sehen, ist meine rechte Hand leer.« Er wackelte mit den Fingern, um seine Aussage zu unterstreichen, ehe er den Kopf nach links drehte – zu seinem linken Arm. »In der linken Hand habe ich die einhundertsiebenundzwanzig Dollar.«

»Ja. Meine einhundertsiebenundzwanzig Dollar«, entgegnete der Mann.

»Von mir aus«, sagte Lucien. »Ihre einhundertsiebenundzwanzig Dollar. Aber jetzt kommt mein Vorschlag.« Er blickte abermals nach links und lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes auf seine linke Hand. »Ich gebe Ihnen die einhundertsiebenundzwanzig Dollar und den Schlüssel zu diesem Wagen …« Er deutete auf den Audi. »Alles, was Sie dafür tun müssen, ist, mir zu sagen, in welcher Hand sich das Geld befindet.«

»Hä?«

Die Arme noch immer ausgebreitet, zerknüllte Lucien langsam die Scheine in seiner linken Hand zu einem Ball. Dann schloss er die Faust. Die rechte Hand ließ er, wo sie war.

»Wo befindet sich das Geld? Das ist die große Frage«, sagte er. »In meiner rechten oder in meiner linken Hand?«

Der Mann glotzte Lucien an, als wäre der nicht ganz richtig im Kopf.

»Bist du dumm? Bist du völlig bescheuert?«

»Entscheiden Sie sich für eine Hand«, forderte Lucien ihn auf. »Wo ist das Geld? Wenn Sie die richtige Hand wählen, gehören Geld und Wagen Ihnen.«

Der Mann sah erst Luciens rechte Hand, dann seine linke an, in der sich die zerknüllten Scheine befanden.

»Ich glaub, du bist beides – dumm und bescheuert«, verkündete der Mann. Sein Ton war jetzt deutlich weniger aggressiv als zuvor. »Ich kann doch sehen, dass deine rechte Hand leer ist. Du hast nicht mal eine Faust gemacht.«

»Entscheiden Sie sich jetzt für eine Hand?«

»Und du hast die Hände auch nicht hinter dem Rücken versteckt oder so. Das Geld kann doch nirgendwo anders sein als links … es sei denn, du hast es fallen lassen.«

Er sah zu Boden. Dort lag nichts.

Um ihm zu helfen, streckte Lucien zwei Finger der linken Hand aus und zeigte dem Mann, dass er das zerknitterte Geld noch in der Faust hatte. »Nein, ich habe es nicht fallen lassen.« Dann schloss er die Finger wieder. »Entscheiden Sie sich für eine Hand«, beharrte er.

»Du spinnst doch.«

Luciens Blick glitt rasch in Richtung Auffahrt – immer noch keine Autos … Niemand in Sicht.

»Wo ist das Geld?«, fragte er ein letztes Mal. »In der rechten oder in der linken Hand? Wenn Sie richtig raten, kriegen Sie auch noch das Auto dazu.« Lucien hatte dem Mann nach wie vor seine leere rechte Handfläche zugekehrt.

»Dein Pech, Missgeburt«, meinte der Mann mit einem Grinsen auf den Lippen, ehe er Luciens linke Hand fixierte. »Die linke Hand … ich nehm die linke Hand.«

Lucien schloss die Augen, als müsse er in sich gehen. Einen Moment später schlug er sie wieder auf. Zugleich öffnete er die linke Hand, um dem Mann noch einmal das Geld zu präsentieren.

»Siehst du? Da ist es«, sagte der Mann. »Du bist wirklich ein Vollidiot.«

»Wissen Sie, was das Wichtigste ist, wenn man einen Zaubertrick vorführt?«, fragte Lucien, die Arme nach wie vor ausgebreitet.

»Was?« Der Mann sah Lucien stirnrunzelnd an, als hätte er sich verhört. »Wieso Zaubertrick?«

»Man muss das Publikum ablenken«, erklärte Lucien, was den Mann nur noch mehr verwirrte. »Man sorgt dafür, dass es in eine Richtung schaut, während der Trick eigentlich ganz woanders vonstattengeht. Wie hier zum Beispiel. Sie waren mit Ihrer Aufmerksamkeit ganz bei dem Geld in meiner linken Hand. Deshalb haben Sie überhaupt nicht auf meine rechte geachtet.«

Bei diesen Worten drehte sich der Mann automatisch nach links, um nach Luciens rechter Hand zu schauen, doch es war bereits zu spät. Luciens rechte Faust schnellte auf den Kopf des Mannes zu. Zwischen seinen Fingern hielt er den Autoschlüssel, und zwar so, dass der gezackte Bart nach außen zeigte. Der Mann hatte kaum den Kopf bewegt, als Luciens Faust ihn mit höchster Präzision an der linken Schläfe traf. Ein seltsames Knirschen war zu hören, als wäre jemand mit dicken Schuhen in Glasscherben getreten.

Das Geräusch kam daher, dass der Schlüssel erst die Haut und dann den Schädelknochen des Mannes durchstieß.

Luciens linke Hand hatte sich ebenfalls bewegt. Er hatte die Geldscheine fallen lassen und den Nacken des Mannes umfasst, damit dessen Kopf von der Wucht des Schlages nicht zurückschnellte.

»Ganz ruhig, mein Großer«, sagte Lucien, während er den Kopf des Mannes leicht zur Seite drehte, um ihm in die vor Angst weit aufgerissenen Augen sehen zu können. Der konnte sich vor Schmerzen kaum noch auf den Beinen halten, und sein ganzer Körper erschlaffte. Aber Luciens Hand in seinem Nacken hielt ihn aufrecht. »Gleich ist alles vorbei«, wisperte Lucien, ohne den Blick des Mannes loszulassen.

Der Mann öffnete den Mund, um zu sprechen, doch seine Stimmbänder brachten nicht viel mehr als ein unartikuliertes Grunzen zustande.

»Siehst du? Das ist das Problem«, sagte Lucien und zwang den Mann, ihn anzusehen. »Die Welt quillt schier über vor Arschlöchern wie dir. Ihr seid wie Ameisen – einfach überall … Immerzu schubst ihr andere herum oder gebt ihnen das Gefühl, minderwertig zu sein, nur um euer Selbstwertgefühl zu steigern. Weil ihr um jeden Preis die Illusion aufrechterhalten wollt, dass ihr knallharte Kerle seid. Aber irgendwie ist es nie genug, oder?«

Abermals versuchte der Mann etwas zu sagen, und wieder versagte ihm seine Stimme den Dienst.

»Oh, du kannst nicht sprechen«, klärte Lucien ihn auf. »Der Clou ist, dass ich dich direkt oberhalb der linken Schläfe getroffen habe … auf den Zentimeter genau, wenn ich das hinzufügen darf, aber na ja, schließlich mache ich das nicht zum ersten Mal. Wie auch immer, das Wichtigste hierbei ist, dass hinter den Schläfen der menschliche Schädel am dünnsten ist, dort stoßen nämlich vier Schädelknochen zusammen. Deshalb war es auch so leicht, sie mit einem Schlüssel zu durchstoßen, der nun in deiner Schädelhöhle steckt.«

Dass es in diesem Teil der dritten Etage des Parkhauses keine Videokameras gab, verschaffte Lucien einen gewissen Bewegungsspielraum. Rasch ließ er den Nacken des Mannes los und stützte ihn mit dem linken Arm, damit er ihn die paar Schritte vom Audi zum BMW bugsieren konnte. Dabei schaute er abermals in Richtung Auffahrt – noch immer regte sich nichts.

Der Mann war groß und schwer, trotzdem bereitete es Lucien keine nennenswerten Schwierigkeiten, ihn zu seinem Wagen zu ziehen. Dort angekommen, langte er in die Hosentasche des Mannes und zog seinen Autoschlüssel heraus. Ein Knopfdruck, und die Kofferraumklappe öffnete sich.

»Aber das Interessanteste an der menschlichen Schläfe«, fuhr Lucien mit seinen Erklärungen fort, »ist die Tatsache, dass dahinter eine große Arterie verläuft, die Arteria meningea media. Sie versorgt die Hirnhaut mit Blut.«

Die Lider des Mannes flatterten, als er in die Bewusstlosigkeit abzugleiten drohte.

»Nein, nein, nein«, sagte Lucien und übte etwas weniger Druck auf den Schlüssel aus. »Bleib noch einen kurzen Moment wach, ja?« Er machte ein zerknirschtes Gesicht. »Tut mir leid, wahrscheinlich habe ich dich mit meinen medizinischen Ausführungen gelangweilt. Das braucht dich alles gar nicht zu interessieren. Aber das hier solltest du schon wissen: Wenn man die Schläfe hart genug trifft, kann einer der vier Knochen, die dort aufeinanderstoßen, splittern und die Arterie durchtrennen. Wenn das passiert, sammelt sich das Blut in der Schädelhöhle und drückt aufs Gehirn, was dieses nicht besonders gut verträgt. Wenn die Blutung nicht augenblicklich behandelt wird, schwillt das Hirngewebe durch den Druck an, was zu unaussprechlichen Schmerzen führt und irgendwann … natürlich zum Tod.«

Der Mann konnte vielleicht nicht mehr sprechen, aber Lucien wusste, dass sein Gehör noch einwandfrei funktionierte.

»Nun, mein Freund, bei dir wird die Blutung nicht rechtzeitig behandelt werden. Genau genommen gar nicht.« Er machte eine effektheischende Pause. »Und mit dem, was ich gleich tun werde, sorge ich dafür, dass die Arteria meningea media in deinem Kopf durchtrennt wird.« Er zwinkerte dem Mann zu. »Das wird wehtun … und zwar sehr.«

Mit einer energischen Bewegung drehte Lucien den Schlüssel herum. Die Reibung zwischen Metall und Knochen verursachte ein widerwärtiges Geräusch, das ein bisschen so klang, als würde jemand auf trockene Cornflakes beißen. Im Schädel des Mannes explodierte ein weiteres Feuerwerk der Schmerzen, und er zuckte zusammen wie nach einem Stromschlag.

Mit der linken Hand hielt Lucien ihm den Mund zu, weil er wusste, dass der Schmerz den Stimmbändern des Mannes, wenngleich nur für einen Moment, neue Kraft verleihen würde.

Der Schrei kam, wurde jedoch von Luciens Hand erstickt.

Danach erschlaffte der Körper des Mannes. Allerdings war er noch immer bei Bewusstsein.

Lucien nahm die Hand von seinem Mund und hievte seinen Körper in den Kofferraum seines eigenen Autos. Als Lucien den Schlüssel herauszog, drehte er ihn noch ein letztes Mal herum, um ihn leichter befreien zu können. Blut spritzte aus der Wunde. Lucien verlor keine Zeit und warf sofort den Kofferraumdeckel zu.

Ehe der Mann seiner Verletzung erlag, würde aus seinem Kopf eine beträchtliche Menge an Blut austreten, aber es würde nicht durch den Kofferraumboden sickern. Je nachdem, wer der Mann war und wohin er vor ihrem kleinen Zwischenfall unterwegs gewesen war, konnte es noch Stunden, womöglich sogar Tage dauern, bis jemand ihn fand. Und selbst wenn man ihn innerhalb der nächsten zehn Minuten entdeckte, war das Lucien herzlich egal.

Sekunden später war er bereits wieder unterwegs, als wäre nichts gewesen.

Nächster Halt: Louisiana.
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				Es regnete, als Special Agent Larry Williams beigesetzt wurde. Es war kein strömender Regen, sondern ein stetiger leichter Niederschlag, der in den frühen Morgenstunden begonnen hatte und erst später am Abend nachließ.

Hunter und Garcia hatten einen frühen Flug von LAX zum Dulles International Airport in Washington D. C. genommen. Weil sie nicht vorhatten, über Nacht zu bleiben, nahmen sie nach ihrer Ankunft ein Taxi vom Flughafen direkt zum Oak Hill Cemetery, einem knapp zehn Hektar großen Parkfriedhof in Georgetown.

Direktor Kennedy stand neben dem Priester, das Gesicht zu einer Maske der Trauer erstarrt, während der Kirschholzsarg langsam in die Grube herabgelassen wurde, die in der Erde klaffte wie eine schmerzhafte Wunde, die lange brauchen würde, um zu heilen. Sobald der Sarg am Boden des zwei Meter tiefen Grabes aufkam, begannen zwei Friedhofsmitarbeiter in leuchtend gelben Regenmänteln damit, es zuzuschaufeln.

Die Trauergemeinde, größtenteils FBI-Agenten, die zu irgendeinem Zeitpunkt mit Special Agent Williams zusammengearbeitet hatten, zerstreute sich allmählich. Hunter und Garcia allerdings harrten bis zur letzten Schaufel aus.

Auch Kennedy blieb, den Kopf gesenkt, die Augen hinter seiner FBI-Sonnenbrille verborgen.

Als das Grab mit Erde gefüllt war, sprach der Priester noch einige letzte Worte, bekreuzigte sich und schüttelte Kennedy die Hand, ehe er sich entfernte.

Kennedy trat zu Hunter und Garcia.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er und gab ihnen die Hand.

»Es war eine schöne Trauerfeier«, sagte Garcia.

Kennedy warf einen Blick zum Grab. »Schlicht. Wie Larry es sich gewünscht hätte.« Er wandte sich wieder den beiden Detectives zu. »Wo übernachten Sie?«

»Gar nicht«, sagte Hunter und sah auf seine Uhr. »In etwas mehr als zwei Stunden geht unser Flieger zurück nach L. A.«

»Wirklich?« Kennedy runzelte die Stirn. »Wann sind Sie denn angekommen?«

»Vor circa anderthalb Stunden«, antwortete Garcia.

Kennedys Blick sprang zwischen den beiden Detectives hin und her. »Das ist doch verrückt. Der Flug dauert fünf Stunden.«

»Wem sagen Sie das?«, meinte Garcia. »Plus drei Stunden Zeitunterschied. Ich bin seit drei Uhr wach, aber was nützt es? Wir müssen morgen früh wieder im LAPD sein.«

Kennedy nickte. »Okay, wenn das so ist, fahre ich Sie wenigstens zum Flughafen. Dann können wir uns unterwegs unterhalten.«

Obwohl es weniger als achtundvierzig Stunden her war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, schien Kennedy um mehrere Jahre gealtert zu sein.

»Von welchem Flughafen fliegen Sie ab?«, fragte er, als die drei sich auf die Rückbank des großen schwarzen SUV setzten, das ein Stück entfernt neben einer Gruft aus weißem Marmor parkte.

»Dulles«, antwortete Hunter.

Kennedy gab dem Fahrer entsprechende Anweisungen, ehe er die Sonnenbrille abnahm und seine Krawatte lockerte. Dann trocknete er sich mit einem Papiertaschentuch das Gesicht ab. Hunter und Garcia folgten seinem Beispiel.

»Wir haben nichts«, bekannte er halb resigniert, halb erschöpft.

Beide Detectives wussten, dass Kennedy von der Neuauflage der Operation EvilMind sprach.

Nur wenige Stunden nach dem Anruf von Hunter hatte Kennedy seine SWAT-Teams mobilisiert. Der Befehl war simpel gewesen: Sie sollten sich unbemerkt an Luciens Verstecke anschleichen, mittels fiberoptischer Kameras das Innere auskundschaften und nur dann zuschlagen, wenn sich Lucien im Innern aufhielt. Andernfalls sollten sich die Teams zurückziehen und mit einer Observierung beginnen in der Hoffnung, dass Lucien vielleicht irgendwann noch auftauchte.

»Seine Flucht liegt mittlerweile über achtundvierzig Stunden zurück«, sagte Kennedy. »Wenn er zu einem seiner bekannten Verstecke wollte, hätte er längst dort ankommen müssen.«

»Ich habe ja gleich gesagt, dass es ein Schuss ins Blaue ist«, sagte Hunter.

»Ich lasse die Observierungsteams noch achtundvierzig Stunden lang vor Ort, danach wird es sinnlos.«

Hunter und Garcia stimmten ihm zu.

»Und übrigens«, setzte Kennedy, an Hunter gewandt, hinzu. »Sie hatten absolut recht.«

»Womit?«, fragte Hunter.

»Damit, wie Lucien die Flucht gelungen ist«, sagte Kennedy. »Er hat einen Wärter auf der Krankenstation hypnotisiert. Ich habe die Aufzeichnungen der Überwachungskameras gesehen. Am Abend, als der Wärter die letzte Runde macht, sieht man, wie Lucien etwas zu ihm sagt – ihm irgendein Kommando gibt –, und von jetzt auf gleich …« Kennedy schnippte mit den Fingern. »… verfällt der Mann in eine Art Starre. Noch ein Kommando, und er schließt ihm die Zelle auf. Dann betritt der Wärter die Zelle, und Lucien schiebt ihn in die Ecke, wo sich die Toilette befindet – bis dorthin reicht die Kamera nicht. Und jetzt kommt’s: Der Wärter hatte ungefähr dieselbe Größe und Statur wie Lucien. Lucien tötet ihn, nimmt seine Uniform an sich und geht in den Kontrollraum. An der Sicherheitsschleuse schaut er nicht in die Kamera, aber einer der beiden Idioten, die zu der Zeit Dienst hatten, macht ihm trotzdem auf. Was dann kommt, kann man nur als Blutbad bezeichnen. Im Kontrollraum gibt es keine Kameras, deshalb ist der genaue Tathergang unklar, aber wir wissen ja, dass er alle Wachen in dem Raum getötet und eine Selbstschussanlage installiert hat, durch die ein weiterer Wärter oder Pfleger oder wer auch immer ums Leben kommen sollte. Das alles hat weniger als fünf Minuten gedauert.«

»Er ist ja offensichtlich nicht zu Fuß geflohen, oder?«, fragte Garcia.

»Nein«, antwortete Kennedy. »Er hat einen Truck genommen, einen Chevrolet Colorado. Der gehörte einem der Wärter, die er im Kontrollraum getötet hat.«

»Wurde der Truck schon gefunden?«, wollte Hunter wissen.

»Ja. Er stand auf einem Rastplatz am Maynardville Highway in Tennessee. Dort muss Lucien das Fluchtfahrzeug gewechselt haben, leider haben wir keine Möglichkeit, festzustellen, mit was für einem Auto er jetzt unterwegs ist. Der Maynardville Highway führt zur US 441, dort hätte Lucien die Richtung wechseln und nach Norden in Richtung Kentucky fahren können. Allerdings ist es auch möglich, dass er sich weiter in südlicher Richtung nach Knoxville bewegt hat.«

Hunter sah Kennedy fragend an.

»Gestern Morgen«, führte Kennedy aus, »wurde in Knoxville im Kofferraum eines BMWs eine männliche Leiche aufgefunden. Der Wagen stand in der dritten Etage eines Parkhauses im Stadtzentrum. Das Opfer, ein Mr Ross Baxter, dreiundvierzig Jahre alt aus Knoxville, hatte eine Wunde an der linken Schläfe.« Er zuckte die Achseln. »Von einem Gegenstand, der nicht sehr scharf, aber auch nicht direkt stumpf war. Nicht besonders lang, wahrscheinlich etwa fünf Zentimeter – aber das reichte, um Mr Baxters Schädelknochen zu perforieren und eine wichtige Arterie zu durchtrennen. Todesursache war eine Kombination aus Verbluten und Anschwellen des Gehirns infolge starken Druckanstiegs in der Schädelhöhle. Die Leiche wurde gestern entdeckt, aber der geschätzte Todeszeitpunkt liegt achtzehn bis vierundzwanzig Stunden früher. Das würde zu der Zeit passen, zu der Lucien in Knoxville angekommen sein müsste. Wir sind uns aber nicht ganz sicher, dass Lucien der Täter ist, weil dieser Mr Baxter anscheinend ein sehr unangenehmer Zeitgenosse war. Nach dem, was die Detectives vom Knoxville PD über ihn rausgefunden haben, neigte er zur Gewalt, und die Liste derer, die ihn nicht leiden konnten, ist ungefähr so umfangreich wie die Gelben Seiten. Der Mord könnte also auch ein Racheakt von jemandem gewesen sein, den Baxter einmal zu oft schikaniert hat.«

»Wurde das Auto auf Fingerabdrücke untersucht?«, fragte Garcia.

»Ja. Keine Abdrücke von Lucien.«

»Gab es keine Überwachungskameras im Parkhaus?«

»Doch, ein paar, aber rein zufällig nicht dort, wo Mr Baxters BMW parkte. Wir haben also keine Aufzeichnungen vom Tathergang, lediglich Aufnahmen von der Ein- und Ausfahrt des Parkhauses. Das FBI und das US Marshals Office überprüfen jedes Fahrzeug, das am Tag von Mr Baxters Tod ins Parkhaus gefahren ist oder es verlassen hat.«

»Und? Ergebnisse?«, fragte Hunter.

»Noch nichts Endgültiges«, antwortete Kennedy. »Sie haben jedes Fahrzeug identifiziert und lokalisiert, mit Ausnahme von zweien.« Er griff in seine Brusttasche und holte einen Notizblock hervor. »Ein roter Ford Mustang, amtliches Kennzeichen aus Nashville, und ein schwarzer Audi A6 aus Charleston.«

»Charleston?«, fragte Garcia.

»West Virginia«, bestätigte Kennedy, ehe er fortfuhr. »Der Mustang ist auf einen Frank O’Brien zugelassen, dreiunddreißig Jahre alt, gebürtig in Little Rock, Arkansas. Er ist Musiker und lebt seit sieben Jahren in Nashville. Wir haben rausgefunden, dass Mr O’Brien die Angewohnheit hat, manchmal für längere Zeit abzutauchen – Tourneen, Gigs, Studioaufnahmen und so weiter.«

»Lebt er allein?«, wollte Garcia wissen.

»Das tut er«, sagte Kennedy. »Seine Nachbarn haben ihn seit mehreren Tagen nicht gesehen, und keiner, mit dem wir gesprochen haben, hat eine Ahnung, wo er stecken könnte. Er geht auch nicht ans Handy.«

»Was ist mit dem anderen Wagen?«, fragte Hunter.

»Der Audi ist auf eine Alicia Campbell registriert, einundvierzig Jahre aus Charleston, arbeitet als selbstständige Hypothekenberaterin. Ihr Ehemann Warren Campbell ist Anwalt. An dem Morgen, als Lucien geflohen ist, hatten Mr und Mrs Campbell einen heftigen Streit. Sie ist weggefahren und wurde seitdem nicht mehr gesehen. Auch sie geht nicht ans Handy. Wir haben für beide Fahrzeuge eine landesweite Fahndung rausgegeben, aber bisher wurde keins gesichtet.« Kennedy ließ seinen Notizblock wieder in der Tasche verschwinden. »Das Problem ist, dass seit Mr Baxters Tod bereits zwei Tage vergangen sind. Zwei Tage, seit eins der betreffenden Fahrzeuge zuletzt gesehen wurde. Selbst wenn Lucien hinter dem Mord an Baxter steckt und jetzt entweder den Mustang oder den Audi fährt, besteht die Möglichkeit, dass er auch diesen Wagen inzwischen irgendwo zurückgelassen hat. Wahrscheinlich fährt er längst einen anderen.«

»Hat denn jemand Lucien selbst gesehen?«, wollte Garcia als Nächstes wissen. »Sein Foto ist ja überall.«

Kennedy atmete geräuschvoll aus. »Ja, wir haben mehr als hundert Anrufe bekommen. Lucien wurde im ganzen Land gesichtet – in West Virginia, Kentucky, Tennessee, North Carolina, South Carolina, Ohio, Indiana, Alabama, New York … so ziemlich überall. Ob Sie’s glauben oder nicht, wir haben sogar einen Anruf von jemandem bekommen, der meint, ihn in einem Supermarkt in Alaska beobachtet zu haben.«

Hunter überraschte das nicht. Jedes Mal, wenn das Foto eines flüchtigen Straftäters veröffentlicht wurde, gab es Hunderte falscher Hinweise – nicht aus Boshaftigkeit, sondern weil die Leute glaubten, die betreffende Person wirklich gesehen zu haben. Die Tatsache, dass viele sich eine Belohnung für die Informationen erhofften, trug ebenfalls zu der hohen Anzahl von Hinweisen bei.

»Die Wahrheit ist«, sagte Kennedy, »dass sich Lucien seit mehr als achtundvierzig Stunden auf der Flucht befindet und wir nicht den Schimmer einer Ahnung haben, wo er steckt. Es gibt niemanden, mit dem wir reden können. Die letzten dreieinhalb Jahre war er weggesperrt und hatte keinen Kontakt zur Außenwelt. Er hat kein einziges Mal Besuch empfangen. Er hat nie einen Brief erhalten oder geschrieben, hat nie auch nur mit jemandem telefoniert. Nicht mal mit einem Strafverteidiger. Er hat auf sein Recht auf einen Anwalt verzichtet. Die Einzigen, mit denen er seit seiner Verhaftung geredet hat, waren die Psychologen von der BAU und eine Handvoll Wärter, von denen er die meisten ermordet hat.«

Hunters Handy vibrierte in seiner Jackentasche. Er holte es heraus und warf einen Blick auf den Bildschirm. Unbekannter Teilnehmer.

»Warten Sie kurz«, bat er Kennedy und nahm den Anruf entgegen. »Detective Hunter, UV-Einheit des LAPD.«

»Hallo, Grashüpfer.«

Hunters Herz hörte auf zu schlagen.

»Lange nicht gesprochen, alter Freund.«
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				Nachdem er Knoxville verlassen hatte, fuhr Lucien etwa eine Stunde, ehe er am Dixie Highway ein wenig südlich des French Broad Rivers ein lang gezogenes, dichtes Waldstück erreichte.

»Genau danach habe ich gesucht«, sagte er zu sich. Er drosselte das Tempo und hielt nach einem Abzweig, Weg oder Trampelpfad Ausschau, der tiefer in den Wald führte.

Nach einigen Minuten hatte er endlich einen kleinen unbefestigten Weg erspäht, der zwischen den Bäumen verschwand. Ohne zu zögern, bog Lucien ab und folgte dem Weg bis an dessen Ende. Dort stellte er den Audi ab, öffnete den Kofferraum, hievte sich die tote Alicia Campbell über die Schulter und trug sie zu Fuß zehn Minuten lang in nördliche Richtung durchs Unterholz, bis er an eine Stelle mit einem sehr charakteristischen Baumbestand kam. Die Umgebung machte einen unberührten Eindruck. Er sah sich um, konnte jedoch keine Anzeichen dafür erkennen, dass irgendwann einmal Menschen hier gewesen waren – kein Abfall, keine Reste eines Lagerfeuers, keine Zigarettenstummel … nichts. Was er allerdings fand, waren Wolfsspuren.

»Hier heißt es endgültig Abschied nehmen, Alicia«, sagte er und legte die Leiche neben einem der Bäume ab. »Es war mir ein Vergnügen, dich kennengelernt zu haben.«

Aus seiner Tasche holte er die Schere, die er in Knoxville gekauft hatte, kniete sich neben Alicias Leiche und schnitt ihr mit einer präzisen, kraftvollen Bewegung von links nach rechts die Kehle durch.

Das Blut strömte nicht gerade, denn ihr Herz hatte bereits vor über zwei Stunden aufgehört zu schlagen, doch ein dünnes Rinnsal quoll aus der Wunde, lief ihre bleiche Haut hinab und tropfte auf die Blätter am Boden. Mehr wollte Lucien gar nicht. Schon bald würde der Geruch Wölfe und andere Tiere des Waldes anlocken, und am darauffolgenden Morgen würde das, was noch von Alicia Campbell übrig war, nicht mal mehr eine Müslischale füllen.

»Abendessen ist fertig, Jungs. Kommt und holt es euch«, rief Lucien. Bevor er zurück zum Wagen ging, hängte er Alicias Handtasche an einen hohen Ast, sodass die Wölfe sie nicht wegschleifen konnten.

Abgesehen von einigen obligatorischen Tankstopps und Toilettenpausen fuhr Lucien den Rest des Tages sowie die Nacht ohne Pause durch. Sein Vorhaben, zunächst nach Virginia zurückzukehren, um dann, diesmal via South Carolina, erneut den Weg gen Süden einzuschlagen, hatte sich ausgezahlt. Sobald der verlassene Pick-up auf dem Rastplatz gefunden worden war, hatten die US Marshals die Errichtung von Straßensperren an strategisch wichtigen Punkten im Süden von Tennessee, einschließlich der Grenzen zu Georgia, Alabama, Mississippi und Arkansas veranlasst. Durch den Umweg war es Lucien gelungen, die komplette Gefahrenzone zu umfahren.

Fast neunundzwanzig Stunden nachdem er Alica Campbells Leiche den Wölfen überlassen hatte, erreichte Lucien das Sumpfgebiet im Süden Louisianas, in dem seine Hütte stand. Ehe er sein Ziel ansteuerte, machte er noch zwei kurze Abstecher in eine nahe gelegene Ortschaft: zuerst in einen Baumarkt, wo er einige Dinge einkaufte, die er sich während der Fahrt aufgeschrieben hatte, dann in den lokalen Supermarkt. Er konnte wirklich eine hausgemachte Mahlzeit vertragen.

Als er endlich sein Grundstück erreichte, war er zu Tode erschöpft, doch ehe er sich ausruhen konnte, gab es noch ein paar Sachen zu erledigen.

Als Erstes musste er den Audi loswerden.

Luciens Hütte befand sich nicht nur in einem abgelegenen Feuchtgebiet, sondern darüber hinaus auch noch inmitten dichter Vegetation, sodass er sich eigentlich keine Sorgen machen musste, dass man den Wagen aus der Ferne sehen könnte, es sei denn, jemand suchte nach seiner Hütte, was so gut wie ausgeschlossen war.

Lucien hatte die kleine Hütte vor über acht Jahren von einem gewissen Joe Topanga gekauft. Ursprünglich hatte sie Joes Vater gehört, einem von Kummer zerfressenen, einsamen Mann, der Anfang der Achtzigerjahre aus seinen ganz eigenen Beweggründen beschlossen hatte, der Zivilisation den Rücken zu kehren. Mr Topanga senior hatte das Haus eigenhändig erbaut und bis zu seinem Tod darin gelebt. Anschließend war das Haus an Joe gefallen, der alles daran hasste – die Lage, die Umgebung, den Geruch der Holzbohlen, das nächtliche Froschgequake … Aber am allermeisten hasste er die Erinnerungen und das miese Gefühl, das ihn jedes Mal überkam, wenn er sich der Hütte auch nur näherte.

Lucien hatte Joe Topanga acht Monate nach dem Tod von dessen Vater in einer Bar in New Orleans kennengelernt. Sie verbrachten den Abend zusammen und tranken, und Joe erzählte ihm unter anderem auch von besagter Hütte, davon, wie abgelegen sie war und wie sehr er sie hasste.

Lucien ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

»Wie viel willst du dafür haben?«, fragte er.

»Ernsthaft, Mann?«, antwortete Joe. »Die Bruchbude willst du nicht kaufen. Die ist wie das Versteck eines Serienkillers. Irgendwas aus einem Horrorfilm – Die Hütte im Sumpf.« Er lachte. »Die liegt so versteckt, dass man sie selbst mit einer Wegbeschreibung nicht findet.«

»Klingt optimal«, sagte Lucien.

»Optimal, wenn man sich vor der Welt verkriechen will.«

Lucien leerte sein Glas. »Vielleicht werde ich eines Tages genau das machen.«

Sie hatten sich die ganze Nacht unterhalten, und Lucien hatte die Gelegenheit genutzt, Joe ein bisschen besser kennenzulernen. Genau wie sein Vater war auch er ein Einzelgänger – keine Frau, keine Kinder, keine Freundin, keine Geschwister und nur eine Handvoll Freunde. Seine Mutter war zehn Jahre vor seinem Vater gestorben, und so wie Lucien es verstanden hatte, war das der Auslöser für Mr Topangas Rückzug gewesen. Noch in jener Nacht, gleich dort in der Bar, kaufte Lucien die Hütte für tausend Dollar in bar. Er legte noch fünfhundert Dollar drauf, damit Joe ihn hinfuhr. Praktischerweise starb Joe Topanga zwei Tage später an einer Überdosis Heroin – eine Droge, die er noch nie zuvor konsumiert hatte.

Die Hütte war ideal für Luciens Zwecke, und er beschloss, sie zu seiner letzten Zuflucht zu machen. Er würde nie jemandem von ihr erzählen oder etwas darüber schreiben, nicht einmal in seiner Enzyklopädie. Niemand würde jemals von ihrer Existenz erfahren.

Im Laufe der Jahre war Lucien häufiger nach Louisiana gefahren und hatte die Hütte für einen Zeitpunkt wie diesen ausgestattet – für den Fall, dass er endgültig abtauchen musste.

Doch bevor er das tat, hatte er noch eine Rechnung zu begleichen.

Hinter der Hütte hatte Lucien einige Koffer vergraben. Darin bewahrte er mehrere Führerscheine auf, eine kleine Anzahl Reisepässe, reichlich Bargeld, diverse qualitativ hochwertige Hilfsmittel zum Verwandeln seines Aussehens sowie ein kleines, aber erlesenes Waffenarsenal. Einer der Koffer enthielt außerdem noch etwas sehr Kostbares, das er vor Jahren erworben, bislang aber noch nie benutzt hatte.

Nun schien endlich der richtige Moment gekommen zu sein.

Obwohl er wusste, dass niemand ihn hier draußen finden würde, war es ein Risiko, den Audi zu behalten, und wenn es irgend ging, wollte Lucien Risiken vermeiden – egal wie klein sie waren. An einem Ort mitten im Sumpf, wo das Wasser teilweise tief genug war, um einen ganzen Sattelschlepper darin zu versenken, wäre es ein Kinderspiel, ein Auto verschwinden zu lassen. Eine halbe Stunde nachdem er seinen Unterschlupf erreicht hatte, fuhr er mit dem Audi zu einer dieser besonders tiefen Stellen, legte den Gang ein, beschwerte das Gaspedal mit einem großen Stein und sah zu, wie der Wagen langsam im trüben Wasser unterging.

Zu Fuß brauchte er für den Weg von seiner Hütte in den nächsten Ort durch nasses, teilweise unwegsames Gelände etwa vier Stunden, aber das störte ihn nicht. Es gab ausreichend Vorräte für eine Woche, und er hatte ohnehin nicht die Absicht, länger als eine, vielleicht zwei Nächte hier zu verbringen.

Allein und in Sicherheit, konnte Lucien sich endlich ausruhen.
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				Da Lucien mit Hunter sprach und nicht mit einem Fremden, sah er keinen Sinn darin, seine Stimme zu verstellen.

»Ich gebe zu, ich bin tief enttäuscht von dir, Grashüpfer – vielleicht sogar ein klein wenig gekränkt, weil du mich nie besucht hast, während ich gesessen habe.«

Hunters gequälter Blick ging erst zu Garcia, dann zu Kennedy. Keiner musste fragen, wer der Anrufer war.

»Ihr wollt mich wohl verarschen«, murmelte Garcia lautlos. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit.

Hunter legte sein Handy zwischen sich und Garcia auf den Sitz, bedeutete den anderen, leise zu sein, und schaltete auf Lautsprecher. Dann startete er eine App, mit der er den Anruf aufzeichnen konnte.

»Du weißt doch, dass ich nicht mehr im Gefängnis bin, oder, Grashüpfer?«

In Luciens Ton schwang nicht mal ein Hauch von Anspannung mit. Im Gegenteil, er klang frisch und aufgeräumt, als wäre er die letzten zwei Tage auf Kurzurlaub gewesen.

Hunter schwieg.

»Sicher weißt du das«, beantwortete Lucien seine eigene Frage. »Ich wette, du warst der Erste, dem dieser Haufen Kot in Menschengestalt namens Adrian Kennedy Bescheid gesagt hat.«

Kennedy war viel zu erfahren, um angesichts der Beleidigung auch nur mit der Wimper zu zucken. Er starrte konzentriert auf Hunters Handydisplay, als könne er direkt in Luciens Gesicht blicken.

»Und ich nehme an, du hast auch die Nachricht schon gesehen, die ich dir hinterlassen habe?«

Noch immer reagierte Hunter nicht.

»Ach, jetzt komm schon, Robert, willst du mich wirklich die ganze Zeit anschweigen? Du bist doch nicht mehr sechzehn, Kumpel.«

»Du hättest sie nicht alle töten müssen, Lucien«, brach Hunter endlich sein Schweigen.

»Oh, hallo, alter Freund. Schön, deine Stimme zu hören. Wie ist es dir so ergangen?«

»Du hättest sie nicht alle töten müssen.«

»Ich nehme an, du redest von den Wärtern in diesem Drecksloch, in das man mich eingesperrt hat. Natürlich hätte ich sie nicht töten müssen, Grashüpfer, aber das ist nun mal meine Art, schon vergessen? Ich bin ein … wie soll ich sagen?« Eine kurze Pause trat ein, während Lucien nach dem richtigen Wort suchte. »Erforscher mörderischer Akte und ihrer psychologischen Auswirkungen auf den menschlichen Geist. Ich bin ein Gelehrter, wenn man so will. Man könnte mich sogar als einen sich permanent weiterentwickelnden Methodenforscher bezeichnen.« Ein unbeschwertes Lachen drang durch die Leitung. »Methodenforscher – das gefällt mir … Aber ich will ehrlich zu dir sein, Grashüpfer, es hat sich so gut angefühlt, wieder zu töten. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir so sehr fehlen würde. Ich habe noch nie eine derart lange Pause zwischen zwei Akten eingelegt, weißt du?«

Hunter fand es nicht im Geringsten amüsant, dass Lucien »Akt«, sagte, wenn er »Mord« meinte.

»Dreieinhalb Jahre, Grashüpfer«, fuhr Lucien fort. »Dreieinhalb Jahre war ich in diesem Käfig eingepfercht. Dreieinhalb Jahre lang musste ich es ertragen, von den hirnlosesten aller Psychologen ausgefragt zu werden – wenn man sie überhaupt als solche bezeichnen kann. Was für Pfeifen stellen die beim NCAVC und bei der BAU eigentlich ein? Jeden Tag aufs Neue die reinsten Amateure.« Dann wurde Luciens Stimme schlagartig sehr ernst. »Dreieinhalb lange Jahre in einer verfickten Betonschachtel, und eins kann ich dir sagen: Während man da drinnen ist, kreisen alle Gedanken um das eine, immer nur um das eine. Weißt du, um was?«

Keine Antwort.

»Zeit«, sagte Lucien. »Man denkt jede Sekunde, jede Minute, jede Stunde, jeden Tag daran. Die Uhr wird so lebenswichtig wie der eigene Herzschlag.« Wieder eine lange, geladene Pause. Als Lucien wieder etwas sagte, sprach er langsam und monoton. »Die letzten dreieinhalb Jahre meines Lebens haben sich ausschließlich um die Zeit gedreht, Robert. Ich hatte Zeit, in mich zu gehen. Zeit, ehrlich zu mir zu sein. Zeit zu planen. Zeit, mir die Zukunft auszumalen. Zeit zum Nachdenken. Zeit zum Warten … und dann … hat man mich in ein ›Hochsicherheitsgefängnis‹ verlegt.« Ein verächtliches Auflachen. »Was haben die sich nur dabei gedacht? Dass ich länger als unbedingt nötig da drinbleiben würde?«

Hunters Blick ging zu Kennedy.

Der hatte die Augen niedergeschlagen.

Eine Spur von Belustigung trat in Luciens Stimme. »Aber da du eben erwähnt hast, was in dem Kontrollraum passiert ist – das war eine beeindruckende kleine Falle, die ich da gebaut habe, nicht wahr? Wirklich brillant. Und die Idee dazu kam mir ganz spontan. Kaum hatte ich diese Spule mit Nylonfaden im Regal gesehen, da wusste ich, dass ich ihnen noch eine letzte Überraschung bereiten musste.«

Natürlich hatte Lucien keine Möglichkeit gehabt, vorauszusehen, ob seine Falle tatsächlich zuschnappen würde. Er wusste nicht, ob er damit noch einen weiteren Menschen getötet hatte. Aber das war letzten Endes auch egal. Ihm ging es vor allem darum, sich mit seiner Genialität zu brüsten. Hunter war sich dessen bewusst – und er hatte nicht die Absicht, sich darauf einzulassen.

»Eine gute Falle«, sagte Hunter. Seine Stimme war ruhig, seine Atmung regelmäßig. »Schade nur, dass sie nicht funktioniert hat.«

Die Antwort ließ Lucien zögern. Damit schien er nicht gerechnet zu haben.

Hunter deutete die Pause richtig und schob rasch eine Erklärung hinterher. »Die Selbstschussanlage wurde entdeckt, ehe jemand zu Schaden kam.«

Durch den winzigen Lautsprecher an Hunters Telefon kam ein erzwungenes Lachen.

»Nein, das ist nicht wahr«, sagte Lucien. »Die Selbstschussanlage war perfekt konstruiert. Perfekt getarnt. Niemand hätte sie finden können, ohne die Schublade zu öffnen – und dann … Game over. Du schwächelst, Robert. Früher warst du so gut im Lügen. Du wirst langsam alt, mein Freund.«

»Von mir aus«, entgegnete Hunter, der die perfekte Gelegenheit sah, Luciens Ego anzugreifen. Allerdings nicht, indem er gegen ihn argumentierte. Das hätte bei jemandem wie Lucien niemals gefruchtet. Nein, Hunters Trick bestand vielmehr darin, Zweifel zu säen. »Red dir ruhig weiter ein, dass du unfehlbar bist … Dass es mit uns allen bergab geht, nur mit dir nicht … dass dreieinhalb Jahre totaler Untätigkeit und Isolation sich in keinster Weise auf dich ausgewirkt haben … dass dir niemals ein so simples Missgeschick passieren könnte, wie die Nylonschnur nicht richtig zu –« Hunter ließ den Rest ungesagt. »Ach, weißt du was? Ist doch egal.«

Lucien schwieg. Hunter wusste, dass er in diesem Augenblick sein Gedächtnis durchforstete und nach einem Fehler suchte, den er möglicherweise im Kontrollraum gemacht hatte.

»Ja«, sagte Hunter. »Die Zeit ist für all das gut, was du eben aufgezählt hast, aber sie hat leider auch die Angewohnheit, uns ein bisschen einrosten zu lassen, selbst wenn wir nichts davon merken.«

Das Schweigen dauerte an.

»Ich bin froh, dass du denkst, ich wäre eingerostet, Grashüpfer«, entgegnete Lucien endlich. »Denn ich werde dir mit dem größten Vergnügen das Gegenteil beweisen. Hier kommt schon mal ein kleiner Vorgeschmack. Bist du bereit? Knoxville, Tennessee – es gibt da ein Parkhaus in der State Street.«

Hunter sah Kennedy an. Der nickte, um zu bestätigen, dass sie dort Ross Baxters Leiche im Kofferraum seines BMWs gefunden hatten.

»Ja«, sagte Hunter. »Wir haben schon vermutet, dass du das warst.«

»Dann habt ihr den BMW also gefunden. Verstehe.«

Hunter antwortete nicht.

»Das Komische daran ist, dass sein Tod vermeidbar gewesen wäre«, fuhr Lucien fort. »Wäre er ein bisschen freundlicher zu mir gewesen – aber mein Gott, was für ein dämliches Arschloch. Wie auch immer, ich habe damit sicher vielen Menschen einen Gefallen getan. Und jetzt kommt Vorgeschmack Nummer zwei.«

Hunter, Garcia und Kennedy tauschten besorgte Blicke.

Lucien nannte Hunter die genauen Koordinaten des Ortes, an dem er Alicia Campbells Leiche abgelegt hatte.

»Kann sein, dass ihr nicht mehr viel von ihr findet. Es gibt Wölfe in der Gegend, weißt du? Aber zum Zwecke der Identifikation habe ich ihre Handtasche an einen Baum gehängt. Was soll ich sagen? Manchmal habe selbst ich meine netten Momente. Wie auch immer, ich muss jetzt los, Grashüpfer. Die Arbeit ruft … meine Forschung. Du weißt, was ich meine, oder?« Lucien gab Hunter keine Zeit, zu reagieren. »Natürlich weißt du das. Du und das FBI habt mir schließlich alles geraubt, erinnerst du dich? Mein Lebenswerk. All meine Forschungsunterlagen. Aber keine Bange, alter Freund, ich bin nicht wütend. Kein bisschen. Am Ende des Tages war das ja der Sinn hinter meinen Aufzeichnungen. Denn wozu ist die Forschung nutze, wenn ihre Ergebnisse nicht von anderen geteilt und gewürdigt werden können? Das Dumme ist nur … Ich war noch gar nicht fertig, Grashüpfer. Es gibt einige Wege, die ich noch nicht beschritten habe … einige Methoden, die ich noch nicht ausprobieren konnte. Gefühle, denen ich noch nicht nachgespürt habe. Ich kann es gar nicht erwarten, endlich weiterzumachen. Wie gesagt, dreieinhalb Jahre sind eine lange Zeit. Die Arbeit hat mir wirklich gefehlt.«

Die Pause, die darauf folgte, war lang und unangenehm.

»Hab dein Handy immer griffbereit, Robert, ich werde mich schneller wieder melden, als du denkst.« Wieder lachte Lucien, diesmal regelrecht vergnügt. »Lasset die Spiele beginnen, Grashüpfer. Lasset die Spiele beginnen.«

Im nächsten Moment war die Leitung tot.
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				»Tja, dann können Sie Ihren Leuten und den Kollegen vom US Marshals Office wohl sagen, dass sie aufhören sollen, nach dem Audi und dem Mustang zu suchen«, murmelte Garcia, an Kennedy gewandt, nachdem Hunter aufgelegt hatte.

»Wir werden es bald wissen«, gab Kennedy zurück, holte sein Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. Sobald am anderen Ende jemand abnahm, gab Kennedy die Koordinaten durch, die Lucien ihnen genannt hatte, sowie Einzelheiten darüber, was sie an der betreffenden Stelle vorfinden würden. Dann wies er den Agenten an, das Sheriffbüro in Tennessee zu bitten, unverzüglich einen Streifenwagen in das Waldstück zu schicken.

»Und ich brauche eine Ortung des letzten Anrufs an folgende Nummer …« Kennedy nickte Hunter auffordernd zu, der ihm daraufhin langsam seine Handynummer diktierte. »Ich brauche die Info so schnell wie möglich, haben Sie mich verstanden? Rufen Sie zurück, sobald Sie was haben.«

»Wisst ihr, was mich an der Sache wirklich beunruhigt?«, sagte Garcia, als Kennedy das Telefonat beendet hatte. »Der Umstand, dass Lucien seit seinem Ausbruch vor zwei Tagen schon … sieben Menschen umgebracht hat.« Er sah Kennedy an. »Drei Wärter, zwei Pfleger und jetzt auch noch zwei Zivilisten.«

»Falls sich das mit der Leiche im Wald bestätigt«, sagte Kennedy, »dann sind es sieben, ja.«

»Und wenn es stimmt, was er gerade behauptet hat«, fuhr Garcia fort, »haben die ›Spiele‹, wie er es nennt, noch nicht mal begonnen. Sieben Opfer – und das nennt er einen Vorgeschmack?«

Genau in dem Moment klingelte Kennedys Handy. Er nahm noch vor dem zweiten Klingeln ab.

»Was haben Sie für mich?«

Er lauschte drei Sekunden, ehe seine sonst immer leicht geröteten Wangen leichenblass wurden.

»Sind Sie sicher?«, fragte er den FBI-Agenten am anderen Ende, auch wenn er bereits wusste, dass es unmöglich ein Fehler sein konnte. Sein Blick zuckte zu Hunter. »Danke Ihnen«, sagte er, ehe er das Handy sinken ließ.

Hunter wartete schweigend ab.

Garcia bewies weniger Geduld. »Was ist denn jetzt?«

Das SUV verlangsamte seine Fahrt, als der Verkehr sich auf der Dulles Toll Road staute.

»Wir haben den letzten Anruf auf Ihr Handy zurückverfolgt, Robert«, antwortete Kennedy. »Lucien hat ein Prepaidhandy benutzt, aber wir wissen, von wo er angerufen hat. Möchten Sie raten?«

Hunter holte tief Luft und ließ sich tiefer in den Sitz sinken. »Los Angeles?«

Kennedy sah ihn irritiert an. »Woher wussten Sie das?«

»Ich wusste es nicht«, gab Hunter zurück. »Wenigstens nicht mit Sicherheit. Aber ich kenne Lucien, und wenn er ein Spiel spielen will, dann wartet er nicht, bis man zu ihm kommt, sondern kommt selber.«

»Moment mal«, schaltete Garcia sich ein und hob die Hände. »Dieser Psycho ist in einem geklauten Fahrzeug den ganzen Weg von Virginia nach Los Angeles gefahren, unmittelbar nachdem er aus einem Hochsicherheitsgefängnis entkommen ist, und kein Mensch hat ihn gesehen?«

»Nein«, sagte Kennedy. »Er ist nicht gefahren … Er ist geflogen.«

»Entschuldigung …« Garcia fiel die Kinnlade herunter. »Er ist was?«

»Der Ort, von dem das Handysignal kam«, erklärte Kennedy, »war der Flughafen von Los Angeles. Er hat direkt vom LAX aus angerufen, Robert.«
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				Lucien legte auf, schwang sich den Rucksack über die rechte Schulter und trat aus dem Ankunftsterminal des Flughafens ins Freie. Das Prepaidhandy, das er eben erst gekauft hatte, landete im nächstbesten Abfalleimer.

Lucien wusste, dass man versuchen würde, den Anruf zurückzuverfolgen, und genauso wollte er es auch haben. Er bedauerte nur, dass er nicht da war, um Hunters Gesicht zu sehen, wenn er herausfand, dass der Anruf von seinem Heimatflughafen kam.

Draußen blieb Lucien zunächst neben einer Gruppe von vier Freunden stehen, die gerade damit beschäftigt waren, Unmengen an Gepäck im Kofferraum eines gemieteten Toyota Avensis zu verstauen. Lucien hatte ihren Dialekt schnell als texanisch identifiziert – der stärkste aller Südstaaten-Akzente.

Der Himmel über ihnen war blau und wolkenlos, und innerhalb weniger Sekunden spürte Lucien, wie sich die ersten Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Die Digitaluhr mit Thermometer an einer großen Werbetafel in seiner Nähe zeigte neunzehn Grad Celsius an, was der für einen Frühlingsnachmittag in L. A. typischen Temperatur entsprach. Doch ohne Wind und bei wolkenlosem Himmel kam es Lucien vor, als wäre es Hochsommer.

Trotz der Hitze schloss Lucien die Augen und ließ sich einige Sekunden lang das Gesicht von der Sonne bescheinen. Freiheit war ohne Frage etwas Wunderschönes.

Die vier Texaner gaben es auf, ihr Gepäck in den Kofferraum quetschen zu wollen. Sie schienen eingesehen zu haben, dass sie einige Stücke auf der Rückbank würden unterbringen müssen. Jetzt ging es darum, wer zusammen mit den Koffern hinten sitzen musste.

Lucien überlegte gerade, ob er ein Taxi oder den Bus in die Stadt nehmen sollte, als er zwei Polizisten aus demselben Terminalausgang kommen sah, den er kurz zuvor benutzt hatte. Die Gelegenheit war zu verlockend, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Er nahm die Sonnenbrille ab, rückte den Rucksack auf seiner Schulter zurecht, fuhr sich mit der Hand durch die halblange blonde Perücke und näherte sich den beiden.

»Entschuldigen Sie«, sagte er und blieb unmittelbar vor den Polizisten stehen. Sein Akzent klang jetzt genauso wie der der texanischen Vierergruppe. »Könnten Sie mir freundlicherweise sagen, wie lange es dauert, von hier aus in die Innenstadt zu kommen? Ich war noch nie in L. A.«, log er.

»Wenn Sie noch nie hier waren, wäre wohl die wichtigere Frage, wie viel Geld Sie ausgeben wollen«, sagte der Jüngere der beiden. Er hatte eine lange, gezackte Narbe am Kinn, die nicht besonders gut verheilt war. Lucien sah sofort, dass sie von einer Flasche stammte. »Ein Taxi kostet so zwischen …«, der Officer tauschte einen Blick mit seinem Kollegen, »… achtzig und hundertfünfzig Dollar, je nachdem, wo genau Sie hinwollen.«

Der zweite Polizist nickte. »Ja, hört sich ungefähr richtig an.«

»Und es dauert mindestens vierzig Minuten«, fügte der junge Officer hinzu. »Je nach Verkehr. In dieser Stadt kann man das nie so genau sagen.«

»Sie können auch den Flyway-Bus bis zur Union Station nehmen und da in ein Taxi umsteigen«, meinte der zweite. Er schien mindestens fünfzehn Jahre älter zu sein als sein Partner und hatte einen dichten, liebevoll gepflegten Schnauzbart. »Der Bus kostet Sie nur sieben Dollar, allerdings dauert’s mit dem auch über eine Stunde bis zur Union.«

»Die eine Option ist schneller«, fasste nun wieder der jüngere die Lage zusammen. »Die andere günstiger. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Luciens dunkelbraune Augen, die dank farbiger Kontaktlinsen nun blau waren, gingen langsam von einem zum anderen, als warte er darauf, dass einer von ihnen ihn erkennen würde.

Nichts geschah.

»Vielen Dank«, sagte er schließlich mit einem Lächeln. »Ich glaube, ich nehme mir ein Taxi. Geld ist kein Problem.«

Der jüngere Officer sah Lucien mit schief gelegtem Kopf an. »So was sollten Sie vielleicht lieber nicht so laut rausposaunen, Sir – nicht in einer Stadt wie L. A. Und definitiv nicht in einem Taxi.«

Lucien nickte entschuldigend. »Nochmals danke. Ich weiß die Auskunft sehr zu schätzen.«

»Zum nächsten Taxistand geht’s da lang«, sagte der Ältere und zeigte in die entgegengesetzte Richtung von der, in die Lucien sich gewandt hatte.

»Tut mir leid, mein Fehler«, entgegnete der, setzte seine Sonnenbrille wieder auf und machte auf dem Absatz kehrt.

So viel dazu, dass ich nach dreieinhalb Jahren nachgelassen habe, Robert, dachte er, als er an den beiden Polizisten vorbeiging. Ich hoffe, du bist bereit, alter Freund, denn ich bin hier … und ich habe einen ganzen Sack voller Überraschungen für dich.
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				»Lucien ist nach L. A. geflogen?«, fragte Garcia und sah den NCAVC-Direktor aus schmalen Augen an. »Wie zum Teufel kann es sein, dass niemand ihn gesehen hat?«

Das SUV hatte den zäh fließenden Verkehr endlich hinter sich gelassen und näherte sich nun mit hoher Geschwindigkeit dem Dulles Airport.

Die Antwort kam nicht von Kennedy, sondern von Hunter. »Nachdem Lucien das letzte Mal verhaftet wurde«, sagte er, »haben wir in einem seiner Verstecke verschiedene Ausweise, Führerscheine und Reisepässe sichergestellt. Sie waren allesamt echt … sie stammten von seinen männlichen Opfern, die er sorgsam nach Kriterien wie Körpergröße, Statur, Hautfarbe, Alter und genereller Ähnlichkeit ausgewählt hatte – wobei das mit der Ähnlichkeit letzten Endes keine so große Rolle spielte.«

»Warum nicht?«

»Weil wir es mit Lucien zu tun haben«, sagte Hunter. »Er ist ein Verwandlungskünstler, ein absoluter Experte im Umgang mit Make-up und Flüssiglatex. Wenn er Zugang zu den entsprechenden Hilfsmitteln hat, kann er sich in so ziemlich jede beliebige Person verwandeln. Sich dem Foto in einem Pass oder einer amtlichen Fahrerlaubnis anzupassen ist für jemanden mit seinen Fähigkeiten ein Kinderspiel.«

»Lucien hatte für jede Eventualität vorgesorgt«, warf Kennedy ein. »Seinen Aufzeichnungen zufolge hat er eine Identität nie länger als zwölf Monate benutzt … und er ist nie lange am selben Ort geblieben. Er war immer in Bewegung, hat ständig die Identitäten gewechselt, und je öfter er das gemacht hat, desto besser wurde er darin. Man hätte ihn nicht einmal mehr erkannt, wenn er einen auf der Straße angehalten und in ein Gespräch verwickelt hätte. Um also Ihre Frage zu beantworten, Detective Garcia: An Bord eines Inlandflugs zu gelangen, wo der gelangweilte Mitarbeiter beim Boarding kaum einen Blick in den Ausweis wirft, stellt für jemanden von Luciens Kaliber überhaupt kein Problem dar.«

Sie waren fast am Dulles Airport angekommen. Eine 747 im Landeanflug donnerte über ihren Köpfen hinweg und ließ die Fensterscheiben des SUV erzittern.

»Ich kann das nicht länger aufschieben, Robert«, verkündete Kennedy, während er abermals nach seinem Handy griff. »Ich muss den Justizminister und das US Marshals Office darüber informieren, dass die Nachricht in seiner Zelle an Sie gerichtet war. Und ich muss ihnen auch von dem Telefonat berichten, das Sie gerade mit ihm geführt haben. Wenn Lucien sich jetzt in L. A. aufhält, muss die gesamte Fahndung neu ausgerichtet werden.«

Hunter sagte nichts. Es gab auch nichts zu sagen.

Wieder betätigte Kennedy eine seiner Kurzwahltasten. Diesmal nahm Special Agent Peter Holbrook ab, der das FBI-Team leitete, das mit dem US Marshals Office zusammenarbeitete. Das Gespräch war kurz und auf das Wesentliche beschränkt. Kennedy berichtete Holbrook von Alicia Campbell, der Leiche in Tennessee, und teilte ihm mit, dass sich Lucien gesicherten Informationen zufolge derzeit in Los Angeles aufhielt.

Sobald er aufgelegt hatte, lachte Garcia fragend.

»Ihr beide sprecht über diesen Lucien, als würdet ihr ihn bewundern. Der Typ ist kein Rockstar, sondern ein Psychopath – und nach allem, was ich bis jetzt über ihn gehört habe, ziemlich eingebildet. Meinetwegen, er ist schlau, kann gut mit Schminke umgehen, kennt sich mit Psychologie aus, und er kann Leute hypnotisieren – na und? Bis auf die Sache mit der Schminke, von der ich nicht weiß, ob wir sie jemals brauchen werden, können wir alles, was er kann, genauso gut.« Er hielt inne und überlegte kurz. »Na ja, du jedenfalls.« Er deutete auf Hunter. »Ich weiß nicht, wie man Leute hypnotisiert. Aber wie auch immer.« Sein Ton wurde wieder ernst. »Er kann gegen uns doch gar nicht gewinnen, Robert. Das ist doch völlig ausgeschlossen. Er ist allein. Er befindet sich auf einem privaten Rachefeldzug gegen dich, aber er tritt in diesem ›Spiel‹« – Garcia malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft –, »das er spielen will, doch nicht gegen einen einzelnen Gegner an, sondern gegen das FBI, das US Marshals Office und jetzt auch noch das LAPD. Du magst mich für verrückt erklären, aber im Grunde genommen sind wir ihm doch haushoch überlegen.«

»Ich mag Ihre Einstellung«, sagte Kennedy mit anerkennender Miene.

»Und wenn ihr mich fragt«, fuhr Garcia fort, »hat Lucien soeben seinen ersten großen Fehler gemacht.«

»Was für ein Fehler soll das sein?« Kennedys Anerkennung schlug in nachdenkliche Skepsis um.

»Er ist nach Los Angeles gekommen«, antwortete Hunter. Obwohl er genau wusste, worauf Garcia hinauswollte, teilte er den Optimismus seines Partners nicht.

»Eben«, pflichtete Garcia ihm bei. »Er ist jetzt in L. A., und das ist unser Territorium, unser Zuhause. Wir kennen die Straßen, wir kennen die Bezirke, und wir haben überall unsere Kontakte. Clever oder nicht, dieser Lucien ist gerade vom Topf in die Bratpfanne gesprungen – in unsere Bratpfanne.«

»Ich finde an der Logik Ihres Partners nicht wirklich etwas auszusetzen, Robert«, meinte Kennedy.

»Klar«, sagte Hunter. »Wir kennen uns in der Stadt aus, und wir haben Kontakte. Alles richtig. Aber Sie lassen eines außer Acht, Adrian.«

»Und das wäre?«

»Sie hatten Lucien dreieinhalb Jahre in Gewahrsam. Sie haben ihn dreieinhalb Jahre lang studiert. Bestimmt kennen Sie ihn mittlerweile etwas besser. Carlos hat recht, Lucien ist allein – aber das ist er, weil er es so will. Er wird sich niemals auf einen anderen Menschen verlassen. Er wird niemals einem anderen Menschen vertrauen.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Kennedy.

»Es ist doch ganz einfach: Lucien braucht sich gar nicht in L. A. auszukennen. Er wird nicht auf den Straßen der Stadt nach einem Partner oder nach Waffen oder Drogen oder sonst irgendetwas suchen. Wenn er etwas braucht, dann wird er einen Weg finden, es sich auf eigene Faust zu beschaffen. Was auch immer er plant, er wird sich dafür auf niemand anderen verlassen als auf sich selbst. Er wird sich nicht verdächtig machen, und er wird sich keine Sekunde lang in die Karten schauen lassen.«

»Schön«, räumte Kennedy ein. »Ich denke trotzdem, dass Detective Garcia etwas Wichtiges gesagt hat. Wir könnten einen Vorteil haben, den Lucien womöglich nicht bedacht hat.«

»Sie verstehen es immer noch nicht, Adrian, oder?«, fragte Hunter und sah den NCAVC-Direktor kopfschüttelnd an.

Kennedy schien nicht die geringste Ahnung zu haben, wovon Hunter sprach. »Was verstehe ich nicht, Robert?«

»Selbst wenn es uns gelänge, Lucien noch in dieser Sekunde zu verhaften, würde das nichts daran ändern, dass wegen Ihres Egotrips bereits sieben unschuldige Menschen ihr Leben gelassen haben. Sieben Menschen in zwei Tagen, Adrian.« Hunter war aufgebracht, doch seine Stimme blieb ruhig. »Sie wissen, wozu Lucien fähig ist … und er läuft jetzt frei herum, in einer Stadt wie Los Angeles.« Hunter hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Wir haben keine Ahnung, was er vorhat, und niemand kann auch nur erahnen, wie viele Unschuldige noch sterben werden, wie viele Leben er noch zerstören wird, bevor wir ihn schnappen … falls wir ihn jemals schnappen. Das haben Sie angerichtet, Adrian. Was Ihnen offenbar nicht in den Kopf will, ist, dass wir dieses ›Spiel‹, das Lucien spielen möchte, längst verloren haben … ganz egal, was noch passiert.«
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				Nachdem er fast eine Stunde lang durch die Straßen von Lynwood gestreift war, einer mehrheitlich hispanisch geprägten Gegend zwischen Compton und South Gate im südlichen Teil des Los Angeles Basin, fand Lucien endlich, wonach er gesucht hatte: ein Hotel, in dem die Zimmer stunden-, tage-, wochen-, monats- oder auch jahresweise vermietet wurden. Alles war möglich, Fragen wurden nicht gestellt, und ein Ausweis musste ebenfalls nicht vorgelegt werden, solange man bar und im Voraus bezahlte. Das heruntergekommene Gebäude mit seiner verblichenen blauen Fassade und den schmutzigen Fenstern lag zwischen einer Reinigung und einem Schuster am Ende einer nichtssagenden Straße mit Schlaglöchern so groß wie Swimmingpools.

Kaum hatte Lucien die kleine, schlecht beleuchtete Lobby des Hotels betreten, stieg ihm der Geruch von süßlichem Parfüm, vermischt mit billigem Schnaps und altem Tabak, in die Nase. Der gemusterte Teppich, den jeder überqueren musste, der zur Tür hereinkam, war abgenutzt, an einem Ende eingerissen und mit Brandmalen übersät, die vermutlich von Zigarettenkippen stammten. Aus einem tragbaren Radio, das hinter dem verlassenen Rezeptionstresen stand, schallte puerto-ricanischer Reggaeton.

Lucien drückte auf den Klingelknopf und wartete.

Nichts.

Er klingelte noch einmal.

Er hörte ein Geräusch aus dem Raum hinter dem Rezeptionsbereich, doch noch immer ließ sich niemand blicken.

Lucien läutete ein drittes Mal, und diesmal ließ er den Finger auf dem Klingelknopf, bis jemand kam.

»Calmate, puto, ich komm ja schon«, drang eine erboste Männerstimme mit starkem Akzent durch die geschlossene Tür. »Hör auf, solchen Lärm zu machen, ese.«

Lucien ließ den Knopf los.

Einige Sekunden später trat ein kleiner, übergewichtiger Mann aus der Tür. Er trug eine Hose mit Gummizug, dazu braune Halbschuhe und ein kariertes Hemd, das bis zum Kragen zugeknöpft war. Seine Haare waren fast bis zur Kopfhaut geschoren.

»Que quieres, ese?«, fragte der Mann, beim Tresen angekommen.

Lucien betrachtete ihn schweigend. Der Atem des Mannes roch nach Bohnen und Zwiebeln. Seine Augen waren blutunterlaufen, und in seinem rechten Mundwinkel klebte ein kleiner Klecks einer undefinierbaren rotbraunen Soße.

»Was willst du, ese?«, fragte der Mann noch einmal, sichtlich verärgert, gestört worden zu sein – wobei auch immer.

»Sie haben da Soße an der Lippe«, sagte Lucien. Er hatte den texanischen Akzent, den er sich am Flughafen zugelegt hatte, beibehalten.

Der Mann wischte sich mit der rechten Hand den Mund ab, dann leckte er sich die Soße vom Finger.

Lucien wartete geduldig.

»Okay, also, worum geht’s denn jetzt, cabrón?«

Da er in einer Hotellobby stand, sah Lucien den Mann lediglich an und wartete, ob dieser von selbst darauf kommen würde, wie dämlich seine Frage war.

Er kam nicht darauf.

»Ein Zimmer«, antwortete Lucien endlich.

»Cuánto tiempo?«, wollte der Mann wissen und warf einen Blick in das Anmeldebuch. »Für wie viele Stunden?«

»Erst mal für vier Tage«, sagte Lucien. »Geht das in Ordnung?«

Der Mann sah Lucien mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, bevor er den Kopf zur Seite neigte, um an ihm vorbei in Richtung Eingang zu spähen. Dort war aber niemand.

»Cuatro días?« Zu sagen, dass der Mann skeptisch klang, wäre untertrieben gewesen. »Du willst ein Zimmer für vier Tage? Estás seguro?«

Lucien war bewusst, dass das Hotel, obwohl es seine Zimmer offiziell auch für längere Zeiträume vermietete, normalerweise von männlichen Gästen und Prostituierten frequentiert wurde, die nach wenigen Stunden wieder gingen. Niemand blieb über Nacht, geschweige denn über vier Nächte. Aber genau deshalb hatte Lucien sich dieses Hotel ausgesucht.

»Ja, das ist richtig«, gab er zurück. »Fangen wir erst mal mit vier Tagen an. Wenn ich länger bleiben muss, gebe ich Ihnen mindestens einen Tag im Voraus Bescheid. Klingt das vernünftig?«

Der Mann beäugte Lucien noch eine Weile länger. »Pagas al contado, ese? Zahlst du in bar?« Er rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander.

»Aber selbstverständlich.«

»Dann klingt das sehr vernünftig, ese«, sagte der Mann und schenke Lucien ein Lächeln, bei dem er jede Menge fleckiger Zähne entblößte. »Ein Zimmer für vier Tage, das kostet dich … hundertachtzig Dollar.«

Lucien sah keinen Sinn darin, über den Preis zu verhandeln. Stattdessen langte er in seine Hosentasche und zog den geforderten Betrag in Scheinen hervor, die er dem Mann über den Tresen reichte,

»Plus dreißig Dollar Pfand«, fügte der Mann mit einem habgierigen Blitzen in den Augen hinzu. »Für den Fall, dass du im Zimmer was kaputt machst, ese, verstehst du? Kriegst du bei Abreise zurück. Te prometo.«

Mit seinen eiskalten Augen hielt Lucien den Blick des Mannes so lange fest, bis diesem sehr unbehaglich zumute wurde.

»Natürlich«, sagte er irgendwann und gab dem Mann die dreißig Dollar.

Der Mann zählte das Geld, ehe er es in die Brusttasche seines Hemds steckte.

»Du gefällst mir, ese«, sagte er und schrieb etwas ins Anmeldebuch. »Und weil ich dich mag, geb ich dir ein Zimmer ganz oben. Die Zimmer hier sind alle gleich, aber wenn du ganz oben bist, hast du niemanden mehr über dir, comprendes?« Er zeigte in Richtung Decke. »Wahrscheinlich hörst du ein paar Geräusche von nebenan oder aus der Etage unten drunter. Das ist der Chacha.« Er grinste vielsagend. »Kann auch sein, dass du mal ein Klatschen hörst oder Schreie oder ein paar versaute Ausdrücke …« Der Mann schüttelte den Kopf. »No te preocupes por nada … mach dir deswegen keinen Kopf, comprendes? Esto es normal aquí.«

Lucien nickte schweigend.

Der Mann legte das aufgeschlagene Anmeldebuch auf den Tresen und drehte es um. »Firme aquí, por favor.« Er grinste. »Welchen Namen du reinschreibst, ist mir egal.«

Lucien nahm den Kugelschreiber und kritzelte rasch etwas in die Zeile, die der Mann ihm gezeigt hatte.

Lachend nahm dieser das Buch zurück und las, was Lucien geschrieben hatte. »Du heißt Ese Puto?«

»Warum nicht?«, sagte Lucien. »So haben Sie mich doch eben selbst genannt. Warum soll ich was daran ändern?«

Wieder grinste der Mann. »Sí, por qué no?« Er reichte Lucien einen Schlüssel. Auf dem Anhänger stand die Zahl 215. »Wie gesagt, ganz oben. Wenn du aus dem Fahrstuhl kommst, links.«

»Ich nehme die Treppe«, sagte Lucien.

»Trotzdem musst du links«, gab der Mann zurück. »Das letzte Zimmer auf der rechten Seite.«

Als Lucien nach dem Schlüssel griff, lehnte sich der Mann über den Tresen und wisperte: »Wenn du mal Party machen willst, ese … jederzeit … Du musst mich bloß fragen, tranquilo? Ich kann dir alles besorgen, was du brauchst, ese … alles.« Wieder ein braunfleckiges Lächeln. »Chicas, yayo, cachimba, todo lo que tú quieras, comprendes? Egal, was du willst, ich bin dein Mann.«

Lucien musste einen Schritt zurückweichen, um nicht der vollen Wucht seines Zwiebelatems ausgesetzt zu sein.

»Kann sein, dass Sie mir bei etwas helfen können«, meinte er.

Wieder glomm die Habgier in den Augen des Mannes auf.

»Kennen Sie vielleicht jemanden, der mir dabei helfen könnte, eine Adresse rauszufinden, die zu einer bestimmten Mobilfunknummer gehört?«

Der Mann musterte Lucien, während er sich an seinem ausladenden Bauch kratzte. Dubiose Anfragen wie diese waren für ihn nichts Neues. »Ich kenn da ein paar Leute«, sagte er. »Aber das wird dich was kosten, ese.«

Lucien wartete geduldig ab, und wieder machte sein stechender Blick den Mann nervös. »Wie viel denn?«

Der Mann überlegte einige Sekunden lang. »Hundert Dollar.«

»Sie kriegen das Geld, sobald ich die Adresse habe.«

Der Mann grinste. »Klar doch. Hast du die Nummer?«

Lucien schrieb Hunters Handynummer auf einen Zettel und gab ihn dem Mann.

»Dame una hora … eine Stunde, dann hab ich die Adresse für dich.«

Lucien bedankte sich mit einem Nicken, ehe er seelenruhig die Treppe in den zweiten Stock hinaufstieg.
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				Trotz der dreistündigen Zeitverschiebung zwischen Los Angeles und Washington D. C. war es bereits nach elf Uhr abends, als Hunter endlich in seiner kleinen Zweizimmerwohnung in Huntington Park im Südosten von L. A. ankam. Nachdem er sich ein Glas fünfzehn Jahre alten Port Askaig Sherry Cask eingeschenkt hatte, schaltete er das Licht aus, saß in der Stille seines dunklen Wohnzimmers und starrte aus dem Fenster auf die niemals erlöschenden Lichter der Stadt.

Er versuchte seine Gedanken zu ordnen, doch seit der Nachricht von Luciens Flucht war sein Kopf ein groteskes Chaos aus Bildern, Erinnerungen und Gefühlen, die ihn immer wieder gewaltsam zurück in seine Collegezeit katapultierten. Je mehr er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, desto trüber und undurchsichtiger wurden seine Gedanken.

Hunter nippte an seinem Scotch, schloss die Augen und ließ die goldene Flüssigkeit auf seine Geschmacksknospen wirken. Sie war süß und rauchig, mit Noten von Zitrus und einem winzigen Hauch Veilchen. Hunter wusste gar nicht mehr, wann er die Flasche gekauft oder wer sie ihm empfohlen hatte, aber es war ein sehr schöner Tropfen.

Single Malt Whisky war Hunters größte Leidenschaft, und obwohl er sich niemals als Kenner bezeichnet hätte, wusste die kleine Sammlung, die er sich im Laufe der Jahre angeschafft hatte, durchaus zu beeindrucken und hätte vermutlich den Gaumen eines jeden Connaisseurs zufriedengestellt.

Das Jaulen einer Krankenwagensirene machte den angenehmen Moment zunichte. Als Hunter die Augen wieder öffnete, sah er im Apartment auf der anderen Straßenseite eine blonde Frau Mitte vierzig, die gerade die Vorhänge zuzog. Einen Augenblick später ging das Licht aus.

Hunter warf einen Blick auf die Uhr. Dreiundzwanzig Uhr achtundvierzig. Für die meisten Menschen eine ganz normale Zeit zum Schlafengehen. Aber Hunter war nicht wie die meisten Menschen, erst recht nicht, wenn es ums Schlafen ging.

In den USA litt schätzungsweise jeder Fünfte an Schlaflosigkeit, in den meisten Fällen bedingt durch eine Kombination aus beruflichem, finanziellem und familiärem Stress. Aber auch hier war Hunter kein Durchschnittsfall. Seine Schlafprobleme hatten kurz nach dem Tod seiner Mutter begonnen. Sie war an einem Glioblastom gestorben, der aggressivsten Form des Gehirntumors. Hunter war damals erst sieben Jahre alt. Nachts saß er allein in seinem Zimmer, sehnte sich verzweifelt nach seiner Mutter und versuchte den Verlust zu begreifen, während er gleichzeitig gegen seine Tränen ankämpfte. Die Trauer wurde zu seinem ständigen Begleiter, und mit ihr kamen Albträume, die so entsetzlich und so real waren, dass sein Gehirn aus purem Selbsterhaltungstrieb alles tat, um ihn so lange wie möglich wach zu halten. Schlaf wurde gleichermaßen zu einem Luxus wie zur Qual. Um sich während der langen Nachtstunden irgendwie zu beschäftigen, las Hunter Bücher. Nacht für Nacht las er, als gäbe es kein Morgen, als trügen die Worte auf dem Papier eine Art Zauberkraft in sich. Bücher wurden zu seinem sicheren Hafen, seinem Zufluchtsort … zu seinem Schutzschild gegen eine Trauer, die er nicht kontrollieren, ja nicht einmal begreifen konnte.

Im Laufe der Jahre lernte Hunter mit seiner Schlaflosigkeit zu leben, statt gegen sie anzukämpfen. In einer guten Nacht brachte er es auf vier, manchmal sogar fünf Stunden Schlaf. Doch als er nun sah, wie gegenüber auch in der nächsten Wohnung die Lichter ausgingen … wie ein weiterer Vorhang geschlossen wurde … da wusste er, dass ihm heute keine gute Nacht bevorstand.

Gerade als er einen weiteren Schluck von seinem Whisky trank, summte sein Handy, das er auf den Couchtisch in der Mitte des Wohnzimmers gelegt hatte. Vor Schreck setzte sein Herz einen Schlag aus, und sein Blick ging sofort zum Display. Er rechnete fest damit, dass dort wieder unbekannter Teilnehmer stand. Doch er irrte sich. Es war Tracy.

Ohne sich dessen bewusst zu sein, seufzte er erleichtert, während zugleich ein kleines, verhaltenes Lächeln seine Lippen umspielte.

Hunter hatte die Dozentin für Kriminalpsychologie Tracy Adams einige Monate zuvor in einer der zahlreichen Bibliotheken auf dem UCLA-Campus in Westwood kennengelernt. Sie hatten sofort eine starke Anziehung zueinander gespürt, doch obwohl Hunter sie sehr mochte – mehr, als er sich selbst eingestehen wollte –, hatte er aus seinen ganz eigenen Beweggründen und zu Tracys großem Verdruss nie zugelassen, dass sich zwischen ihnen etwas Ernstes entwickelte.

»Hey«, sagte Hunter und richtete den Blick wieder auf die Lichter jenseits seines Fensters. »Ich dachte, du schläfst längst.«

»Ernsthaft?«, sagte Tracy mit einem Hauch Belustigung in der Stimme. »Seit wann gehe ich denn vor dem Morgengrauen ins Bett?«

Wie es der Zufall wollte, litt auch Tracy an Schlafproblemen, wenngleich sie bei ihr nicht so stark ausgeprägt waren wie bei Hunter.

»Stimmt«, räumte Hunter ein. »Und? Wie war dein Tag?«

»Ziemlich normal«, antwortete Tracy. »Obwohl heute zwei Studenten während meines Seminars aufs Klo rennen mussten. Ich habe ein paar Bilder gezeigt, die waren wohl zu schlimm.«

»Wirklich?«, sagte Hunter. »Um wen ging es denn?«

»Ed Gein.«

Hunter lachte. »Lass mich raten – es waren Bilder von seinen Anzügen aus menschlicher Haut.«

Edward Theodore Gein war ein Serienmörder, der, verglichen mit einigen bekannteren Vertretern seiner Zunft, eher wenig aktiv gewesen war – offiziell hatte man ihm nur zwei Morde nachweisen können. Was ihn jedoch von anderen Serienmördern unterschied, waren seine extreme Grausamkeit und das Ausmaß seines krankhaften Verhaltens. Ed Gein litt unter massiven Wahnvorstellungen. Er grub die Leichen von Frauen aus, die ihn an seine Mutter erinnerten, schnitt Stücke aus ihrer Haut und nähte sich daraus Anzüge und Masken, die er dann zu Hause trug. Darüber hinaus fertigte er aus ihren Körperteilen Gürtel, Lampen, Schüsseln, Aschenbecher und zahlreiche andere Haushaltsgegenstände an. Gein hatte als Inspirationsquelle für viele der schaurigsten Serienmörder der Hollywood-Geschichte gedient, so zum Beispiel für Norman Bates aus dem Film Psycho, Buffalo Bill in Das Schweigen der Lämmer oder auch Leatherface aus dem Horrorfilm Blutgericht in Texas.

Tracy lachte ebenfalls. »Ja, so ist es«, sagte sie. »Die Hautanzüge – damit kriege ich sie jedes Mal. Aber erzähl, wie war dein Flug? Oder deine Flüge, sollte ich wohl besser sagen.«

»Lang und anstrengend.«

»Kann ich mir vorstellen. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich zuletzt in D. C. war, aber hin und zurück an einem Tag, das ist heftig. Wundert mich, dass du nach mehr als zwölf Stunden im Flieger nicht völlig gerädert bist.«

»Tja … leider sieht es ganz so aus, als würde ich heute Nacht nicht viel schlafen … vielleicht auch gar nicht.«

Tracy nahm einen Hauch von Beklommenheit in Hunters Stimme wahr, wusste jedoch, dass es zwecklos wäre, ihn darauf anzusprechen. Stattdessen stellte sie ihm eine andere Frage.

»Soll ich kommen und dir ein bisschen Gesellschaft leisten? Ich habe heute Abend Seminararbeiten korrigiert und bin noch hellwach. Außerdem habe ich morgen früh keine Lehrveranstaltungen.«

Das Angebot war verlockend.

»Wäre es nicht sehr umständlich für dich, so spät noch herzukommen?«, wollte Hunter wissen.

Tracy lebte in West Hollywood, etwa sechzehn Meilen von Huntington Park entfernt.

»Wäre es«, gab Tracy zurück. »Aber könntest du mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun? Schau mal kurz aus dem Fenster.«

»Was?« Hunter runzelte die Stirn. »Ich schaue doch schon aus dem Fenster.«

»Ich weiß«, sagte Tracy. »Schau nach unten, zu dem Laternenpfahl links.«

Hunter tat wie ihm geheißen.

Dort stand Tracy in einem langen schwarzen Mantel, das Handy am Ohr, und winkte.

Verblüfft winkte Hunter zurück. »Warum bist du nicht einfach raufgekommen und hast geklingelt?«

»Ich wollte mich nicht aufdrängen.« Sie lächelte. »Heißt das, ich darf dir Gesellschaft leisten?«

»Ja«, gab Hunter nach und erwiderte ihr Lächeln. »Sehr, sehr gern.«



Sie beendeten das Telefonat, und Tracy verschwand im Gebäude. Keinem der beiden fiel die große Gestalt auf, die sich einige Meter entfernt hinter einem Baum versteckt hielt.

Lucien stand schon eine ganze Weile dort. Er hatte Hunter vor nicht allzu langer Zeit heimkommen sehen. Er hatte beobachtet, wie kurz darauf in einer Wohnung im dritten Stock das Licht anging, bevor es wieder ausgeschaltet wurde. Er hatte gesehen, wie Hunters Schatten ans Fenster trat und in die Ferne starrte, als denke er über das unausweichliche Schicksal nach, und dann – Überraschung – war auf einmal diese schöne rothaarige Frau gekommen. Sie hatte zum Haus emporgeblickt, als suche sie nach etwas. Aus der Entfernung war er nicht ganz sicher gewesen, aber als Lucien ihrem Blick gefolgt war, hätte er schwören können, dass sie zu demselben Fenster schaute wie er.

»Na«, hatte er zu sich selbst gewispert. »Das könnte interessant werden. Wer bist du denn, du hübsches kleines Ding?«

Als Nächstes hatte er gesehen, wie die Rothaarige in ihre Handtasche griff, ihr Telefon hervorzog und, den Blick noch immer nach oben gerichtet, eine Nummer wählte. Lucien hatte die Unterhaltung nicht verstanden und auch nicht von ihren Lippen ablesen können, aber er hatte gespürt, wie sich sämtliche Haare an seinem Körper aufstellten, als Hunter ans Fenster zurückgekehrt war. Auch er hatte das Handy am Ohr. Einige Sekunden später hatte die Rothaarige gelächelt und gewinkt.

Lucien hatte nach oben geschaut.

Hunter winkte zurück.

Jackpot.

»Hallo, meine Schöne«, wisperte Lucien, und eine Woge der Erregung durchlief seinen Körper wie ein Gift, das man ihm in die Blutbahn gespritzt hatte. Sein Blick folgte der Rothaarigen, als sie ihr Telefon einsteckte und dem Eingang des Apartmentgebäudes zustrebte.

Lucien lächelte über sein Glück.

»Es ist sehr, sehr schön, deine Bekanntschaft zu machen, meine wunderschöne rote Rose … wer auch immer du bist.«
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				Garcia saß bereits an seinem Schreibtisch, als Hunter ihr gemeinsames Büro im berühmten Police Administration Building im Herzen von L. A. betrat. Es lag am hinteren Ende der Etage, die das Raub- und Morddezernat beherbergte, und war im Grunde nicht viel mehr als eine zweiundzwanzig Quadratmeter große Schachtel mit einem einzelnen Fenster, zwei Schreibtischen, drei alten Aktenschränken, einem Drucker, einer Kaffeemaschine und einem großen magnetischen Whiteboard an der südlichen Wand. Aber immerhin hatten sie hier ihr eigenes Reich, in dem sie weder den neugierigen Blicken der Kollegen noch dem ständigen Stimmengewirr ausgesetzt waren.

Als Hunter die Tür hinter sich schloss, warf Garcia einen Blick auf seinen Partner und lachte.

»Oh«, sagte er. »Ich denke mal, es ist überflüssig, dich zu fragen, ob du gut geschlafen hast.«

»Ich bin auf etwa drei Stunden gekommen«, sagte Hunter.

Garcia nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. Er wusste, dass für Hunter drei Stunden gar nicht so schlecht waren.

Hunter zog sich die Jacke aus und schaltete seinen Computer ein, doch ehe er Gelegenheit hatte, sich hinzusetzen, ging erneut die Tür auf. Diesmal war es Barbara Blake, die Leiterin des Raub- und Morddezernats.

Captain Blake hatte die Leitung des Dezernats einige Jahre zuvor übernommen, nachdem ihr Vorgänger, einer der am höchsten ausgezeichneten Officer des LAPD, nach fünfzehn Jahren seinen Posten abgegeben hatte und in Pension gegangen war. Er hatte sie persönlich als seine Nachfolgerin ausgewählt – eine Entscheidung, die bei den zahlreichen, ausnahmslos männlichen Mitbewerbern für großen Unmut gesorgt hatte. Doch Leute zu verärgern war etwas, an das sich Barbara Blake im Laufe ihrer Karriere bei der Polizei längst gewöhnt hatte.

Obwohl ihr bei Amtsantritt jede Menge Feindseligkeit entgegenschlug, erarbeitete sie sich recht schnell einen Ruf als knallharte, aber fähige Chefin. Barbara Blake war eine Frau, die sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ und vor niemandem kuschte, auch nicht vor ihren Vorgesetzten bei der Polizei. Außerdem hatte sie kein Problem damit, mächtige Politiker oder selbst die Medien vor den Kopf zu stoßen, wenn es darum ging, das durchzusetzen, was sie für richtig hielt.

Innerhalb weniger Monate nachdem sie die Leitung des Raub- und Morddezernats übernommen hatte, ließ die anfängliche Skepsis nach, und mit der Zeit errang Captain Blake den Respekt und das Vertrauen jedes einzelnen Detectives in ihrer Abteilung.

Als sie das Büro betrat, bemerkten Hunter und Garcia, dass sie nicht allein war. Unmittelbar hinter ihr standen zwei groß gewachsene Männer.

»Captain«, grüßte Hunter sie und nickte.

Garcia folgte dem Beispiel seines Partners, runzelte jedoch fragend die Stirn, als sein Blick auf die beiden Besucher fiel.

»Robert, Carlos«, sagte Blake und erwiderte ihr Nicken. Ihre langen schwarzen Haare waren zu einem eleganten Zopf geflochten. Sie trug eine perlgraue Seidenbluse, einen elegant geschnittenen marineblauen Bleistiftrock und schwarze Pumps. Ihre Miene sprach Bände: Damit haben wir nicht gerechnet, oder?

Sie wartete, bis die beiden Gäste das Büro betreten hatten, ehe sie die Tür hinter ihnen schloss.

»Das ist US Marshal Tyler West«, sagte sie und deutete auf den knapp eins neunzig großen dunkelhäutigen Mann rechts neben ihr.

West war Anfang vierzig mit militärisch kurz geschnittenem Haar und einem unauffälligen, kantigen Gesicht. Seine Nase schien Prügel gewohnt zu sein, und der Blick in seinen dunklen Augen war wach und selbstbewusst, beinahe ein wenig gefährlich. Sein perfekt sitzender Nadelstreifenanzug sah aus, als sei er erst am Morgen aus der Reinigung gekommen.

»Und dies hier ist Special Agent Peter Holbrook vom FBI«, fuhr Blake fort und wandte sich nach links, wo ein schlanker Mann in elegantem schwarzem Anzug stand. Er hatte leicht sonnengebräunte Haut und dichtes braunes Haar, das in einer Art Dracula-Frisur glatt nach hinten gekämmt war.

Die Männer begrüßten einander per Handschlag. West war der Erste, der das Wort ergriff.

»Sie wissen ja bestimmt, worum es geht, oder?«, fragte er Hunter. Er hatte einen warmen, volltönenden Bass. »Ich bin der US Marshal, der die Fahndung nach Lucien Folter leitet. Special Agent Holbrook hier ist der Kopf des FBI-Teams, das uns ein bisschen über die Schulter guckt.«

Aus dem Augenwinkel nahm Hunter wahr, wie Holbrooks Miene einfror. Er konnte sich denken, warum. »Über die Schulter gucken« passte nicht so recht zu einer angeblich »gemeinsamen Operation«.

»Wie ich höre, haben Sie gestern am frühen Nachmittag einen Anruf von unserem Flüchtigen erhalten«, fuhr West fort. »Ist das korrekt?«

»Ja, das stimmt«, antwortete Hunter.

»Und darf ich fragen, warum Sie sich nicht unverzüglich mit uns in Verbindung gesetzt haben?« Wests Stimme klang jetzt noch tiefer, und der Ausdruck in seinen Augen wurde regelrecht drohend.

Hunter brachte das Verhalten des Marshals nicht im Geringsten aus der Fassung.

Captain Blake hingegen, die nichts von dem Anruf wusste, machte ein missbilligendes Gesicht. Sie riss kurz die Augen auf, ehe sie sich zu West umdrehte und ihn mit einem bohrenden Blick fixierte.

»Weil dazu kein Anlass bestand«, antwortete Hunter ruhig, ehe er sich endlich an seinen Schreibtisch setzte.

»Kein Anlass?« Wests Augenbrauen schossen fast bis an die Decke.

»Der Direktor des NCAVC«, erklärte Hunter, »Adrian Kennedy persönlich, hat neben mir gesessen, als ich den Anruf entgegennahm. Er hat ihn mitgehört und danach sofort Special Agent Holbrook angerufen, um ihm alles genauestens zu schildern.« Er deutete auf den Agenten, der inzwischen vor Garcias Schreibtisch getreten war. »Adrian hat uns gesagt, dass Holbrook das FBI-Team leitet – in der gemeinsamen Operation von US Marshals Office und FBI.«

Hunter merkte, wie sich Holbrooks Miene ein wenig entspannte und seine Lippen zuckten, weil er ein Lächeln unterdrücken musste. Es sah ganz so aus, als hätte Hunter soeben einen neuen Freund gewonnen.

»Insofern«, fuhr Hunter fort, »wusste ich ja bereits, dass die Sondereinheit wenige Sekunden nach uns alle relevanten Informationen über den Anruf erhalten hatte – auch, von wo er kam.« Er zuckte mit den Achseln. »Da wäre es doch vollkommen überflüssig gewesen, Sie auch noch mal anzurufen, finden Sie nicht?«

»Moment«, ging Captain Blake dazwischen. »Er hat Sie gestern angerufen?«

»Kurz nach der Beerdigung von Special Agent Williams«, antwortete Garcia.

Captain Blakes neugieriger Blick ging einmal in die Runde, aber niemand erwiderte ihn. »Und ich meine gerade gehört zu haben, dass Sie auch wissen, woher der Anruf kam«, fuhr sie fort. »Das heißt, er wurde zurückverfolgt?«

Garcia schielte zu Hunter. Der nickte.

»Lucien hat vom hiesigen Flughafen angerufen«, antwortete er.

»Er ist hier?«, rief Captain Blake halb erstaunt, halb empört. Sie sah erst zu den beiden Neuankömmlingen, dann zu ihren Detectives.

»Was glauben Sie denn, weshalb die beiden Leiter der Sondereinheit bei uns im Büro stehen, Captain?«, fragte Garcia. »Doch nicht nur wegen eines Anrufs.«

Captain Blake maß West und Holbrook mit einem Blick, der Glas hätte schneiden können. »Sie haben es versäumt zu erwähnen, dass Lucien Folter sich in Los Angeles aufhält, als Sie vorhin unangemeldet in mein Büro geplatzt sind.«

Jetzt war es an West, mit den Achseln zu zucken. »Wir dachten, Sie wüssten schon Bescheid. Wir können ja nicht ahnen, dass die Kommunikation zwischen Ihnen und Ihren Detectives nicht so richtig funktioniert.«

Blake war anzusehen, dass Wests Tonfall ihr nicht gefiel – und das, was er andeutete, schon gar nicht.

»Keine Sorge, die Kommunikation zwischen uns läuft ausgezeichnet.« Ihre Stimme hatte einen ganz speziellen Klang angenommen – einen, den Hunter und Garcia nur zu gut kannten. »Was bei uns allerdings nicht läuft, ist –«

Garcia machte es sich gemütlich und verkniff sich ein Schmunzeln. Es versprach eine unterhaltsame Vorstellung zu werden, und er hatte einen Platz in der ersten Reihe.

Hunter jedoch schien der Ansicht zu sein, dass eine Konfrontation zwischen Captain Blake und einem gestandenen US Marshal nicht der beste Start in den Tag war.

»Sie können sich den Anruf gerne anhören«, unterbrach er seine Chefin rasch.

Alle wandten sich ihm zu.

»Er wurde aufgezeichnet?«, fragte West.

Hunter griff nach seinem Handy und legte es auf seinen Schreibtisch.

Alle außer Garcia scharten sich um ihn.

»Können Sie es an Ihre Computerlautsprecher anschließen?«, fragte West.

Hunter nickte, bevor er die App aufrief, mit der er das Telefonat aufgezeichnet hatte.

Die nächsten viereinhalb Minuten lang lauschten Captain Blake, Marshal West und Special Agent Holbrook in aufmerksamem Schweigen jedem Wort. Niemand sprach. Erst als die Aufnahme zu Ende war, kam wieder Leben in West.

»Also«, sagte er, an Hunter gewandt. Sein Tonfall war schon wieder feindselig. »Wenn ich das alles richtig interpretiert habe – und dessen bin ich mir ziemlich sicher –, dann wussten Sie von Anfang an, dass diese mysteriöse Nachricht, die in Folters Zelle gefunden wurde, für Sie bestimmt war. Und Sie haben es nicht für nötig befunden, diese Informationen an uns weiterzuleiten?«

»Wir dachten, Sie wüssten Bescheid«, sagte Blake.

West sah sie von der Seite an.

Garcia grinste. »Das ist meine Chefin.«

»Wir dachten wirklich, Sie wüssten Bescheid«, bekräftigte Hunter.

Wests beunruhigter Blick ging weiter zu Holbrook, der ein wenig verloren aussah.

»Mir war nicht bewusst, dass Direktor Kennedy wusste, für wen die Nachricht gedacht war«, verteidigte er sich. »Das hat mir nie jemand gesagt.«

West schien Holbrook diese Antwort nicht abzukaufen.

»Was macht es für einen Unterschied, ob Sie wussten, dass die Nachricht für mich bestimmt war, oder nicht?«, sagte Hunter und lenkte Wests Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. »Das bringt Sie auf der Suche nach Lucien keinen Schritt weiter. Heute oder gestern …«, er hob die Hand, um West zu stoppen, der Anstalten machte, ihn zu unterbrechen, »gab es auf unserer Seite und aufseiten des FBI eindeutig einen Fehler in der Kommunikation. Aber nichts davon geschah mit Absicht, US Marshal West. Glauben Sie mir: Wir alle wollen, dass Lucien so schnell wie möglich wieder hinter Gitter wandert. Niemand spielt hier irgendein Spiel.«

»Lucien schon«, konterte West. »Und ich bin froh, dass Sie sagen, wir alle wollen, dass Lucien wieder hinter Gitter wandert. Denn das Spiel, das er spielen will, hat eindeutig mit Ihnen zu tun, Detective Hunter. Ob es Ihnen also passt oder nicht, Sie sind jetzt ein Teil der Operation.«

West legte beide Hände auf Hunters Schreibtisch und beugte sich nach vorn, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Hunters entfernt war.

»Und wir müssen uns dringend unterhalten. Und mit ›dringend‹ meine ich jetzt sofort.«

			


	
	
				23

				
				Zum zweiten Mal innerhalb einer Woche musste Hunter die Geschichte von seiner und Luciens gemeinsamer Vergangenheit erzählen, diesmal um Captain Blake, West und Holbrook begreiflich zu machen, weshalb Lucien so erpicht darauf war, ausgerechnet ihn in sein Katz-und-Maus-Spiel mit hineinzuziehen.

Genau wie Garcia zeigten sich auch West, Holbrook und Blake geschockt von Hunters Schilderungen. Allen dreien fiel es schwer zu glauben, dass jemand, sei er auch noch so gestört, sein gesamtes Erwachsenenleben damit verbrachte, im Rahmen eines perversen, selbstherrlichen Experiments unschuldige Menschen zu foltern und zu töten – aus keinem anderen Grund, als dass er seinen eigenen Wahnsinn dokumentieren wollte.

»Das muss das Verrückteste und Abartigste sein, was ich je gehört habe«, verkündete West, als Hunter geendet hatte.

Weder Blake noch Holbrook schienen anderer Meinung zu sein.

Selbst in Garcias Ohren klang das alles noch unglaublicher als beim ersten Mal.

»Wir haben ein Team, ausgestattet mit der allerneuesten Gesichtserkennungs-Software, das analysiert sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras vom Flughafen aus dem fraglichen Zeitraum«, verkündete Holbrook. »Wenn es uns gelingt, ihn zu identifizieren und festzustellen, wie er momentan aussieht, dann besteht die Möglichkeit, dass wir einen Zeugen finden – einen Busfahrer, Taxifahrer oder Ähnliches –, der sich an ihn erinnert … Vielleicht weiß dieser Zeuge sogar noch, wo Lucien ausgestiegen ist.«

»In einer Stadt wie L. A.«, gab Garcia zu bedenken, »ist die Chance ziemlich gering.«

»Das ist uns bewusst«, räumte Holbrook ein. »Aber im Moment haben wir nichts anderes in der Hand.«

Hunters Gesichtsausdruck gab nichts preis, doch der Gedanke, der ihm im Kopf herumspukte, war: Lucien überlässt nie irgendetwas dem Zufall.

Lucien hatte fast fünf Minuten lang mit Hunter telefoniert, das war mehr als genug Zeit, um den Anruf zu orten. Lucien hatte das gewusst. Mehr noch: Hunter war felsenfest davon überzeugt, dass Lucien gewollt hatte, dass der Anruf zurückverfolgt wurde. Es war alles ein Teil seines Spiels. Es erhöhte nicht nur die Spannung, es war auch ein Beweis seines enorm hohen Selbstvertrauens.

Wenn Lucien wusste, dass der Anruf zurückverfolgt worden war, rechnete er natürlich auch damit, dass das FBI und das US Marshals Office sämtliche Aufnahmen der Überwachungskameras vom Flughafen auswerten würden. Das Problem war nur, dass die Gesichtserkennungs-Software, von der Holbrook gesprochen hatte, schon seit vielen Jahren an fast allen internationalen Flughäfen der USA im Einsatz war – auch am LAX. Flughäfen wurden nach einem Gefängnisausbruch als Erstes alarmiert, und sie waren auch unter den Ersten, die eine detaillierte Beschreibung sowie ein Foto des Flüchtigen bekamen – ein Foto, das ohne Zweifel sofort in besagte »neueste Gesichtserkennungs-Software« eingespeist worden war.

Und dennoch war Lucien vollkommen unbehelligt aus dem Flughafenterminal spaziert.

Neuester Stand der Technik hin oder her, das Programm würde Lucien nur dann erkennen, wenn Lucien das wollte. Und wenn er es wollte, stand mit Sicherheit eine konkrete Absicht dahinter.

»Kann ich Sie was fragen, Detective Hunter?«, sagte West und tat es sogleich, ohne auf Hunters Erlaubnis zu warten. »Was glauben Sie, wie hoch stehen die Chancen, dass dieser Lucien, Ihr alter Studienfreund, es auf Sie abgesehen hat? Nach allem, was Sie uns vorhin erzählt haben, und nach dem Telefonat, das wir uns gerade anhören durften, ist eins ja wohl klar: Er gibt Ihnen die Schuld an seiner Verhaftung; daran, dass er seine … Forschungen, wenn man das so nennen kann, abrupt unterbrechen musste. Er hegt ganz offensichtlich einen Groll gegen Sie. Um es mit seinen eigenen Worten zu sagen: Er hat die letzten dreieinhalb Jahre Zeit gehabt, die Tage zu zählen und seinen Rachefeldzug zu planen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ist er jetzt hier, in Ihrer Stadt. Meine Frage ist also ganz ernst gemeint: Für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass er Sie ins Visier nimmt, Detective?«

Hunter, der bereits über diese Möglichkeit nachgedacht hatte, hielt Wests Blick einen Moment lang fest.

»Ich halte das für sehr wahrscheinlich«, räumte er schließlich ein. »Aber selbst wenn er es auf mich persönlich abgesehen hat, wird er dies nicht sofort in die Tat umsetzen.«

»Ich kann da nicht ganz folgen«, sagte West. »Wieso denn nicht?«

»Erstens wird Lucien genau das tun, was er angekündigt hat«, erwiderte Hunter. »Er wird aus dem Ganzen ein Spiel machen. Ein Spiel, bei dem es für ihn keine Regeln gibt, aber für uns umso mehr. Ein Spiel, bei dem er alles kontrolliert. Ein Spiel, das bereits sieben unschuldige Menschen das Leben gekostet hat. Und das Beängstigendste daran ist: Ich glaube, er hat noch gar nicht richtig angefangen. Diese sieben Menschen waren bloß sein Aufwärmtraining.«

West kratzte sich unbehaglich an der Spitze seiner krummen Nase.

»Ich wünschte wirklich, es wäre anders. Ich wünschte, er würde gleich zu mir kommen.«

West schaute ihn zweifelnd an.

»Ich sage das nicht, um den Starken zu markieren, Marshal West«, erklärte Hunter. »Aber wenn Lucien mich gleich ins Visier nähme, bestünde immerhin die Chance, dass das Ganze schnell vorüber ist und keine weiteren Menschen sterben müssen. Entweder ich töte ihn oder er mich oder beides. Aber so wird es nicht kommen … und wissen Sie auch, warum?«

»Weil er ein Feigling ist?«, gab West zurück.

»Weil es Lucien kein Vergnügen bereiten würde«, berichtigte Hunter den US Marshal. »Sie haben alle das Telefonat gehört. Lucien will mit seinem ›Projekt‹, mit seiner ›Forschung‹ weitermachen. Wie ich eingangs sagte: Er ist noch nicht fertig mit seinem Lebenswerk. Und jetzt denkt er sich: Warum mache ich mir nicht einen Spaß daraus und kombiniere die Sache mit einem kleinen Katz-und-Maus-Spiel?«

»Ein Spiel, bei dem er hoffnungslos in der Unterzahl ist«, gab West zu bedenken. »Ein Spiel, von dem er weiß, dass er es nicht gewinnen kann.«

»Genau das ist das Problem«, sagte Hunter. »Wenn Sie das Ganze als eine Situation betrachten, bei der es Gewinner und Verlierer gibt, dann hat er bereits gewonnen … und zwar sieben Mal. Jedes Leben, dem er ein Ende setzt, bedeutet einen Sieg für ihn und eine Niederlage für uns. Eine Niederlage, die wir nie mehr ungeschehen machen können.«

Ein drückendes Schweigen senkte sich über den Raum wie eine Decke, die alles erstickte.

West war der Erste, der es brach.

»Tja«, sagte er. »Für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie sich irren und Ihr alter Kumpel doch beschließt, Ihnen sofort einen Besuch abzustatten, sollten wir Sie rund um die Uhr observieren lassen.« Sein Blick ging zu Captain Blake.

»Er hat nicht ganz unrecht, Robert.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem energischen Nicken. »Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass dieser Lucien ein riesengroßes Ego hat – und er hat ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen. Außerdem ist er unberechenbar, und wenn auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass er zu Ihnen kommt …« Sie musste den Satz nicht zu Ende bringen. »Wenn wir hier fertig sind, rufe ich gleich die Kollegen bei der SIS an.«

Die Special Investigation Section SIS des LAPD war eine auf Überwachung spezialisierte taktische Eliteeinheit, die ungeachtet anhaltender Proteste diverser Menschenrechtsgruppen und politischer Organisationen seit vierzig Jahren ihren Dienst versah. Der Grund für die Kritik war, dass die Tötungsrate der SIS höher war als die jeder anderen Einheit des LAPD, selbst wenn man die SWAT-Einheit, das Rauschgiftdezernat und die Abteilung für Bandenkriminalität mit einschloss.

SIS-Teams waren hauptsächlich dazu da, hochgefährliche Straftäter zu überwachen – Personen, die im Verdacht standen, schreckliche Gewaltverbrechen begangen zu haben, und denen man nur das Handwerk legen konnte, indem man sie auf frischer Tat ertappte. Die Mitglieder der SIS waren allesamt ausgezeichnete Schützen und Meister der verdeckten Ermittlung. Ihre Vorgehensweise sah in der Regel so aus, dass sie sich auf die Lauer legten und einen Verdächtigen so lange observierten, bis sie ihn bei einer Straftat beobachteten. Dann schnappte die Falle zu. Weil sie fast immer warteten, bis sie jemanden in flagranti erwischten, kam es bei den Zugriffen oft zur Anwendung tödlicher Gewalt. Deshalb war die Einheit höchst umstritten.

»Und wir müssen Ihr Handy abhören lassen, Detective«, fügte West hinzu. »In seinem Anruf hat Lucien davon gesprochen, dass er sich schneller wieder bei Ihnen melden wird, als Sie glauben. Wenn es so weit ist, müssen wir umgehend Bescheid wissen.«

Hunter wusste, dass das US Marshals Office sein Handy ohnehin anzapfen würde, ob er nun seine Zustimmung gab oder nicht. Wahrscheinlich hatten sie es bereits getan.

»Keine SIS«, sagte er.

Captain Blake runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«

»Aus zwei Gründen. Erstens: Wenn Lucien sich an mir rächen will, dann wird er bestimmt nicht bei mir zu Hause vorbeikommen. Er wird sich auch nicht hinterrücks anschleichen und mir eine Kugel in den Kopf jagen – viel zu simpel und unspektakulär. Wenn er kommt, wird er sich dafür etwas richtig Dramatisches ausdenken. Und zweitens: Mir ist klar, dass die Jungs von der SIS echte Spezialisten sind – aber Lucien denkt und handelt wie ein Schachspieler. Damit meine ich, dass er immer mehrere Züge vorausdenkt. Das ist einfach seine Art. Er wird damit rechnen, dass man mich überwachen lässt. Er wird nach den Kollegen Ausschau halten, und egal wie gut sie sind, es besteht die realistische Möglichkeit, dass er sie entdeckt. Und wenn ihm das tatsächlich gelingt, wird ihn das keineswegs abschrecken. Er wird sich nicht zurückziehen, und er wird seinen Plan auch nicht aufgeben. Er wird versuchen, sie auszuschalten.«

Garcia machte ein alarmiertes Gesicht. »Dieser Lucien ist in der Lage, ein SIS-Team zu liquidieren?«

»Er ist noch zu ganz anderen Dingen in der Lage«, antwortete Hunter.

»Wie wäre es dann mit einem Peilsender?«, schlug Holbrook vor. »Irgendwas Kleines, das Sie in Ihrem Gürtel, im Portemonnaie, in der Uhr oder sonst wo verstecken können … mit einem Notsignal, das Sie aktivieren können, falls Sie in Schwierigkeiten geraten.«

»Adrian Kennedy hat beim letzten Mal was ganz Ähnliches versucht«, sagte Hunter. »Als Special Agent Courtney Taylor und ich Lucien zu einem seiner Verstecke gefolgt sind. Adrian hat uns einen Hemdknopf gegeben, der in Wahrheit ein winziges Mikrofon war. Ich habe ihm gleich gesagt, dass Lucien es entdecken wird, und so ist es auch gekommen. So leicht lässt er sich nicht austricksen.«

»Ich wette, die Technikabteilungen von LAPD, FBI und US Marshals Office werden gemeinsam doch wohl irgendwie ein Lucien-sicheres Abhörgerät auftreiben können, Detective Hunter«, meinte West. »Aber das hat noch etwas Zeit. Im Moment müssen Sie erst mal gründlich nachdenken: Gibt es sonst noch jemanden in L. A., den Lucien vielleicht kontaktieren könnte?« Er hielt inne und zuckte die Achseln. »Beziehungsweise ermorden? Vielleicht einen ehemaligen Kommilitonen aus Ihrer Zeit in Stanford?«

Auch darüber hatte Hunter sich bereits Gedanken gemacht.

»Mir fällt niemand ein«, sagte er. »Die einzige Person, die früher oft mit uns zusammen war, ist Susan Richards, und wie ich Ihnen bereits erzählt habe, hat er die schon vor langer Zeit getötet. Sie war sein allererstes Opfer.«

»Gibt es denn jemanden aus der Zeit, zu dem Sie noch Kontakt haben?«, beharrte West. »Vielleicht einer Ihrer ehemaligen Professoren?«

»Nein«, antwortete Hunter. »Da ist niemand.«

West richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand einige Male über den Nacken, um ihn zu massieren. »Bei allem Respekt, Detective Hunter, aber es kommt mir so vor, als würden Sie antworten, ohne vorher überhaupt richtig nachzudenken.«

Hunter konnte Wests Frustration gut nachempfinden. »Das täuscht«, sagte er kein bisschen beleidigt. »Der Grund, weshalb ich nicht über meine Antworten nachdenken muss, ist der, dass ich bereits darüber nachgedacht habe. In den letzten drei Tagen habe ich mir diese Fragen immer wieder gestellt. Mir fällt wirklich niemand ein.«

West versuchte, Hunters Miene zu deuten, gab es jedoch schon nach wenigen Sekunden auf. Obwohl er von Berufs wegen oft Menschen analysieren musste, wurde er aus dem Detective irgendwie nicht schlau.

»Trotzdem.« Diesmal war es wieder Holbrook, der sich zu Wort meldete. »Ein Team ist dabei, eine Liste mit Namen zusammenzustellen – alles Leute, die zur gleichen Zeit wie Sie und Lucien in Stanford Psychologie studiert haben. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie einen Blick darauf werfen könnten, sobald sie fertig ist. Vielleicht springt Ihnen ja doch der eine oder andere Name ins Auge und löst eine Erinnerung aus … über ein besonderes Vorkommnis, eine Unterhaltung … was auch immer. Vielleicht gibt es noch jemanden, gegen den Lucien einen Groll hegt. Die Liste wird außer den Namen auch die offiziellen Jahrbuchfotos aus Stanford enthalten, das sollte Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«

»Natürlich«, sagte Hunter. »Schicken Sie sie mir einfach rüber, ich schaue sie mir an.«
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				Lucien brauchte insgesamt vier Tage, um seinen Plan zu finalisieren: einen halben Tag, um das nötige Zubehör zu besorgen, was er, um keinen Verdacht zu erregen, in vier verschiedenen Geschäften tat; zweieinhalb Tage, in denen er auf der Suche nach dem idealen Zielort die Stadt durchkämmte; und noch mal einen Tag für den Bau.

Lucien hätte viel lieber eine eigene Werkstatt gehabt, vorzugsweise außerhalb der Stadt, wo er seine Ruhe hatte und so lange arbeiten konnte, wie er es für nötig hielt. Aber einen solchen Ort zu finden kostete Zeit – Zeit, die er nicht erübrigen wollte. Er konnte es gar nicht abwarten, endlich loszulegen, und so begnügte er sich mit seinem schäbigen Hotelzimmer. Es war weiß Gott nicht die ideale Arbeitsumgebung, aber das würde sich nicht auf das Resultat auswirken.

Nachdem Lucien vier Tage zuvor sein Hotelzimmer bezogen hatte, hatte er sofort die kleine Kurierfirma in Louisiana angerufen, bei der er ein Päckchen hinterlegt hatte. Dessen Inhalt stammte aus einem der zwei hinter seiner Hütte im Sumpf vergrabenen Koffer. Zusammen mit dem Päckchen hatte er detaillierte Anweisungen hinterlassen. Er musste nur noch eine Empfängeradresse angeben. Und genau die hatte Lucien durchgegeben.

Gestern Vormittag war das Päckchen endlich angekommen.

Lucien hatte die ganze Nacht durchgearbeitet, wobei er alle zwei Stunden eine kurze Pause einlegte. Es war eine langwierige, überaus knifflige Arbeit, aber zur Frühstückszeit war er endlich fertig. Er legte die Werkzeuge weg, stand von seinem Stuhl auf und streckte die Arme über den Kopf. Sein Körper war steif vom langen Sitzen, aber das ließ sich mit einer heißen Dusche und ein bisschen Ruhe leicht beheben.

»Ja«, sagte er zu sich und begutachtete sein Werk. »Nicht so perfekt, wie ich es gerne hätte, aber gut genug.«

Das Ergebnis seiner Arbeit war in der Tat recht primitiv und kunstlos. Es fehlte ihm an Raffinesse, aber letzten Endes spielten ästhetische Gesichtspunkte keine Rolle. Wichtig war, dass es funktionierte.

Lucien schlief sechs Stunden, ehe er sich eine lange heiße Dusche gönnte, um seine schmerzenden Muskeln zu lockern. Danach verbrachte er etwa zwei Stunden vor dem Spiegel, um an seiner neuen Rolle zu arbeiten. Sie war vollkommen anders als diejenige, die er die letzte Woche über gespielt hatte. Diesmal brauchte Lucien jemanden mit etwas mehr Niveau.

Die Perücke, die er ausgewählt hatte, war schwarz und kurz und hatte einen adretten Seitenscheitel. Mithilfe des Flüssiglatex verpasste sich Lucien ein kantiges Kinn mit Grübchen, eine lang gezogene Nase mit einer hübsch abgerundeten Spitze und hohe Wangenknochen. Seine Narbe war auch diesmal unter einer Schicht Latex und Schminke verborgen. Außerdem modellierte er sich eine neue, praktisch faltenfreie Stirn und dünnere, schärfer definierte Augenbrauen. Bei den Augen hatte er sich für Dunkelbraun entschieden. Das entsprach seiner natürlichen Augenfarbe, aber um seine Iris zu verbergen, trug er trotzdem Kontaktlinsen. Außerdem hatte er beschlossen, eine Brille aufzusetzen. Sie verlieh ihm etwas Intellektuelles. Seine neuen Zähne waren strahlend weiß, das Zahnfleisch rosig und gesund. Er hatte das Lächeln eines Gebrauchtwagenverkäufers.

Diesen neuen Look kombinierte Lucien mit einem waschechten Angelino-Akzent. Sprechweise und Körpersprache waren eher elegant als betont maskulin, das passte besser zu dem Ort, den er ausgewählt hatte. Er zog sich eine dunkle Hose an, ein dunkelblaues Hemd und dazu einen braunen Blazer, den er tags zuvor in einem Secondhandladen am anderen Ende der Stadt gekauft hatte.

Danach stellte er sich vor den großen Spiegel im Bad und begutachtete seine Kreation. Er hatte ihr den Namen Joseph gegeben – nach dem Verkäufer, von dem er den Blazer erstanden hatte. Man sollte Joseph ansehen, dass er stolz auf sein Äußeres war – gerader Rücken und breite Brust. Sein Blick war selbstsicher, ohne arrogant zu wirken, seine Stimme deutlich weicher als Luciens eigene, jedoch ohne eine Spur von Unterwürfigkeit. Es war die Stimme eines Mannes, der in seinem Leben bereits einiges erreicht hatte und noch lange nicht am Ende seiner Möglichkeiten angelangt war.

Er musste nicht einmal eine Viertelstunde üben, bis die Rolle perfekt saß. Als er fertig war, hatte der Mann im Spiegel keinerlei Ähnlichkeiten mehr mit Lucien.

Zurück im Zimmer, packte Joseph den Gegenstand, den Lucien gebaut hatte, in einen nagelneuen Rucksack und sah auf die Uhr. Neunzehn Minuten nach fünf. Der Himmel draußen war fast klar, nur einige weiße Schäfchenwolken trieben sanft in der Ferne dahin.

Ein wunderschöner Tag für einen Spaziergang, dachte Joseph bei sich.

Es gab nur noch eine Sache zu erledigen, dann konnte die Vorstellung beginnen. Er musste noch einmal bei Hunter anrufen. Dafür würde er eines der fünf Prepaidhandys benutzen, die er einige Tage zuvor angeschafft hatte.

Joseph öffnete das Fenster, um dringend benötigte Frischluft in das stickige Zimmer zu lassen. Dann griff er nach seinem Rucksack.

Er blieb noch ein letztes Mal vor dem Spiegel stehen und nickte anerkennend.

»Showtime.«
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				Es war dreieinhalb Tage her, dass Hunter und Garcia die Bekanntschaft von US Marshal Tyler West und FBI Special Agent Peter Holbrook gemacht hatten. Trotz aller Bemühungen verfügte die Sondereinheit zur Ergreifung von Lucien Folter noch über keine einzige brauchbare Spur. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Flughafen hatten nichts ergeben, ebenso wenig wie die Liste mit Namen aus Luciens Zeit in Stanford. Hunter hatte sich jeden Namen und jedes Foto auf der Liste angesehen, konnte sich jedoch an nichts erinnern, was Lucien mit einem von ihnen – oder sonst irgendeiner Person – in Verbindung hätte bringen können.

Genau wie Hunter war auch Lucien ein Einzelkind gewesen. Seine Eltern waren verstorben, und er hatte nur noch zwei lebende Verwandte: einen Onkel in Rhode Island und eine Tante in Wisconsin. US Marshals hatten bereits mit beiden gesprochen, obwohl allgemein bekannt war, dass Lucien seit über fünfundzwanzig Jahren keinen Kontakt mehr zu ihnen gehabt hatte. Trotzdem hatte das Marshals Office für beide eine Observierung angeordnet und ließ auch ihre Telefone abhören.

Angesichts der mangelnden Fortschritte nach vier Tagen Arbeit hatte sich bei den Beteiligten mittlerweile Frustration eingestellt.

West und Holbrook fragten sich allmählich, ob Lucien sich überhaupt noch in Los Angeles aufhielt. Entgegen ihren Erwartungen schien er bislang keine weiteren Schritte unternommen zu haben. Noch hatte er wie angekündigt den Kontakt zu Hunter gesucht. Daher hatte die Sondereinheit die letzten vierundzwanzig Stunden im Wesentlichen damit zugebracht, untätig herumzusitzen und Löcher in die Luft zu starren.

Es war kurz nach achtzehn Uhr, als Hunter und Garcia aus einem Meeting mit Captain Blake kamen. Sie waren gerade wieder in ihrem Büro angelangt, als Hunters Handy auf seinem Schreibtisch klingelte.

Normalerweise glaubte Hunter nicht an Phänomene wie den sechsten Sinn, Bauchgefühle oder irgendwelche Vorahnungen, doch in diesem Moment wusste er, dass es Lucien war, der anrief. Er wusste es, noch ehe er einen Blick auf das Display geworfen hatte, weil sein Herz einen Moment lang aufhörte zu schlagen. Sein Blick ging erst zu Garcia, dann zu seinem Smartphone. Unbekannter Teilnehmer.

Garcia, der gerade dabei war, eine frische Kanne Kaffee aufzusetzen, sah die Miene seines Partners und folgte dessen Blick zum Handy.

»Scheiße«, raunte er, stellte den Becher ab, den er in der Hand hielt, und trat zu Hunters Schreibtisch.

Hunter ließ es noch einmal klingeln, ehe er abnahm. Er schaltete den Anruf sofort auf laut.

»Hallo, Grashüpfer.« Auch diesmal machte sich Lucien nicht die Mühe, seine Stimme zu verstellen. »Hast du mich vermisst?«

»Wie ein Loch im Kopf«, gab Hunter im Plauderton zurück und rief die Recording-App auf.

»Ich hätte mich früher gemeldet, aber ich musste noch einige Sachen erledigen. Du weißt schon … ich wollte mich erst mal wieder mit L. A. vertraut machen. Außerdem habt ihr mir ja meine Bücher entwendet, in denen ich alles aufgeschrieben habe. Ich war dreieinhalb Jahre lang zur Untätigkeit verdammt, Robert. Ich wusste gar nicht mehr genau, wo ich aufgehört hatte, und musste erst mal eine Weile überlegen, wie es jetzt weitergehen soll.«

Hunter schwieg. Er wusste genau, was Lucien andeutete: Er hatte Zeit gebraucht, um sein nächstes Opfer auszuwählen.

»Wie auch immer«, fuhr Lucien fort. »Ich habe beschlossen, die Sache so zu gestalten, dass wir beide unseren Spaß haben. Das bedeutet, ich werde dir eine realistische Chance geben, mich aufzuhalten, Grashüpfer.«

»Warum kommst du nicht einfach her?«, sagte Hunter. »Du weißt doch, wo das PAB ist, oder? Dann können wir uns unterhalten.«

Lucien lachte. »Dummerweise passt das so gar nicht in meine Pläne, alter Freund – trotzdem vielen Dank für die Einladung. Wie wäre es stattdessen mit einem kleinen intellektuellen Wettstreit? So was mochtest du doch schon immer gern, Grashüpfer, und ich wette, im Laufe der Jahre bist du noch besser geworden, nicht wahr?«

Hunters Blick ging zu Garcia, der mit den Schultern zuckte und gleichzeitig die Augenbrauen hochzog.

»Also, es wird folgendermaßen ablaufen: Ich stelle dir gleich eine Frage, Grashüpfer. Wenn du die Antwort auf diese Frage weißt, bekommst du zur Belohnung ein hübsches, kleines Rätsel von mir. Und wenn du die Lösung für dieses Rätsel findest, hast du die Chance, jemanden vor dem Tod zu bewahren. Wie klingt das?«

»Und wenn ich die Antwort auf die erste Frage nicht weiß?«, fragte Hunter. Garcia nickte zustimmend. Er hatte genau denselben Gedanken gehabt.

»Oooh, das ist aber eine sehr pessimistische Grundeinstellung, Grashüpfer. Was ist los, alter Freund? Hast du dein Selbstvertrauen verloren?«

»Ich möchte einfach nur die Regeln verstehen, Lucien«, entgegnete Hunter.

»Also bitte«, sagte Lucien. »Wenn du die Antwort auf die erste Frage nicht findest, dann bekommst du kein hübsches kleines Rätsel zur Belohnung und kannst folglich auch kein Menschenleben retten.« Eine kurze Pause. »Muss ich den Rest auch noch erklären, oder hast du es jetzt kapiert, Grashüpfer?«

Garcia presste die Lippen aufeinander und kniff gequält die Augen zusammen.

»Wie auch immer«, fuhr Lucien fort. »Zeit ist ein kostbares Gut, mein alter Freund, deshalb kommt hier die Frage – bist du bereit?«

»Ich habe wohl keine andere Wahl.«

Wieder folgte eine kurze Pause, als müsste Lucien sich erst in eine Rolle hineinversetzen. Als er weitersprach, klang seine Stimme ganz ruhig.

»Ich betreibe meine Forschungen schon seit vielen Jahren. Im Laufe der Zeit habe ich unzählige Studien durchgeführt und nach einem tieferen Verständnis des psychopathischen Geistes gesucht. Ich habe viel, viel mehr gelernt, als ich anfangs für möglich gehalten hätte. Und doch gibt es einige dunkle Pfade, die ich noch nicht beschritten, einige Tabus, die ich noch nicht gebrochen habe. Ich denke, dass nun die Zeit dafür gekommen ist.«

Wieder eine Pause, diesmal ein wenig länger als die vorherige.

»Was ich von dir möchte, Grashüpfer, ist, dass du mir einen dieser Pfade nennst.«

Garcia sah Hunter an. Er war kreidebleich und murmelte lautlos: »Was soll der Scheiß?«

»Ihr habt meine Bücher, Grashüpfer«, fuhr Lucien fort. »Ich bin mir sicher, du hast sie alle gelesen. Also: Was fehlt? Welchen finsteren Pfad habe ich noch nicht erkundet? In Wahrheit sind es natürlich mehrere, aber ich suche nach einer ganz bestimmten Antwort. Finde sie, und du darfst dich an meinem Rätsel versuchen. Du hast sechzig Minuten Zeit. In exakt einer Stunde rufe ich wieder an.«

Hunter und Garcia rechneten damit, dass Lucien auflegen würde, doch er überraschte sie.

»Ich werfe euch noch einen kleinen Knochen hin, Grashüpfer. Nicht, dass du ihn meiner Einschätzung nach brauchst, ich weiß ja, wozu du fähig bist. Der Knochen geht an die Hundemeute, die diesen Anruf bestimmt gerade mithört – die US Marshals, das FBI, wer auch immer. Hier ist er: Ein Hinweis, der euch zu der richtigen Antwort führen könnte, befindet sich auf Seite einhundertdreiunddreißig eines meiner Bücher. Der Bücher, die sich in eurem Besitz befinden. Wer suchet, der findet. Sechzig Minuten, Grashüpfer. Tick-tock, tick-tock, tick-tock.«

Gleich darauf war die Leitung tot.

			


	
	
				26

				
				Die FBI-Akademie lag auf einer Basis des Marine Corps vierzig Meilen südlich von Washington D. C. in Virginia. Der Gebäudekomplex, der ihr Nervenzentrum bildete, hatte keinerlei Ähnlichkeiten mit einer staatlichen Ausbildungsstätte. Im Gegenteil, er sah eher aus wie der Sitz eines riesigen Hightech-Unternehmens in Silicon Valley. Marines mit Sturmgewehren standen an jeder Kreuzung und bewachten jedes Gebäude auf dem insgesamt zweihunderteinundzwanzig Hektar großen Gelände. Rekruten in dunkelblauen Jogginganzügen mit dem gelben FBI-Schriftzug auf dem Rücken tummelten sich wie Studenten auf einem Campus.

Direktor Kennedys Büro lag in der obersten Etage des zweithöchsten Gebäudes. Es war groß, ohne jedoch einschüchternd zu wirken, und enthielt neben einem altmodischen Schreibtisch aus Mahagoni auch ein riesiges Bücherregal mit mindestens einhundert in Leder gebundenen Bänden. Die Wände waren größtenteils mit gerahmten Urkunden, Auszeichnungen und Fotos von Kennedy zusammen mit Politikern oder anderen hochgestellten Persönlichkeiten dekoriert.

Kennedy stand an seinem Fenster und blickte gedankenverloren nach unten auf die Straße, als sein Handy klingelte. Das Display verriet ihm, wer der Anrufer war.

»Robert?«, sagte er, sobald er abgenommen hatte.

»Adrian …« Hunter vergeudete keine Zeit mit Höflichkeiten. »Luciens Notizbücher, wo sind die?«

Die Frage überrumpelte Kennedy. »Was?«

»Luciens Forschungsergebnisse«, sagte Hunter. »Die Bücher, die wir in dem Versteck in New Hampshire sichergestellt haben … wo sind die? Wo bewahrt ihr sie auf?«

Kennedy brauchte zwei Sekunden, bis er Hunters Frage verarbeitet hatte. »Also … hier«, sagte er dann. »In der Bibliothek des NCAVC. Warum?«

»Sind Sie gerade in Quantico?«, fragte er dann.

»Ja, bin ich. Und ich frage noch mal: Warum?«

Hastig berichtete Hunter von Luciens Anruf.

»Seite hundertdreiunddreißig?« Kennedy klang verwirrt.

»Das hat er gesagt.«

»Na schön, aber in welchem Band?«, fragte Kennedy. »Wir haben …«

»Dreiundfünfzig Bände«, fiel Hunter ihm ins Wort. »Ich weiß.«

»Genau. Also, welchen der Bände soll ich mir ansehen?«

»Das hat er nicht gesagt.«

»Natürlich nicht«, seufzte Kennedy. »Warum sollte er es uns auch einfach machen?«

»Sie müssen so viele Leute zusammentrommeln wie möglich, Adrian, und zwar schnell. Uns bleiben … noch siebenundfünfzig Minuten.«

»Aber wonach genau sollen wir auf der Seite einhundertdreiunddreißig suchen, Robert?«

»Lucien hat nur gesagt, dass einige Aspekte in seinen Forschungen noch fehlen. Dass es Pfade gibt, die er noch nicht beschritten hat. Er meinte, es gibt mehrere Antworten, aber er ist auf eine ganz bestimmte aus. Wenn wir sie finden, kriegen wir das Rätsel.«

»Ja, Robert, das haben Sie mir alles schon erzählt.« Kennedys raue Stimme hatte einen scharfen Unterton angenommen. »Es zu wiederholen macht die Sache nicht klarer. Wir wissen immer noch nicht, wonach wir eigentlich suchen sollen.«

»Vielleicht könnten wir Ihnen helfen«, bot Hunter an.

»Wie denn?«

»Sie könnten einige der betreffenden Seiten fotografieren und uns mailen oder aufs Handy schicken, und dann …«

»Ausgeschlossen, Robert«, unterbrach Kennedy ihn. »Das würde viel zu lange dauern.«

»Wieso denn?«

»Sicherheitsprotokoll«, sagte Kennedy. »In der Bibliothek des NCAVC sind mobile Endgeräte nicht erlaubt, da werden keine Ausnahmen gemacht, nicht mal für mich. Sie müssen grundsätzlich am Eingang abgegeben werden. Und wenn man etwas aus der Bibliothek ausleihen will, braucht man dafür meine Unterschrift und die von Michael Aldridge, dem stellvertretenden Direktor des NCAVC. Wir würden niemals …«

»Okay, schon verstanden.«

»Wir müssen alles hier vor Ort erledigen, und es würde uns sehr helfen, wenn wir wüssten, wonach wir Ausschau halten sollen.«

»Luciens gesamte ›Forschung‹ dreht sich um Mord, richtig?«, begann Hunter laut nachzudenken. »Bei jeder Tat hat er etwas verändert – das Ausmaß an Gewalt, die Mordmethode, Folter und so weiter. Er hat systematisch experimentiert, um rauszufinden, welche psychologischen Effekte die einzelnen Taten haben. Insofern geht es wahrscheinlich um etwas, das mit seinen Morden zusammenhängt. Was hat Lucien noch nicht ausprobiert? An welcher Tötungsart, welcher Foltermethode oder was auch immer hat er sich bisher noch nicht versucht?«

»Seine Enzyklopädie hat dreiundfünfzig Bände, Robert«, gab Kennedy zu bedenken. »Sie haben sie nicht zur Gänze gelesen, aber ich schon. Er hat alles ausprobiert – Erdrosseln, Erschlagen, Durchschneiden der Kehle, Enthaupten, Zerstückeln, Ausbluten, Pfählen, Kreuzigung, das Entfernen lebenswichtiger Organe, Vergiften, Tod durch Hunger oder Durst – sogar Trepanation. Die Liste ist praktisch endlos. Er hat seine Opfer auf jede nur erdenkliche Weise gefoltert. Einige seiner Opfer hat er vergewaltigt, andere hat er gegessen … Was immer Sie sich vorstellen können, er hat es getan. Und wenn Ihnen irgendwas einfällt, wovon Sie noch nie in Ihrem Leben gehört haben, hat Lucien vermutlich auch das bereits ausprobiert.«

»Er behauptet aber was anderes«, gab Hunter zurück. »Also, suchen Sie genügend Leute zusammen, und schauen Sie sich in jedem seiner Notizbücher die Seite einhundertdreiunddreißig an. Notieren Sie alles, was mit seinen Morden zu tun hat – Methoden, irgendwelche Besonderheiten, Opfertypus, Tatorte, besonders bizarre Foltermethoden … und so weiter.«

»Das Problem«, versetzte Kennedy, »ist nur, dass wir dabei auf dreiundfünfzig Möglichkeiten stoßen könnten – wahrscheinlich sogar noch mehr.«

»Das ist mir bewusst. Deshalb möchte ich auch, dass Sie mir die Liste in spätestens vierundvierzig Minuten schicken. Dann habe ich noch zehn Minuten Zeit, um sie durchzugehen und zu überlegen, welche Antwort mir besonders ins Auge springt.«

»Also schön«, lenkte Kennedy endlich ein, weil er nicht noch mehr Zeit vergeuden wollte. »Ich kümmere mich darum. In vierundvierzig Minuten hören Sie wieder von mir.«
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				Hunter sprach gerade mit Direktor Kennedy, als ihr Festnetztelefon im Büro zu läuten begann. Garcia nahm den Anruf entgegen.

»Detective Garcia, UV-Einheit«, meldete er sich.

»Detective, hier ist Tyler West.« Er klang gehetzt und angespannt. »Wir haben das Telefonat zwischen Lucien und Detective Hunter mitgehört. Die Notizbücher, wo befinden die sich?«

Garcia hatte ganz vergessen, dass Hunters Handy überwacht wurde.

»Robert spricht gerade mit Direktor Kennedy«, antwortete er, »um genau das in Erfahrung zu bringen.«

»Sehr gut«, sagte West. »Wir sind schon auf dem Weg zu Ihnen.«

Die Sondereinheit hatte sich im Hauptquartier der US Marshals für den California Central District eingerichtet, das im Edward R. Royal Federal Building in der East Temple Street lag. Das PAB befand sich in der West 1st Street, nur anderthalb Blocks entfernt. West und Holbrook schafften die kurze Strecke zu Fuß in zweieinhalb Minuten. Eine weitere Minute dauerte es, bis sie die Sicherheitskontrollen am Eingang des PAB passiert hatten und oben im Raub- und Morddezernat angekommen waren. Als sie in Hunters und Garcias Büro stürmten, lief ihnen der Schweiß herunter.

»Die Bücher«, japste West. »Wo sind die?«

Hunter hatte eben aufgelegt.

»Adrian Kennedy hat sie, in der Bibliothek des NCAVC«, antwortete er. »In Quantico.«

»Wir müssen sie uns ansehen«, sagte West.

»Tja«, meinte Garcia und ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken, »da wir in L. A. sind und die Bibliothek des NCAVC sich in Virginia befindet, könnte das schwierig werden – es sei denn, Sie verfügen über eine Teleportiermaschine.«

Hunter hielt es für weise, sich einzuschalten, ehe West etwas auf Garcias Bemerkung erwidern konnte.

»Direktor Kennedy stellt bereits ein Team zusammen, das die Bücher durchgeht«, klärte er West auf. »Er weiß, dass es eilt. Sobald sie eine Liste mit möglichen Antworten zusammengestellt haben, will er mich anrufen. Das wird in …« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »… zweiundvierzig Minuten der Fall sein.«

»In zweiundvierzig Minuten?« Auch Holbrook konsultierte seine Armbanduhr.

»Zehn Minuten vor der Deadline«, erklärte Hunter. »So haben wir die Chance, uns die Liste anzusehen und uns für eine Antwort zu entscheiden.«

»Wissen Direktor Kennedy und sein Team denn, wonach sie suchen sollen?«, fragte West.

»Das weiß keiner so genau«, gab Hunter zurück. »Wir haben vereinbart, dass sie einfach alles aufschreiben, was irgendwie mit Luciens Morden in Verbindung steht … insbesondere alles, was Lucien noch nicht ausprobiert hat.«

»Und woher sollen sie wissen, was er noch nicht ausprobiert hat?«, fragte West weiter.

»Das können sie nicht wissen, deshalb sollen sie ja auch eine Liste mit allen infrage kommenden Antworten erstellen. Wir müssen uns die Liste dann anschauen und entscheiden, welche Antwort wir Lucien geben, wenn er zurückruft.«

»Apropos zurückrufen«, klinkte Holbrook sich ein. »Der Anruf kam von der Kreuzung Flower Street und Wilshire Boulevard.«

»Das ist gerade mal eine Meile von hier entfernt«, sagte Garcia.

»Ja, das wissen wir«, sagte West. »Wir haben auf dem Stadtplan nachgesehen. Es wurden sofort Einsatzfahrzeuge hingeschickt. Sie müssten inzwischen dort sein.«

»Eine absolute Zeit- und Ressourcenverschwendung«, meinte Hunter.

»Und wie kommen Sie zu dieser Auffassung, Detective Hunter?«, fragte West in herausforderndem Ton.

»Wir haben keine Ahnung, wie Lucien im Moment aussieht. Selbst wenn er immer noch an der Kreuzung steht und auf Ihre Leute wartet, würden sie ihn gar nicht erkennen. Er könnte sie auf der Straße anrempeln, und sie würden nicht merken, dass er es ist.«

»Bei Ihrem Blick auf den Stadtplan«, fügte Garcia hinzu, »ist Ihnen ja sicher auch aufgefallen, dass die Kreuzung Flower Street und Wilshire Boulevard nicht mal eine halbe Meile von der U-Bahn-Station Seventh Street entfernt ist – das ist die zweitgrößte U-Bahn-Station in ganz L. A. und mit Ausnahme der Union Station der einzige Bahnhof in der Stadt, der von drei Linien angefahren wird. Wenn Lucien schon während des Telefonats losgegangen ist, wäre er beim Bahnhof angelangt, ehe das Gespräch zu Ende war. Oder er hätte in einen der zahlreichen Busse steigen können, die an besagter Kreuzung halten.«

»Was hätten wir denn sonst machen sollen?«, fragte West gereizt. »Die Hände in den Schoß legen?«

»Leider«, sagte Hunter und trat zur Kaffeemaschine, »bleibt uns im Moment wohl nichts anderes übrig. Wir müssen warten, bis Adrian zurückruft und uns die Liste durchgibt, die er und seine Kollegen zusammengestellt haben. Das hier ist Luciens Spiel. Er macht die Regeln, an die wir uns halten müssen, und jeder Spielzug von ihm ist bis ins letzte Detail durchgeplant.« Er goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Es war kein Zufall, dass er aus unmittelbarer Nähe einer U-Bahn-Station und verschiedener Buslinien angerufen hat. Kaffee?«, fragte er in die Runde.

»Ich nicht, danke«, sagte Holbrook.

West schüttelte stumm den Kopf.

»Für mich auch nicht«, lehnte Garcia ab.

Hunter genehmigte sich einen Schluck, ehe er fortfuhr. »Es gibt im Übrigen auch einen Grund, weshalb Luciens Spiel aus zwei Teilen besteht.«

»Und der wäre?«, fragte West.

»Er will genau das erreichen«, sagte Hunter mit einem Nicken in Richtung West. »Frust. Er wusste, dass seine Notizbücher nicht hier in L. A. sind – sie wurden ja vom FBI beschlagnahmt, nicht vom LAPD.« Er kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Indem er sie also zum Gegenstand des ersten Teils seines ›Rätsels‹ macht, stellt er uns gewissermaßen kalt. Die nächste Stunde über können wir nichts tun, außer hier zu sitzen und zu warten. Er hat uns nur eine Stunde Zeit gegeben, um die Antwort zu finden. Er wusste, dass wir die Aufgabe an jemanden delegieren müssen, der unmittelbaren Zugriff auf die Bücher hat. Wir sind also nicht nur zur Untätigkeit verdammt, wir müssen darüber hinaus auch noch darauf vertrauen, dass andere die richtige Antwort finden. Viel stressiger kann eine Situation nicht sein.«

West fuhr sich mit der Hand über den Mund, als streichle er einen imaginären Bart.

Hunter schlürfte indes weiter seinen Kaffee. »Wenn Lucien ein Spiel mit uns spielen will«, fuhr er fort, »wird es in erster Linie ein psychologisches sein.« Er sah West an. »Dieser Frust, den Sie gerade empfinden, dieses Gefühl von Ohnmacht – genau darauf ist Lucien aus. Und das Beunruhigendste ist … das hier ist erst der Anfang. Es wird noch schlimmer werden. Viel schlimmer.«
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				West rang die Hände, blies die Backen auf und stieß die Luft dann langsam wieder aus. Hunter hatte recht. Noch nie in seiner ganzen Laufbahn als US Marshal war er so frustriert gewesen.

»Tja«, sagte er, an Hunter gewandt. »Ich habe seine Notizbücher nicht gesehen. Sie schon, oder?«

Hunter nickte.

Wests Blick glitt weiter zu Garcia, der den Kopf schüttelte.

»Für mich ist das alles genauso neu wie für Sie«, meinte er.

Dass Holbrook Luciens Bücher nie zu Gesicht bekommen hatte, war West bekannt.

»Also gut«, richtete er abermals das Wort an Hunter. »So wie es aussieht, sind Sie der Einzige, der etwas über den Inhalt dieser ›Mord-Enzyklopädie‹ weiß. Was glauben Sie, worauf hat Lucien sich bezogen? Was fehlt noch in seiner Forschung? Was hat er noch nicht ausprobiert?«

Hunter stellte seine Kaffeetasse ab.

»Ich habe nicht alle seine Bücher gelesen«, sagte er.

»Trotzdem«, beharrte West. »Sie sind der Einzige von uns, der sie jemals in der Hand gehabt hat. Also: Was könnte er meinen? Was hat er vor?«

»Ganz ehrlich?«, sagte Hunter. »Wir reden hier über Lucien – es könnte alles Mögliche sein. Wie ich Adrian bereits gesagt habe, er könnte sich auf eine bestimmte Mordmethode beziehen, die er noch nie ausprobiert hat, oder einen bestimmten Opfertypus …«

»Einen Opfertypus?«, unterbrach Holbrook und sah Hunter mit einem ratlosen Achselzucken und Kopfschütteln an. »Welchen denn zum Beispiel?«

Hunter kniff sich in die Nasenwurzel.

»Luciens Opferzahl geht in die Hunderte«, begann er. »Und bei jedem seiner Morde hat er etwas variiert. Weil er im Gegensatz zu den meisten anderen Psychopathen nicht getötet hat, um einen unstillbaren Trieb zu befriedigen.«

»Ja, das wissen wir«, fiel West ihm ins Wort. »Er hat experimentiert.«

»Genau, und zwar mit dem Ziel, bei sich selbst eine bestimmte Emotion auszulösen. Er wollte die Lust erleben, den Schmerz, die Ekstase … was auch immer andere Psychopathen beim Töten empfinden.«

»Das ist an Abartigkeit ja wohl endgültig nicht mehr zu überbieten.«

Hunter ließ Wests Einwurf unkommentiert. »Wir alle wissen, dass es zwei Kategorien psychopathischer Gewalttäter gibt: diejenigen, für die die Gewaltausübung das Wichtigste ist, und diejenigen, bei denen das Opfer das zentrale Element des Tatgeschehens darstellt. Dem ersten Typus geht es um die Gewalt an sich. Ihn reizen die Qualen, die er seinen Opfern zufügt, dabei ist es ihm gleichgültig, ob das Opfer alt ist oder jung, männlich, weiblich, blond, dunkelhaarig, schwarz, weiß, dick oder dünn … Das alles spielt keine Rolle, solange es nur leidet … solange er ihm Schmerzen zufügen kann.« Hunter holte Luft. »Der andere Typus hingegen hat ein konkretes Bild davon im Kopf, wie sein Opfer zu sein hat. Jeder, den er auswählt, muss diesem Bild entsprechen – normalerweise geht es dabei um äußerliche Merkmale. Bei einem solchen Psychopathen dreht sich die gesamte Fantasie um das Aussehen des Opfers. Es sind bestimmte körperliche Attribute, die ihn erregen. Meistens hat dies damit zu tun, dass das Opfer ihn an eine reale Person erinnert. In solchen Fällen gibt es immer eine sehr starke emotionale Verbindung zwischen Täter und Opfer, und in neun von zehn Fällen beinhalten die Fantasien des Täters einen wie auch immer gearteten sexuellen Akt. In solchen Fällen kommt es also sehr häufig vor, dass das Opfer sexuell missbraucht wird, entweder vor, während oder nach der Tötung.«

»Und da Lucien ja schon praktisch seit Ewigkeiten forscht«, ergänzte Garcia, »passt er vermutlich auf beide Typen.«

»Ja, das tut er«, sagte Hunter.

»Und? Glauben Sie denn, es gibt einen Opfertypus, an dem er sich noch nicht versucht hat?«, fragte West.

Hunter fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich glaube, Kinder, Säuglinge, ältere Menschen, Menschen mit Beeinträchtigungen oder schwangere Frauen hat er bislang noch nicht getötet.«

Auf Hunters Worte folgte ohrenbetäubendes Schweigen.

»Und ich glaube auch, dass Lucien sich bisher immer auf den Mord an einer Einzelperson beschränkt hat«, fügte er hinzu.

»Wie meinst du das?«, fragte Garcia.

»Lucien ging es um die Emotionen von psychopathischen Serienmördern. Die meisten dieser Mörder töten aufgrund eines Zwangs, den sie nicht abstellen können. Sie haben einen inneren Trieb, der sie irgendwann überkommt und zum Töten zwingt. Das geschieht zwar immer wieder, aber die einzelnen Taten bleiben in ihrer Ausprägung individuell, gewissermaßen persönlich – der Täter und sein Opfer. Unter Umständen hat Lucien vor, aus diesem Muster auszubrechen.«

»Moment mal«, sagte Garcia und hob die Hand. »Meinst du etwa …«

Hunter nickte. »Massenmord. Lucien hat bislang noch nie einen Massenmord begangen.«

»Massenmord?«, fragte West mit großen Augen. »So dumm kann er nicht sein. Obwohl …« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht doch.«

Hunter wusste, weshalb West skeptisch war. Laut Statistik kamen fünfundneunzig Prozent aller Massenmörder in den USA während oder unmittelbar nach ihrer Tat ums Leben, viele von ihnen durch eigene Hand. Die restlichen fünf Prozent wurden in der Regel schnell gefasst.

Laut FBI war ein »Massenmord« definiert als ein Mord, bei dem vier oder mehr Personen im Rahmen eines einzigen Tatgeschehens getötet wurden, ohne dass es zwischen den einzelnen Taten zu einer emotionalen Abkühlung des Täters kam. Letzteres grenzte den Massenmord vom Serienmord ab, bei dem zwischen den Einzeltaten immer eine solche Abkühlungsphase lag. Darüber hinaus ereignete sich ein Massenmord typischerweise an einem einzigen – normalerweise öffentlichen – Ort wie einer Schule, einem Einkaufszentrum, einer Bank, einem Konzert oder Ähnlichem.

Wenn Lucien tatsächlich mit Massenmord experimentieren wollte, bestand die recht hohe Wahrscheinlichkeit, dass es seine letzte Tat sein würde.

Hunter wollte jedes denkbare Szenario berücksichtigen, deshalb hatte er den Massenmord erwähnt, doch in Wahrheit fiel es ihm schwer zu glauben, dass Lucien tatsächlich eine solche Tat plante – es sei denn, er hatte einen Weg gefunden, die Wahrscheinlichkeit seines eigenen Überlebens signifikant zu erhöhen.

Garcia erhob sich und nahm seine Jacke.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte West.

»Spazieren«, antwortete Garcia. »Wir drehen uns hier im Kreis, und wilde Spekulationen bringen uns gar nichts – außer noch mehr Frust, und wie Robert sagte, wollte Lucien vermutlich genau das erreichen. Wir haben die Bücher nicht, ergo können wir nichts tun. Wir müssen abwarten, bis Direktor Kennedy zurückruft und uns sagt, was er rausgefunden hat. Wenn ich schon zum Warten verurteilt bin, kann ich das genauso gut draußen machen.« Er deutete zum Fenster. »Es ist ein schöner Tag. Ich gehe jetzt, denn für einen Kaffee und einen Donut reicht die Zeit allemal«, sagte Garcia, ehe er die Bürotür hinter sich zuzog.

Hunter spielte mit dem Gedanken, seinem Partner zu folgen, doch in dem Moment klingelte sein Handy. Es war Adrian Kennedy.

»Robert«, sagte er, kaum dass Hunter abgenommen hatte. »Wir haben jetzt schon ein Problem.«
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				Die Bibliothek des NCAVC war im ersten Untergeschoss des Gebäudes untergebracht, in dem sich auch Kennedys Büro befand, und nahm dort etwa die Hälfte des Stockwerks ein. Sobald Kennedy aufgelegt hatte, stürzte er mit dem Handy am Ohr aus seinem Büro.

»Daryl«, sagte er hastig, als Special Agent Daryl Jensen sich am anderen Ende meldete. Jensen war seit neun Jahren beim NCAVC. Er hatte einen Jura-Abschluss und einen Doktor in Psychologie und war einer der wenigen, die in den vergangenen drei Jahren Zugriff auf Luciens Enzyklopädie gehabt hatten. Darüber hinaus hatte er Lucien während seiner Haftzeit insgesamt fünfmal einer Befragung unterzogen.

»Wie viele Agenten beziehungsweise Kadetten können Sie innerhalb der nächsten fünf Minuten zusammentrommeln?«, fragte Kennedy. Die Dringlichkeit in seinem Ton war nicht zu überhören.

»Kommt drauf an, wofür, Sir«, gab Jensen zurück. »Interner oder externer Einsatz?«

»Intern und extrem eilig. Sie und die Agenten müssen mich in fünf Minuten, vorzugsweise früher, vor der Bibliothek des NCAVC treffen. Wir haben nur sehr wenig Zeit.«

»Wenn es eine interne Operation ist, kann ich wahrscheinlich so viele Leute zusammenkriegen, wie Sie brauchen, Sir. Worum geht’s denn genau?«

»Das erkläre ich Ihnen, wenn wir uns sehen«, gab Kennedy zurück, während er im Kopf rasch die Zahl der benötigten Leute überschlug. Es gab dreiundfünfzig Bände. Je schneller sie fertig waren, desto besser, allerdings wollte Kennedy vermeiden, dass zu viele Leute die Bücher zu Gesicht bekamen. Die Seiten in den Notizbüchern waren von Hand sehr eng beschrieben. An vielen Stellen war der Text schwer zu entziffern.

»Wie viele Leute soll ich denn nun mitbringen, Sir?«, fragte Jensen.

Kennedy kam zu dem Schluss, dass es nicht allzu viel über Luciens Gesamtwerk verriet, wenn jemand ein paar Seiten aus ein oder zwei Büchern las. Er warf einen Blick auf seine Uhr – noch dreiundvierzig Minuten, bis er Hunter zurückrufen musste.

»Kriegen Sie vierundzwanzig Leute zusammen?«

Vierundzwanzig plus Kennedy und Jensen, das machte insgesamt sechsundzwanzig Leute. Jeder von ihnen würde nur zwei Seiten lesen müssen – keine unlösbare Aufgabe.

»Vierundzwanzig. Wird gemacht, Sir«, sagte Jensen. »Wir sehen uns dann in drei, maximal vier Minuten bei der Bibliothek.«

»Daryl«, sagte Kennedy noch, ehe Jensen auflegen konnte. »Wenn Sie sich Kadetten suchen, nehmen Sie ausschließlich junge Rekruten, die Befehle befolgen und keine Fragen stellen.«

»Verstanden, Sir.«
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				Vier Minuten nach dem Telefonat trafen sich Special Agent Daryl Jensen und sechzehn junge FBI-Rekruten sowie acht Agenten wie vereinbart mit Kennedy am Eingang zur Bibliothek im Untergeschoss. Ohne ins Detail zu gehen, erklärte Kennedy ihnen die bevorstehende Aufgabe.

»Wenn Sie sich unsicher sind, ob etwas auf die Liste gehört«, wies er die Gruppe an, »schreiben Sie es trotzdem auf. Zögern Sie nicht, überlegen Sie nicht zu lange, tun Sie es einfach. Für alles andere haben wir keine Zeit. Aber unterstreichen Sie nichts und kennzeichnen Sie es auch nicht extra, um es sich später noch mal anzusehen. Das hier ist keine Klassenarbeit. Und unter gar keinen Umständen darf direkt in eines der Bücher geschrieben werden. Unter gar keinen Umständen. Ist das so weit klar?«

Alle nickten.

Kennedy sah auf die Uhr. »Wir haben etwa achtunddreißig Minuten Zeit, um fertig zu werden, meine Damen und Herren, und die Uhr tickt, also an die Arbeit. Jeder nimmt sich zwei Bücher, und los geht’s.«

Doch es schien, als hätte Kennedy die Schwierigkeit der Aufgabe unterschätzt. Das Erste, was er nicht bedacht hatte, war, dass die Seiten in Luciens Büchern nicht nummeriert waren. Das bedeutete, dass sie nun alle Seiten von Hand durchzählen mussten. Damit niemandem ein Fehler unterlief, wies er seine Leute an, zur Sicherheit zweimal zu zählen. Doch das warf augenblicklich die nächste Frage auf: Sollten sie Vorder- und Rückseite einzeln zählen wie in einem ganz normalen Buch, oder galt jedes Blatt als eine Seite?

Als eine junge Kadettin ihm diese Frage stellte, Sekunden nachdem sie eins der Bücher in die Hand genommen hatte, wich Kennedy alles Blut aus dem Gesicht.

Er war es gewohnt, Verantwortung zu tragen, aber diese Entscheidung wollte er nicht alleine treffen.

»Warten Sie ganz kurz«, wies er die junge Frau an und verließ rasch die Bibliothek.



So schnell hatte Hunter nicht mit Kennedys Rückruf gerechnet. Seit ihrem Gespräch waren nicht einmal acht Minuten vergangen, aber genau wie Kennedy hatte auch er nicht berücksichtigt, dass Lucien die Seiten in seinen Büchern nicht nummeriert hatte. Als Kennedy ihm das Problem schilderte, versuchte Hunter sich in seinen ehemaligen Freund hineinzuversetzen.

Lucien war gerissen, keine Frage. Grundsätzlich war ihm zuzutrauen, dass er einen Trick oder eine besondere Schwierigkeit in sein Spiel eingebaut hatte, insofern war es denkbar, dass nach seiner Zählung jede Seite galt. Andererseits glaubte Hunter nicht recht daran, dass Lucien ihnen auf diese Weise die Arbeit erschweren würde. Wenn er sie in die Irre führen wollte, würde er das höchstwahrscheinlich erst im zweiten Schritt mit dem angekündigten Rätsel tun, nicht schon durch die erste Frage, ganz einfach weil sein Spiel dann womöglich vorbei wäre, noch bevor es richtig begonnen hatte. Er hatte nichts davon, wenn seine Gegenspieler bereits an der ersten Hürde scheiterten. Nein, Lucien würde wollen, dass sie das Spiel bis zu Ende spielten, er würde wollen, dass Hunter das Rätsel hörte, denn mit dem Rätsel begann erst der eigentliche Spaß – jedenfalls für Lucien.

»Zählen Sie Vorder- und Rückseite eines Blatts als zwei Seiten«, verkündete Kennedy allen, als er zurück in die Bibliothek kam.

Es war dreißig Minuten her, seit die Gruppe mit der Arbeit begonnen hatte, es blieben also nur noch sieben Minuten, bis Kennedy Hunter zurückrufen und ihm eine Liste mit möglichen Antworten präsentieren musste. Kennedy selbst war kurz vor Ende seiner zweiten Seite angelangt. Auf seiner Liste standen bislang drei Einträge: Das Wort »Herz«, von dem er nicht genau wusste, ob es wichtig war, aber es konnte bedeuten, dass Lucien jemandem das Herz herausschneiden wollte; die Worte »tödlich« und »Schock«, die zwar nicht in direktem Zusammenhang, aber in ein und demselben Satz vorkamen, und da niemand so recht wusste, wonach sie suchten, hatte Kennedy beschlossen, »tödlicher Schock« in seine Liste aufzunehmen. Sein dritter und letzter Eintrag war »Blutbad«.

»Sir.« Ein Agent war an Kennedys Tisch getreten. Er hatte eins der Bücher in der Hand, den Zeigefinger als Lesezeichen zwischen den Seiten. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich bin gerade über was ziemlich Beunruhigendes gestolpert. Ich dachte, vielleicht wollen Sie es sich sofort ansehen.«

»Was denn?«, fragte Kennedy und ließ seinen Stift sinken.

»Das hier.« Der Agent legte das Buch aufgeschlagen vor Kennedy hin und deutete auf die elfte Zeile von unten. »Hier, Sir.«

Als Kennedy sich nach vorn beugte, um die Stelle zu lesen, tat sich in seinem Innern ein gähnender Abgrund auf.

»Ach du Scheiße!«
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				Nachdem Lucien sein Telefonat mit Hunter beendet hatte, steckte er das Handy in die Tasche und ging dann gemessenen Schrittes auf den wenige Meter entfernt liegenden U-Bahnhof 7th Street zu. Für die kurze Strecke benötigte er vierzig Sekunden. Als er den Eingang zum Bahnhof erreicht hatte, hörte man die ersten Sirenen in der Ferne. Nichts anderes hatte er erwartet.

Obwohl er den Anruf von einem anonymen Prepaidhandy ohne GPS-Technologie aus getätigt hatte, war es möglich, das Signal zu orten. Solange er lange genug in der Leitung blieb – was er wohlweislich getan hatte –, war das US Marshals Office, das unter Garantie Hunters Handy überwachte, in der Lage, seinen Standort zu triangulieren. Lucien wäre sehr gerne noch länger geblieben und hätte zugeschaut, wie LAPD-Officer, FBI-Agenten und US Marshals ratlos an der Ecke South Flower Street und Wilshire Boulevard herumliefen und nach einem Phantom Ausschau hielten. Er hätte sogar Eintritt für das Spektakel bezahlt – aber er musste los. Er hatte noch viel zu erledigen.

Unten auf dem belebten Bahnsteig musste Lucien nicht einmal dreißig Sekunden warten, ehe die nächste U-Bahn einfuhr. Er nutzte die Zeit, um bis zum hinteren Ende des Bahnsteigs zu gehen, wo die Wartenden nicht ganz so dicht gedrängt standen. Erwartungsgemäß war der Zug fast voll. In Luciens Wagen gab es nur noch zwei freie Sitzplätze. Ein älterer Herr, der zusammen mit ihm eingestiegen war, nahm den Platz in der Nähe der automatischen Türen. Der zweite Platz, auf den Lucien sich setzte, befand sich zwischen einer Mutter mit einem etwa vierjährigen Kind auf dem Schoß und einem Hipster mit buschigem Bart und einem Pompadour-Haarschnitt mit so viel Wachs, dass man eine Altarkerze daraus hätte gießen können.

Lucien stellte seinen Rucksack auf den Boden zwischen seine Füße. Als die Türen sich schlossen und der Zug sich in Bewegung setzte, rückte er seine Brillenattrappe zurecht, lehnte sich zurück und ließ den Blick über die anderen Passagiere schweifen. Er liebte es, Leute zu beobachten. Man konnte sehr viel lernen, indem man ihr Verhalten, ihre Mimik und ihre Bewegungen studierte. Je länger man zusah, desto mehr erfuhr man über sie.

Das Kind auf dem Schoß der jungen Frau rechts neben ihm wurde unruhig, und er musterte den kleinen Jungen einen Moment lang, ehe sein Blick zur Mutter weiterwanderte. Sie war vielleicht Anfang bis Mitte zwanzig mit einem aparten Gesicht, das nicht jeder als attraktiv bezeichnet hätte. Lucien selbst konnte nicht recht entscheiden, ob er sie hübsch fand oder nicht. Ihre Augen lagen zu weit auseinander, aber sie waren von einem atemberaubend intensiven Grün.

Der Junge begann erneut zu zappeln, woraufhin die Mutter ihm beruhigend eine Hand auf den Arm legte. Der Großteil ihres Nagellacks war abgeblättert, die Fingernägel darunter hatten weiße Flecken. Die Haut an ihren Händen war ungewöhnlich blass und trocken, was Lucien verriet, dass sie nicht genug Eisen zu sich nahm und vielleicht an einer leichten Form von Anämie litt. Unter ihren Augen war die Haut leicht aufgequollen, nicht aufgrund einer Krankheit, sondern infolge von Schlafmangel und zu wenig Sonnenlicht. Wahrscheinlich war sie alleinerziehend – kein Ehering – und musste viel arbeiten. Den Großteil des Geldes, das sie verdiente, gab sie für ihr Kind aus, das erkannte Lucien daran, dass sie die billigsten Pumps trug, die er jemals gesehen hatte und die kurz davor waren, auseinanderzufallen, während die Füße des Jungen in nagelneuen Nike-Sneakers steckten.

Luciens Aufmerksamkeit driftete weiter zu dem älteren Herrn, der zusammen mit ihm eingestiegen war. Er war Ende sechzig, vielleicht Anfang siebzig und hatte ein freundliches Gesicht, das von einem Netz feiner Kapillaren durchzogen war. Die Falten auf seiner Stirn und um seine Augen waren tief, zweifellos verstärkt durch viel direkte Sonnenbestrahlung. Die Runzeln auf seinen von Leberflecken übersäten Händen waren noch tiefer. Seine Finger sahen aus wie kleine Würste, die oberen Knöchel waren verdickt, die Nägel brüchig. Lucien erkannte auf Anhieb, dass er den Großteil seines Lebens mit körperlicher Arbeit im Freien verbracht hatte. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb er an einer psoriatischen Arthritis und Arthrose der Hände litt. Beide Krankheiten zusammen mussten dem alten Mann erhebliche Schmerzen bereiten und die Beweglichkeit seiner Hände stark einschränken.

Lucien lächelte in sich hinein. Was für ein Zufall. Wer hätte geahnt, dass er in ein und demselben U-Bahn-Wagen gleich auf zwei Opfertypen treffen würde, die noch in seiner Forschungsarbeit fehlten? Genau deshalb liebte er Großstädte.

Der Zug wurde langsamer, als er sich der nächsten Station näherte, und Lucien wandte sich dem Liniennetz zu, das an der Wand über seinem Kopf klebte. Die nächste Haltestelle war Pershing Square Station. Lucien blieb sitzen und setzte seine Beobachtungen fort.

Als der Zug zum Stillstand gekommen war und die Türen sich öffneten, stand der alte Mann auf und stieg aus. Seine Schritte waren kurz, seine Körperhaltung eingesunken. Seine Arthritis beschränkte sich also nicht nur auf seine Hände.

Der Junge neben Lucien fing wieder an zu strampeln, was Lucien zu der Vermutung veranlasste, dass die beiden ebenfalls aussteigen würden. Doch sie blieben sitzen.

Entscheidungen, Entscheidungen, dachte er. Bleiben oder aussteigen?

Lucien sah nach links, dann nach rechts. In dem Moment kreuzte sein Blick zum ersten Mal den der jungen Mutter, und sie schenkte ihm ein verhaltenes, aber freundliches Lächeln.

Von einem auf den anderen Moment stand seine Entscheidung fest.

Lucien blieb sitzen.
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				Garcia ging nicht wirklich in ein Café, nachdem er das Büro verlassen hatte. Stattdessen schlug er den Weg zur Cafeteria des PAB ein. Dort setzte er sich alleine an einen Tisch in der hintersten Ecke, starrte aus dem Fenster und versuchte, an gar nichts zu denken. Am liebsten hätte er sich vollständig aus der Situation zurückgezogen, die sich oben entwickelte. Hunter hatte recht, Lucien hatte alles bis ins letzte Detail geplant – den Frust, die Hilflosigkeit, das Warten, den psychologischen Druck … Sie konnten absolut nichts tun außer hoffen, dass Kennedy und sein Team alles richtig machten. Über das Was-wäre-wenn, das Wie und Warum zu mutmaßen brachte sie kein Stück weiter. Im Gegenteil, es sorgte nur für zusätzlichen Stress, und den konnten sie im Augenblick wirklich nicht brauchen.

Rein zufällig kehrte Garcia gerade rechtzeitig ins Büro zurück, bevor Hunters Handy schon wieder klingelte.

West hatte sich hinter Garcias Schreibtisch gesetzt. Holbrook stand am Fenster und schrieb fieberhaft Kurznachrichten auf seinem Smartphone.

Beim Hereinkommen landete Garcias Blick auf West. »Bequem?«, fragte er sarkastisch.

»Nicht wirklich«, gab West zurück und streckte den Rücken durch. »Sie brauchen mal einen anständigen Bürosessel, Mann. Aber immer noch besser als die Klappstühle für Ihre Besucher.«

Ehe Garcia kontern konnte, klingelte Hunters Handy. Alle verstummten und sahen Hunter erwartungsvoll an.

West sprang auf.

Holbrook hörte auf zu tippen.

Hunter warf einen Blick aufs Display – unbekannter Teilnehmer. Er erstarrte, und sein Blick glitt unwillkürlich zur Uhr an der Wand. Es waren noch vierzehneinhalb Minuten bis zu Luciens Deadline.

Hunter hob den Finger, um den anderen zu bedeuten, sie mögen bitte warten, während er den Anruf entgegennahm und den Lautsprecher einschaltete.

»Hallo.«

»Robert? Adrian hier.«

Kollektives Aufatmen.

»Adrian?«, sagte Hunter und lehnte sich auf seinem Stuhl ein Stück nach vorn. »Von wo rufen Sie an? Mein Telefon hat die Nummer nicht erkannt.«

»Natürlich nicht«, gab Kennedy zurück. »Sie ist blockiert. Ich benutze den Festnetzanschluss der Bibliothek.«

»Alles klar«, sagte Hunter, war aber nach wie vor beunruhigt. Kennedy hätte eigentlich erst in gut vier Minuten anrufen sollen. »Sie sind früh dran. Haben Sie die Liste?«

»Vergessen Sie die Liste, Robert.« Trotz der winzigen Lautsprecher an Hunters Handy erfüllte Kennedys heisere Stimme den ganzen Raum.

»Die Liste vergessen?«, fragte West sofort und trat an Hunters Schreibtisch. »Wieso denn das?«

Die Unterbrechung brachte ihm von allen anderen strafende Blicke ein, sogar von Agent Holbrook.

»Wer ist das?«, wollte Kennedy wissen. Auch er klang nicht sonderlich erfreut.

»Hier spricht US Marshal Tyler West«, antwortete West ungerührt. »Wie Sie wissen, leite ich die Fahndung nach Lucien Folter. Also? Warum sollen wir die Liste vergessen? Was haben Sie rausgefunden?«

»Robert«, sagte Kennedy, der offenbar lieber direkt mit Hunter sprechen wollte. »Sie hatten recht, als Sie gesagt haben, wir sollen Vorder- und Rückseite einzeln zählen. Wir tun wirklich, was wir können, auch wenn wir praktisch im Blindflug unterwegs sind. Wir haben alles aufgeschrieben, was möglicherweise relevant sein könnte – bis vor etwa einer Minute einer unserer Kadetten über einen Eintrag am Ende seiner Seite gestolpert ist.« Kennedy hustete, um einen Frosch im Hals zu vertreiben. »Das muss es sein, Robert.«

»Okay«, sagte Hunter, bevor West sich einklinken konnte. »Wir hören. Worum geht’s, Adrian?«

»Ich lese die ganze Passage vor, dann wissen Sie, weshalb mir die Stelle so große Sorgen bereitet«, sagte Kennedy.

Es folgte eine kurze Pause, dann hörten sie, wie Kennedy tief Luft holte.

»Nach all den Jahren«, begann er, »kann ich behaupten, dass meine Forschung mich einiges über die Gedankenwelt von Psychopathen gelehrt hat, insbesondere von solchen, die man als ›Serienmörder‹ bezeichnet. Ich weiß viel über den Kick, den Absturz danach, die innere Taubheit, die Begierde – die Liste ist lang und vielschichtig, aber es gibt immer noch gewisse … nun ja, sagen wir: Grenzen, die ich noch nicht übertreten habe, unter anderem weil mir bisher schlichtweg die nötigen Mittel dazu fehlten. Doch heute ist es mir endlich gelungen, etwas zu beschaffen, nach dem ich schon eine ganze Weile gesucht habe. Etwas, das es mir erlauben wird, auf bisher unbekanntes Terrain vorzudringen … mir eine ganz neue Gedankenwelt zu erschließen. Gleich kommt’s, Robert«, schob Kennedy dazwischen, ehe er weiterlas. »Ich bin jetzt stolzer Besitzer von etwas mehr als einem Kilogramm C4.«
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				Zwischen Little Tokyo und Chinatown im nordöstlichen Teil von Downtown Los Angeles lag die Union Station, mit einem täglichen Fahrgastaufkommen von einhundertelftausend der größte Passagierbahnhof im Westen der Vereinigten Staaten. Schon das Bahnhofsgebäude allein wusste architektonisch zu beeindrucken. Die Bahnhofshalle war neunzehn Meter hoch, und die Decke sah so aus, als wäre sie aus Holz, obwohl sie in Wahrheit aus massivem Stahl bestand. Über den Boden aus Terrakottaplatten verlief ein breiter Streifen aus verschiedenfarbigem Marmor und Travertin. Zu beiden Seiten des Wartesaals gab es kleine begrünte Terrassen, deren Zementfliesen an das Muster traditioneller Navajo-Decken erinnerten. Leider waren die meisten Passagiere so sehr in Eile, dass sie sich keine Zeit nahmen, die Schönheit des Ortes zu bewundern.

Außerdem lag die Union Station nur drei Haltestellen von dem Bahnhof entfernt, an dem Lucien in die U-Bahn gestiegen war. Von hier aus hatte er beinahe unbegrenzte Möglichkeiten zur Weiterreise. Er konnte in eine andere U-Bahn-Linie umsteigen und praktisch jeden Winkel von L. A. erreichen – sei es San Fernando Valley oder Pasadena, East Los Angeles, Long Beach oder South Bay. Wenn er wollte, konnte er auch einen Fernzug besteigen und in eine beliebige Stadt in den USA fahren. Doch Lucien hatte nicht die Absicht, Los Angeles zu verlassen – zumindest vorerst nicht.

In der Union Station suchte er sich einen Sessel neben dem Durchgang zu einer der Terrassen und studierte die digitale Anzeigetafel, auf der die Abfahrtszeiten der U-Bahn-Linien angezeigt wurden. Während er wartete, beobachtete er die Passagiere, die in alle nur erdenklichen Richtungen strömten. Obwohl um ihn herum das Chaos tobte, empfand Lucien die Atmosphäre als seltsam beruhigend.

Zwei Reihen entfernt saß ein Großvater mit seinen drei Enkelkindern, zwei Jungen und einem Mädchen. Das Mädchen musste etwa sechzehn Jahre alt sein, die beiden Jungs, ein Zwillingspärchen, das dem Großvater sehr ähnlich sah, waren ein oder zwei Jahre jünger. Der Großvater selbst schien in den Siebzigern zu sein, er hatte einen kahlen Schädel, buschige Brauen und gütige blaue Augen hinter einer dicken Brille. Er saß mit den Händen im Schoß, das rechte Bein über das linke geschlagen. Seine Enkel hatten es sich auf den Sesseln gegenüber bequem gemacht – nicht weil es neben dem alten Mann keinen Platz mehr gegeben hätte, sondern weil sie es anscheinend so wollten.

Alle drei Teenager waren mit ihren Smartphones beschäftigt. Das Mädchen knipste Selfies aus verschiedenen Blickwinkeln und postete sie im Internet. Einer der beiden Jungs hielt das Smartphone quer und bewegte es hin und her. Offenbar fuhr er gerade ein Autorennen. Sein Zwillingsbruder wiederum schaute sich Bilder an – so hatte es wenigstens den Anschein, denn er starrte immer einige Sekunden lang auf den Bildschirm, ehe er mit dem Zeigefinger nach rechts oder links wischte. Hin und wieder versuchte der Großvater, mit seinen Enkeln ins Gespräch zu kommen, indem er entweder eine Frage stellte – die meistens unbeantwortet blieb –, oder eine Bemerkung machte, die ihm bestenfalls ein Nicken oder ein Kopfschütteln einbrachte. Manchmal, wenn eins der Kinder den Bildschirm angrinste, lächelte der alte Mann mit, wie um zu zeigen, dass er wusste, was die jüngere Generation interessierte, doch die Teenager ignorierten ihn hartnäckig. Dann fixierte der Mann mit traurigen Augen seine Hände und saß eine Zeit lang schweigend da, ehe er aufs Neue einen Kontaktversuch unternahm, der auf dieselbe Art und Weise abgeblockt wurde wie alle anderen zuvor. Wenn er versuchte, einen Blick auf einen der Bildschirme zu werfen, um zu sehen, was seine Enkel gerade so machten, drehten sie sich weg oder hielten ihr Telefon so, dass er nichts sehen konnte.

Lass mal, Granddad, ist nicht so wichtig.

Die Szene war fesselnd und unsagbar traurig zugleich.

Man lebt nur einmal, sagte Lucien in Gedanken zu den drei Kindern. Also bitte, irrt ruhig zwölf Stunden am Tag im Internet herum und sucht nach Anerkennung von Leuten, die ihr nicht einmal kennt. Und wenn ihr schon dabei seid, vergesst ja nicht, die wenigen Menschen mit Nichtbeachtung zu strafen, denen ihr in eurer jämmerlichen Existenz wirklich am Herzen liegt.

Lucien verbrachte etwa eine Viertelstunde damit, den alten Mann und seine Enkel zu studieren. Die Szene weckte ein Bedürfnis in ihm, das er nur allzu gut kannte – das Bedürfnis, diesen Kindern eine wertvolle Lektion über die Bedeutung des Lebens … beziehungsweise des Nichtlebens zu erteilen. Doch kaum hatte der Gedanke in seinem Kopf Gestalt angenommen, als sein Blick erneut zur Tafel mit den Abfahrtzeiten der U-Bahnen driftete. Er war so sehr in seine Beobachtungen vertieft gewesen, dass er ganz vergessen hatte, auf die Anzeige zu achten. Der Zug, auf den er wartete, fuhr in weniger als zwei Minuten ab, und das Gleis lag am anderen Ende des Bahnhofs.

Lucien nahm seinen Rucksack und erhob sich von seinem Platz. Zufälligerweise tat einer der Enkel des alten Mannes in dem Moment genau dasselbe – es war der Junge, der sich auf seinem Handy Bilder angeschaut hatte. Er ging, ohne das Gerät sinken zu lassen, in Richtung der öffentlichen Toiletten davon. Lucien sah ihm einige Sekunden lang nach, und ein vertrautes Gefühl ergriff von ihm Besitz. Es war wie eine Umarmung von einer unsichtbaren, bösen Macht, die ihm etwas ins Ohr raunte. Dieses Raunen strömte durch Luciens Adern wie ein Gift, das alles in seinem Innern verseuchte und ihn an einen Ort lockte, an dem vollkommene Dunkelheit herrschte.

Abermals sah Lucien auf die Tafel – eine Minute und zwanzig Sekunden bis zur Abfahrt seines Zuges. Er sah den Jungen auf der Toilette verschwinden.

Das Gefühl in seinem Innern wurde stärker … die Finsternis immer tiefer.

Noch eine Minute.

Entscheidungen über Entscheidungen.
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				Nachdem Kennedy die letzte Zeile vorgelesen hatte, breitete sich in Hunters und Garcias Büro sogleich eine nervöse Angst aus, die sich anfühlte, als hätte man in dem engen Raum einen Schwarm Fledermäuse losgelassen.

Kein Wunder.

Composition 4 – oder C4, wie er im Allgemeinen genannt wurde – war ein Plastiksprengstoff, der gerne vom amerikanischen Militär benutzt wurde. Er war eine Mischung aus explosivem Material und einem Kunststoffpolymer, der als Bindemittel diente. Das hatte gleich zwei Vorteile: Zum einen umschloss das Bindemittel den Sprengstoff, wodurch er relativ unempfindlich gegen Stoß und Hitze war. Das machte Plastiksprengstoff extrem handhabungssicher. Man konnte ihn fallen lassen, schlagen, werfen, man konnte sogar darauf schießen oder ihn Mikrowellenstrahlung aussetzen, ohne dass etwas passierte. Die Explosion konnte nur durch einen Zünder ausgelöst werden. Der zweite Vorteil bestand darin, dass der Sprengstoff durch die Beigabe des Kunststoffpolymers extrem gut formbar wurde, ähnlich wie eine Modelliermasse, sodass man ihn in verschiedene Formen bringen konnte, um die Richtung der Explosion zu steuern.

West fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er hörte, dass Lucien im Besitz eines polymergebundenen Sprengstoffs war. Er war früher bei den Marines gewesen und wusste nur zu gut, welche Zerstörung solche Stoffe anrichten konnten.

»Haben Sie gerade C4 gesagt?«, fragte er Kennedy und lehnte sich über Hunters rechte Schulter. »Im Sinne von: der Sprengstoff C4?«

»So steht es im Buch«, gab Kennedy zurück.

»Wie zum Teufel ist er an C4 gekommen?«, fragte West. »Das Zeug wird vom Militär benutzt.«

»Erstens«, versetzte Garcia, »was spielt es für eine Rolle, wie er da rangekommen ist? Er hat es. Wir leben in den Vereinigten Staaten, hier regieren die kleinen, grünen Scheinchen. Solange man genug Geld und die richtigen Beziehungen hat, kann man alles kaufen.«

»Gott segne Amerika«, lautete Special Agent Holbrooks Kommentar.

»Das muss es doch sein, Robert«, sagte Kennedy. »Das hat Lucien gemeint, oder? Er hat von Massenmord gesprochen. Er will eine Bombe bauen.«

Hunter hatte die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, sodass sein Kinn fast seine Brust berührte. Er nickte.

»Ja«, sagte er. »Das muss die Stelle sein, die er gemeint hat.«

»Sind Sie auch sicher, dass die Stelle auf Seite hundertdreiunddreißig ist?«, fragte West hörbar aufgeregt.

»Ganz sicher«, beteuerte Kennedy. »Ich habe selbst noch mal nachgezählt.«

»Fuck!«, schimpfte West, dessen Erregung mittlerweile von seiner Stimme auch auf seine Gliedmaßen übergegriffen hatte.

»Also, Robert, was ist jetzt der Plan?«, wollte Kennedy wissen.

»Der Plan«, sagte West, »ist, dass wir jedes einzelne Bombenräumkommando alarmieren, das wir irgendwie mobilisieren können.«

Hunter hob die Hand, um ihn zu bremsen. »Wir haben noch keinen Plan, Adrian, weil wir noch gar nicht wissen, was Lucien vorhat. Im Moment können wir nichts tun, als auf seinen Anruf zu warten, damit er uns das Rätsel aufgibt.«

»Verstehe«, sagte Kennedy. »Sie müssen mich die ganze Zeit auf dem Laufenden halten. Und wenn Sie irgendwas vom FBI brauchen, fragen Sie einfach.«

»Ich rufe zurück, sobald Lucien sich gemeldet hat«, sagte Hunter und warf einen Blick auf seine Uhr. »Was in zehn Minuten der Fall sein sollte.«

»Ich warte«, sagte Kennedy, ehe er auflegte.

»Egal was passiert«, beharrte West, »wir müssen jedes verfügbare Team der Kampfmittelbeseitigung in Alarmbereitschaft versetzen, damit sie im Notfall sofort einsatzbereit sind. Bevor ich Marshal geworden bin, war ich bei der Armee. Haben Sie eine Ahnung, was ein Kilo C4 anrichten kann, Detective Hunter?«

»Das kommt darauf an, was sonst noch so dabei ist«, gab Hunter zurück.

West runzelte die Stirn. »Wie bitte? Was meinen Sie damit?«

Garcia verkniff sich ein Grinsen. Jetzt gibt es einen Vortrag, dachte er.

Hunter holte tief Luft. »Wenn C4 explodiert, gibt es zwei Kraftimpulse. Der erste geht nach außen, und zwar mit einer Geschwindigkeit von knapp über achttausend Metern pro Sekunde – das ist ungefähr siebenmal so schnell wie die Mündungsgeschwindigkeit einer abgefeuerten Neunmillimeter-Kugel. Der zweite Impuls, der in etwa die gleiche Geschwindigkeit erreicht, geht nach innen, zum Epizentrum hin. Deshalb verursacht C4 alleine zwar einen ziemlich lauten Knall, richtet aber ansonsten nicht viel Schaden an, es sei denn, man setzt es in großen Mengen ein. Ein Pfund C4 könnte beispielsweise die Tür eines billigen Tresors aufsprengen oder ein basketballgroßes Loch in eine Betonwand reißen, aber mehr auch nicht. Anders sieht es aus, wenn man eine schmutzige Bombe baut, das besagte Pfund C4 also mit Glasscherben, Nägeln, Metallkugeln oder Ähnlichem kombiniert. Dann werden all diese Kleinteile durch die Kraft der Detonation zu unzähligen Hochgeschwindigkeitsgeschossen, die sich in alle Richtungen ausbreiten. In einem geschlossenen Raum voller Menschen wäre in einem Radius von fünfzehn Metern niemand sicher. Es würde niemand überleben.«

Wests Blick ruhte auf Hunter. Seine Stirn war noch immer gerunzelt, allerdings jetzt vor Erstaunen.

»Man könnte dasselbe Pfund C4 auch mit ein paar Litern brennbarer Flüssigkeit kombinieren«, fuhr Hunter fort. »Detonierendes C4 zerfällt relativ rasch und setzt dabei Stickstoff und Kohlenstoffoxide frei, die über eine extrem hohe Brennbarkeit verfügen und die Sprengkraft im Wesentlichen verdoppeln. Dann kann man sich das Ganze als eine Art ultrastarken multidirektionalen Flammenwerfer vorstellen, der alles und jeden im Umkreis in Asche verwandelt.« Er erwiderte Wests Blick. »Wie gesagt, Marshal West: Die Zerstörungskraft von C4 hängt ganz davon ab, womit man es kombiniert.«

West blinzelte.

»Ich lese viel«, erklärte Hunter, der den verwirrten Blick des Marshals richtig gedeutet hatte.

West blinzelte noch einmal.

»Und ich behalte ziemlich viel von dem, was ich lese«, setzte Hunter hinzu.

»Ist nicht wahr«, meinte West trocken.

»Aber Sie haben recht, wir sollten auf jeden Fall die Kampfmittelbeseitigung informieren. Falls Lucien wirklich plant, das C4 zu benutzen, müssen sie sofort einsatzbereit sein.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte West und seufzte, ehe er nach seinem Telefon griff. »Wie lange noch, bis Lucien wieder anruft?«

»Etwa sieben Minuten.«
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				In der Union Station eilte Lucien die Rolltreppe hinunter und sprang in letzter Sekunde in den U-Bahn-Wagen, bevor die automatischen Türen sich schlossen. Ein wenig außer Atem stand er da, den Rucksack über der rechten Schulter, und blickte zurück zum Bahnsteig, den sie langsam hinter sich ließen. Er musste immer noch an den alten Mann mit seinen Enkeln denken und daran, dass der Junge, der auf die Toilette gegangen war, niemals erfahren würde, wie viel Glück er gehabt hatte.

Sei dankbar, Junge, dachte er. Ein U-Bahn-Fahrplan hat dich gerettet.

Anfangs hatte er noch versucht, es zu verdrängen, doch tief im Innern wusste er, warum die Szene am Bahnhof ihn so berührt hatte. Der alte Mann hatte Lucien an seinen Großvater erinnert – an den einzigen Menschen in seiner Verwandtschaft, mit dem Lucien sich jemals wirklich gut verstanden hatte.

Lucien war in eine wohlhabende Familie hineingeboren worden. Sein Vater Charles Folter war Anwalt mit einer eigenen, sehr erfolgreichen Kanzlei in Denver, Colorado, seine Mutter Mary-Ann war die Tochter eines der reichsten Farmer in ganz Wyoming. Doch allem Geld, allem Luxus zum Trotz verlief Luciens Kindheit alles andere als unbeschwert.

Luciens Vater machte sich nicht viel aus dem Familienleben und verbrachte fast seine gesamte Zeit einschließlich der Wochenenden im Büro – das behauptete er zumindest. Morgens verließ er schon früh das Haus, bevor Lucien aufgestanden war, und falls er abends zurückkehrte, was nicht sehr oft der Fall war, dann immer erst, wenn Lucien längst im Bett lag. Manchmal bekam er seinen Vater mehrere Wochen lang nicht zu Gesicht.

Einmal, als er noch ziemlich klein war, fragte er seine Mutter, weshalb sein Vater so selten nach Hause kam.

»Dein Vater ist ein sehr wichtiger Mann mit einem sehr wichtigen Job, Liebling«, antwortete sie. Doch für Lucien bedeutete das nichts anderes, als dass weder er noch seine Mutter seinem Vater so wichtig waren wie seine Arbeit. Diese Erkenntnis vermittelte ihm ein solches Gefühl von Wertlosigkeit, dass er den Tag niemals vergaß.

Aber er hatte immerhin noch seine Mutter … wenigstens für eine Weile.

In seinen frühen Erinnerungen war sie eine hübsche, fröhliche und stets liebevolle Frau, der ihre Familie über alles ging. Doch das sollte nicht so bleiben.

Mary-Ann Folter war ein lebensfroher Mensch. Sie legte großen Wert auf ihr Äußeres, tat nichts lieber, als sich um Haus und Garten zu kümmern, und verbrachte viel Zeit mit ihrem Sohn. Doch als Lucien dreizehn oder vierzehn war, fing sie an zu trinken. Stimmungsschwankungen und gelegentliche Tobsuchtsanfälle wurden im Haus der Folters fortan zum Alltag. Stück für Stück verlor sie das Interesse an allem, was sie früher so geliebt hatte. Sie verbrachte immer mehr Zeit in ihrem Schlafzimmer und kam nur noch dann heraus, wenn sie wusste, dass Lucien nicht da war. Wenn sie ihr Zimmer doch einmal verließ, sah sie beängstigend elend aus, mit fleckiger Haut, dunklen Ringen unter den Augen, wirren Haaren und ungewaschenen Kleidern. Auf den Alkohol folgten Arztbesuche und verschreibungspflichtige Tabletten, und mit ihnen kamen Taubheit, Gleichgültigkeit und totale Lethargie.

Anfangs begriff Lucien nicht, was mit ihr los war. Wie konnte jemand, der immer so schön, so wach, so herzlich gewesen war, auf einmal in ein so tiefes Loch stürzen?

Kurioserweise fand er die Antwort auf dieses Rätsel an einem Freitag, den Dreizehnten, mitten in der Nacht. Er war zu dem Zeitpunkt sechzehn Jahre alt.

Vielleicht war es die kaum erträgliche Situation daheim, die dazu führte, dass er sich immer mehr abkapselte, oder vielleicht lag es auch daran, dass gleichaltrige Kinder seinem Intellekt nicht gewachsen waren und ihn langweilten, jedenfalls hatte Lucien zu jener Zeit nicht viele Freunde – über mehrere Jahre hinweg hatte er sogar keinen einzigen, was ihn allerdings nicht wirklich störte. Er genoss das Alleinsein. Es bewahrte ihn davor, sich mit der Dummheit seiner Mitmenschen auseinandersetzen zu müssen.

An jenem Tag war er erst relativ spät aus der Schule gekommen und danach gleich ins Denver Art Museum am 14th Avenue Parkway gefahren. An diesem Freitag hatte das Museum ausnahmsweise bis Mitternacht geöffnet und zeigte im siebten Stock eine ganz besondere Fotoausstellung. Sie trug den Titel »Real Life Horrors – Was Sie nicht im Kino sehen« und bestand aus über siebenhundert echten Tatortfotos, die das FBI dem Museum als Leihgabe zur Verfügung gestellt hatte. Lucien wollte diese Ausstellung auf keinen Fall verpassen.

Offiziell durften nur volljährige Besucher die Ausstellung anschauen, aber Lucien war Stammgast im Museum. Er kam mindestens zweimal pro Woche nach der Schule her und wanderte stundenlang durch die Säle. Daher kannte er auch die meisten Mitarbeiter, einschließlich der Sicherheitsleute, und eine kleine Bestechung reichte aus, um einen von ihnen zu veranlassen, im entscheidenden Moment wegzuschauen, während Lucien sich durch den Hintereingang hineinschlich.

Die Ausstellung konnte nur als verstörend bezeichnet werden. Ein Großteil der Bilder war zutiefst schockierend, erst recht für einen Sechzehnjährigen, doch Lucien interessierte sich bereits seit mehreren Jahren für alles, was mit dem Tod zusammenhing. Einmal, kurz vor seinem dreizehnten Geburtstag, zu einer der seltenen Gelegenheiten, an denen sein Vater sich dazu herabließ, Zeit mit ihm zu verbringen, waren sie zusammen in den Bergen von Colorado jagen gewesen. Zuerst hatte Lucien sich dagegen gesträubt. Er konnte nicht verstehen, wieso man zum Vergnügen oder aus Eitelkeit unschuldige Tiere tötete. Aber dann stellte er fest, dass es ihn faszinierte, sich auf die Lauer zu legen, zu warten und dem Tier direkt in die Augen zu sehen, unmittelbar bevor man seinem Leben ein Ende setzte. Dies war das erste Mal, dass ihm bewusst wurde, dass der Tod ihm ein Gefühl von … Macht verlieh.

Am Abend der Fotoausstellung blieb Lucien bis kurz vor Schluss im Museum. Er betrachtete jedes einzelne der ausgestellten Fotos. Je abscheulicher sie waren, desto mehr wuchs seine Erregung. Als er schließlich ging, war er so berauscht, dass er keine Lust hatte, schon nach Hause zu fahren, und stattdessen beschloss, noch ein wenig durch die Gegend zu streifen.

Er hatte kein bestimmtes Ziel, sondern wollte einfach nur durch die Stadt laufen. Als er sich der Kreuzung der California Street und 15th Street näherte, sah er plötzlich seinen Vater, wie dieser gerade aus einem kleinen Restaurant kam. Allerdings war er nicht allein. An seinem Arm hing eine große, junge, sehr attraktive blonde Frau.

Für Lucien war dieser Anblick wie ein Schuss mitten ins Herz. Die Beine drohten unter ihm nachzugeben, und er musste sich an der Wand abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Kurz bevor Luciens Vater und die junge Blondine in das Taxi stiegen, das neben ihnen am Straßenrand gehalten hatte, küssten sie sich. Es war ein sehr leidenschaftlicher Kuss. Lucien hatte noch nie gesehen, wie sein Vater seine Mutter auf diese Weise küsste.

In dem Moment begriff er endlich, warum sich seine Mutter so verändert hatte. Weshalb sie trank und Tabletten schluckte. Woher ihre Depressionen kamen. Sie wusste Bescheid. Lucien war sicher, dass sie Bescheid wusste, aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht dazu durchringen, ihren Mann zu verlassen.

Lucien stellte seinen Vater nie zur Rede.

In dem Jahr, als er einen Studienplatz in Stanford bekam, erlag seine Mutter einer Leberzirrhose. Sein Vater starb ein Jahr später an einem Herzinfarkt, während er in der obersten Etage seiner Anwaltskanzlei in seinem Büro saß.

Als Lucien noch klein gewesen war, hatten sie oft Besuch von seinem Großvater mütterlicherseits bekommen. Er liebte seinen Enkel von ganzem Herzen, und Lucien vergötterte ihn. Leider verstarb er wenige Monate nach seiner Tochter.

Vielleicht waren es die freundlichen Augen hinter der dicken Brille gewesen oder die Art, wie er seine Enkel angesehen hatte, aber der alte Mann im Wartesaal an der Union Station hatte Lucien an seinen Großvater erinnert.

Die U-Bahn näherte sich dem nächsten Bahnhof: Little Tokyo/Arts District. Hier musste Lucien aussteigen. Er wollte sich nicht zu weit von der Union Station entfernen. Das gehörte zu seinem Plan.

Als er auf den belebten Bahnsteig trat, warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. In zwei Minuten musste er Hunter anrufen.

Jetzt ging der Spaß erst richtig los.
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				In Hunters und Garcias Büro hatte innerhalb der letzten fünf Minuten niemand ein Wort gesagt; niemand hatte sich auch nur von der Stelle bewegt. Die Atmosphäre war derart drückend, dass ihnen sogar das Atmen schwerfiel.

Die beiden Detectives saßen an ihren jeweiligen Schreibtischen und starrten gedankenverloren auf ihre Computerbildschirme.

Tyler West stand am Fenster und blickte nach unten auf die Straße. Er lechzte nach einer Zigarette, aber die Zeit drängte, und er wollte das Büro nicht verlassen, bis Lucien zurückgerufen hatte.

Peter Holbrook saß scheinbar geistesabwesend neben der Kaffeemaschine, die Arme verschränkt, den Blick auf den Boden geheftet.

Hunter schielte zu seinem Telefon, das ein Stück links von ihm auf dem Tisch lag. Die digitale Zeitanzeige seines Bildschirmschoners verriet ihm, dass es bis zu Luciens Deadline nicht mehr ganz zwei Minuten waren. Er stellte die Ellbogen auf den Tisch, verschränkte die Finger ineinander und stützte das Kinn darauf. Das Warten war kaum auszuhalten.

Am Fenster sah West ebenfalls auf seine Uhr.

Ganz plötzlich, ohne vorher anzuklopfen, stieß Captain Blake die Tür auf.

»Hat er schon angerufen?«, fragte sie nervös beim Eintreten.

»Nein, noch nicht«, gab Hunter zurück. »Aber es müsste in …«, wieder ein kurzer Blick auf sein Handy, »… dreiundvierzig Sekunden so weit sein.«

Captain Blake wusste noch nichts von dem C4.

»Und haben Sie schon die Liste von Direktor Kennedy bekommen?«, wollte sie wissen. »Haben Sie eine Ahnung, was Lucien gemeint haben könnte? Sind Sie sich einig geworden, was für eine Antwort Sie ihm geben wollen?«

West lachte leise. »Wir sind uns ziemlich sicher, ja.«

Captain Blake wartete, aber mehr kam nicht.

»Und?«, hakte sie nach.

Ehe jemand Gelegenheit zum Antworten hatte, klingelte Hunters Handy. Vier Köpfe wandten sich in seine Richtung.

Unbekannter Teilnehmer.

Lucien war auf die Sekunde pünktlich.

Hunter bedeutete den anderen, leise zu sein, ehe er abnahm, wie immer die Recording-App einschaltete und das Handy auf laut stellte.

Die anderen scharten sich um Hunters Schreibtisch.

»Hallo, Grashüpfer«, kam Luciens Stimme klar und deutlich aus den kleinen Lautsprechern. »Nun, deine sechzig Minuten sind um. Hast du eine Antwort für mich?« Hunter nahm die leichte Belustigung in seinem Tonfall zur Kenntnis. Es bestand kein Zweifel, wie sehr Lucien die Situation genoss. »Was fehlt noch in meiner Forschung, Robert? Welchen dunklen Pfad habe ich noch nicht erkundet?«

»Lucien«, sagte Hunter. »Du musst das nicht tun. Wenn du mit mir noch eine Rechnung offen hast, können wir das unter uns ausmachen. Du musst nicht …«

»Was muss ich nicht tun, Grashüpfer?«, schnitt Lucien ihm das Wort ab. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, ich habe also keine Ahnung, wovon du sprichst. Was muss ich nicht tun? Ich will hören, wie du es aussprichst, Robert.«

Es war, wie Hunter vorausgesagt hatte: Lucien wollte seine psychologischen Spielchen mit ihm treiben, und er ließ keine Gelegenheit aus, Hunter seine Überlegenheit unter die Nase zu reiben. Doch Hunter hatte keine andere Wahl: Er musste mitspielen.

»Du musst keine Menschen töten, Lucien«, sagte er. »Egal wie.« Er sprach ruhig, ohne einen Hauch von Aggression in der Stimme. »Du musst das nicht tun. Wenn du dich an mir rächen willst, dann tu es … Nur wir beide … niemand anderes muss dabei zu Schaden kommen. Sag mir, wo und wann, und ich werde da sein. Ohne Verstärkung, ohne Tricks. Ich gebe dir mein Wort.«

Sofort hob Hunter die Hand, um einem Einwand von West zuvorzukommen, von dem er genau wusste, dass er ein privates Treffen zwischen Hunter und Lucien niemals gutheißen oder gar erlauben würde. Als West seinem Blick begegnete, murmelte Hunter kaum hörbar: »Ich will, dass er weiterredet.«

West nickte, um sein Einverständnis zu signalisieren, aber Hunter sah ihm an, dass es in ihm brodelte.

»Aber sicher muss ich es tun, Grashüpfer«, gab Lucien zurück. »Das ist schließlich mein Lebensinhalt: meine Forschungen über die Gedankenwelten von Psychopathen.«

»Der hat Nerven«, knurrte West, und erneut musste Hunter ihn zum Schweigen ermahnen.

»Dieser Idee habe ich mein ganzes Streben gewidmet, seit sie in meinem Kopf Gestalt angenommen hat. Leider wurden meine Studien, wie du ja weißt, vor dreieinhalb Jahren jäh unterbrochen. Jetzt kann ich sie endlich fortführen, und genau das werde ich auch tun. Hast du Seite einhundertdreiunddreißig gelesen?« Lucien verstummte und verbesserte sich: »Na ja, du nicht, da mein Werk ja höchstwahrscheinlich nicht in deinem Büro herumliegt. Aber du weißt schon, was ich meine: Hast du diesen Trottel, Kennedy, und sein Rudel arschleckender Hunde dazu gebracht, sie für dich zu lesen?«

Alle Blicke bis auf Hunters wanderten zu Special Agent Holbrook, den Luciens Beleidigung jedoch nicht weiter zu kratzen schien.

»Natürlich hast du das, Grashüpfer«, beantwortete Lucien seine eigene Frage. »Also bitte, hör auf, mich hinzuhalten, und gib mir eine Antwort. Ich will, dass du mir mindestens eine Sache nennst, die in meinen Forschungen bisher noch fehlt. Wenn du weiter versuchst, Zeit zu schinden, ist dieser Anruf vorbei, und du kannst dem Rätsel Lebewohl sagen. Dann hast du keine Chance, unschuldige Menschenleben zu retten.«

West sah Hunter an und riss kurz die Augen auf, ehe er schließlich auffordernd nickte.

Hunter war sich nicht sicher, ob es sonst noch jemandem aufgefallen war, aber Lucien hatte, anders als bisher, den Plural von »Menschenleben« benutzt. Hunter war überzeugt, dass das kein Versehen gewesen war.

»Was ist, Grashüpfer? Ich will eine Antwort von dir, und zwar jetzt.«

»Massenmord«, antwortete Hunter endlich, allerdings ohne noch etwas hinzuzufügen. Auch Lucien sagte nichts. Mehrere Sekunden lang herrschte an beiden Enden der Leitung Totenstille.

Die anderen im Büro tauschten beunruhigte Blicke. Dann hörten sie plötzlich, wie Lucien applaudierte.

»Respekt, Grashüpfer. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen. Massenmord ist in der Tat ein Weg, den ich bisher noch nicht beschritten, über den ich mir aber schon oft Gedanken gemacht habe … Wobei – das hättest du auch alleine rausfinden können, oder, Grashüpfer? Dafür hättest du nicht erst den Trottel vom FBI anrufen müssen. Aber da du es schon mal getan hast: Was haben er und seine Zombies auf Seite hundertdreiunddreißig gefunden? Ich bin neugierig, denn Neugierde hält den Verstand wach und das Herz jung.«

Alle schauten unsicher und schwiegen.

»Oder lass mich die Frage anders formulieren, Grashüpfer: Auf welche Weise soll ich das Thema Massenmord angehen?«

Hunter schwieg, während um ihn herum die Unruhe wuchs.

»Komm schon, Grashüpfer. Ich habe dir gerade die Vorlage für die beste Pointe aller Zeiten gegeben. Willst du mich etwa hängen lassen?«

Captain Blake wirkte in erster Linie irritiert, doch die anderen erkannten den Spott in Luciens Stimme.

»Wie soll ich das Thema Massenmord angehen, alter Freund?«, fragte Lucien noch einmal.

Immer noch keine Antwort.

»Vielleicht mit einem …« Lucien hielt die Spannung mehrere Sekunden lang aufrecht. »… großen Knall?«, sagte er, ehe er in herzhaftes Gelächter ausbrach.

Captain Blake schnitt eine Grimasse, als hätte sie soeben einen schlechten Witz gehört, der noch dazu überhaupt keinen Sinn ergab.

»Was soll das?«, fragte sie lautlos in die Runde.

»Es ist wahr, Grashüpfer«, fuhr Lucien fort. »Ich besitze zwei Pfund militärischen C4-Sprengstoff. Vielleicht ist es auch ein bisschen mehr.«

Als Blake das hörte, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief sie laut.

Hunter schloss die Augen und ließ den Kopf in seine Hand sinken.

»Oh!«, sagte Lucien amüsiert. »Ich habe mich schon gefragt, wann meine Zuhörerschaft sich bemerkbar machen wird. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?«

Hunter sah Blake an und zuckte mit den Achseln.

»Hier spricht Captain Barbara Blake vom Raub- und Morddezernat des LAPD«, antwortete sie mit fester Stimme.

»Ich bin entzückt, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen, Captain Blake. Ich bin Lucien Folter. Möchte sich noch jemand vorstellen, ehe ich fortfahre?«

Hunter bedeutete den anderen zu schweigen.

Lucien wartete. Niemand sagte etwas.

»Ist ein US Marshal im Raum?«, drängte Lucien.

Keine Antwort.

»Ein Special Agent vom FBI?«

Keine Antwort.

»Vielleicht jemand vom Sheriffbüro?«

Keine Antwort.

»Trauen Sie sich ruhig. Nur keine falsche Bescheidenheit.«

Schweigen.

»Ist sonst wirklich niemand mehr da? Na gut, wie Sie wollen.« Wieder eine sehr kurze Pause. »Massenmord, Grashüpfer – das war die richtige Antwort. Damit hast du dir das Recht erworben, ein schönes, kleines Rätsel zu hören, das ich mir extra für dich ausgedacht habe. Die Lösung des Rätsels ist ein Ort, an dem ich ein kleines Präsent hinterlegt habe. Na ja – es ist klein, hat aber ziemlich viel Wumms.«

»Lucien, bitte hör mir zu …«, versuchte Hunter abermals an ihn zu appellieren, auch wenn er wusste, dass es vergeblich war.

»Ich erzähl es dir nur ein einziges Mal, Grashüpfer«, fiel Lucien ihm erneut ins Wort. »Später kannst du dir nach Herzenslust die Aufzeichnung des Gesprächs anhören, aber unterbrich mich nie wieder.«

Hastig angelte sich Garcia Notizblock und Stift von seinem Schreibtisch. West und Holbrook taten das Gleiche.

»Genau wie beim letzten Mal«, erklärte Lucien, »hast du sechzig Minuten Zeit, um die Lösung zu finden. Wenn sie richtig ist, wirst du am Ende des Tages als Held dastehen, Grashüpfer.«

Er machte eine Pause.

»Wenn sie falsch ist … kawumm«, sagte er ohne den leisesten Hauch von Sarkasmus in der Stimme.

»So. Bist du bereit? Hier kommt es: Du findest mich an einem Ort, an dem die Menschen schweigen – aber nicht hier. An dem es Verse gibt – aber nicht hier. An dem sich Schüler tummeln, um zu lernen – aber nicht hier. Statt still zu sein, sind die Menschen hier laut, doch unter ihnen ist auch der stille Mann. Statt das Lachen von Poeten findet man nur die Tränen von Schriftstellern. Statt auf wissbegierige Schüler trifft man nur auf billige Lehrer. Halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen, sondern nach dem Unorthodoxen, und du wirst etwas Besonderes, etwas wahrhaft Außerordentliches finden.«

Garcia, West und Holbrook schrieben mit, so schnell sie konnten. Mit jedem Satz des Rätsels vertieften sich die Falten auf ihrer Stirn.

Dann trat erneut eine kurze Pause ein. Das Rätsel war zu Ende.

»Sechzig Minuten, Grashüpfer. Die Zeit läuft.«

Die Verbindung brach ab.
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				Captain Blake hatte sichtlich Mühe zu begreifen, was sie gerade mit angehört hatte.

»Dieser Psychopath hat zwei Pfund C4 in seinem Besitz?«, fragte sie, sobald Lucien aufgelegt hatte. »In meiner Stadt?«

Hunter nickte. »Das haben wir auch erst vor zehn Minuten erfahren, Captain.«

»Grundgütiger!«

»Was zur Hölle soll dieses Rätsel bedeuten?«, fragte West, der den Blick von seinem Notizblock hob und nacheinander alle im Raum ansah. »Hat irgendwer den ganzen Text mitgeschrieben?«

»Nicht alles«, sagte Garcia. »Er hat zu schnell gesprochen.«

»Ja, ging mir auch so«, meldete sich Holbrook zu Wort. »Nach ›Lachen von Poeten‹ kommt bei mir nicht mehr viel.«

Hunter hatte bereits die Recording-App geöffnet. »Ich spiele es noch mal ab.«

Er brauchte nur wenige Sekunden, bis er die richtige Stelle des Telefonats gefunden hatte. Diesmal schrieben alle, auch Hunter, Luciens Rätsel Wort für Wort mit.

»Und was ist der Sinn hinter diesem Mist?«, fragte West und starrte auf seinen Notizblock. Seine Miene war ein Bild der Verwirrung.

»Das ist ein Rätsel«, gab Garcia zurück. »Es soll auf den ersten Blick gar keinen Sinn ergeben. Man muss über die Lösung erst nachdenken.«

Hunter lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt, die Finger vor der Brust verschränkt, während er wieder und wieder das Rätsel las.

Minuten vergingen, ohne dass ein einziges Wort gesprochen wurde.

Holbrook war der Erste, der sich an einer Interpretation versuchte.

»Ich glaube, es könnte ein ehemaliges Schulgebäude gemeint sein, das jetzt für etwas anderes genutzt wird«, sagte er und lenkte die Aufmerksamkeit der anderen damit auf sich. »Ich war immer ganz gut mit Rätseln«, fügte er erklärend hinzu, ehe er auf das große Whiteboard deutete, das an der südlichen Wand stand. »Darf ich?«

»Bitte«, sagte Garcia.

Rasch schrieb Holbrook das gesamte Rätsel mit großen Buchstaben an die Tafel. Dann unterteilte er den Text durch zwei waagerechte Linien in drei Teile.

»Wie wir ja wissen«, begann er, »muss die Lösung ein Ort irgendwo hier in Los Angeles sein, richtig? Ich glaube, Lucien hat sein Rätsel in drei Teilen aufgebaut.« Er deutete auf das Whiteboard. »Der erste Teil sagt uns, was der Ort früher war. Der zweite sagt uns, was er jetzt ist, und der dritte Teil gibt uns einen Hinweis darauf, wie wir das Ganze zu interpretieren haben.«

Holbrook registrierte die verständnislosen Blicke der anderen.

»Noch mal«, sagte er und deutete auf die ersten drei Sätze. »Hier steht der erste Teil. Du findest mich an einem Ort, an dem die Menschen schweigen – aber nicht hier. An dem es Verse gibt – aber nicht hier. An dem sich Schüler tummeln, um zu lernen – aber nicht hier. Wenn wir jeweils den letzten Teil weglassen, ergibt sich: Du findest mich an einem Ort, an dem die Menschen schweigen sollen. An dem es Verse geben soll. An dem sich Schüler tummeln sollen, um zu lernen.«

Holbrook hielt inne, um den anderen die Möglichkeit zu geben, seinen Gedankengang nachzuvollziehen.

»Für mich klingt das nach einem Lernort oder einer Bildungseinrichtung, finden Sie nicht auch? Ein Klassenraum … eine Schule … eine Universität … so was in der Richtung.«

Die allgemeine Verwirrung legte sich allmählich.

»Der zweite Teil des Rätsels«, fuhr Holbrook fort, »ist der schwierigere. Ich glaube, darin will er uns sagen, als was dieser Lernort – wenn meine Vermutung wirklich zutrifft – inzwischen genutzt wird.«

Er zeigte auf die nächste Passage.

Statt still zu sein, sind die Menschen hier laut, doch unter ihnen ist auch der stille Mann. Statt das Lachen von Poeten findet man nur die Tränen von Schriftstellern. Statt auf wissbegierige Schüler trifft man nur auf billige Lehrer. Alle schwiegen.

»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Blake.

»Aber das Rätsel hört da ja noch nicht auf«, wandte Garcia ein, ehe jemand Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen. »Am Ende heißt es: Halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen, sondern nach dem Unorthodoxen, und du wirst etwas Besonderes, etwas wahrhaft Außerordentliches finden.«

»Richtig«, räumte Holbrook ein. »Das ist der dritte Teil des Rätsels – eine Art Hinweis, wie das Ganze zu lesen ist. Er sagt uns, dass wir um die Ecke denken sollen: Halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen. Und das führt uns wieder zum mittleren, kniffligen Teil des Rätsels: Was ist dieser Ort jetzt?«

»Nicht das Offensichtliche?«, wiederholte West. »Ist daran irgendwas offensichtlich? Für mich nämlich nicht. Was soll das für ein Ort sein, wo man offensichtlich keine stillen, sondern laute Menschen findet, aber auch einen stillen Mann? Wo keine Poeten lachen, sondern Schriftsteller flennen? Wo es keine wissbegierigen Schüler gibt, sondern nur billige Lehrer? Womit wahrscheinlich schlechte Lehrer gemeint sind. Fällt irgendjemandem dazu was ein?«

Hunter blickte konzentriert auf das Whiteboard. Holbrook hatte den Aufbau des Rätsels treffend analysiert, und er hatte auch eine recht plausible Deutung des ersten Teils geliefert. Es deutete tatsächlich alles darauf hin, dass Lucien am Anfang des Rätsels auf eine – wie auch immer geartete – ehemalige Bildungseinrichtung Bezug nahm, die inzwischen einem anderen Zweck diente. Doch Holbrooks konziser Interpretation zum Trotz gab es etwas an Luciens Wortwahl, das Hunter störte. Er konnte nur nicht genau sagen, was.

»Hallo?«, hakte West nach. »Irgendwelche Vorschläge?«

Alle im Raum wussten, dass es in Situationen wie dieser das Beste war, nicht allzu kompliziert zu denken. Oft waren die Lösungen solcher Rätsel einfacher als gedacht. Wenn man alles in Grund und Boden analysierte, hemmte man unter Umständen nur den kreativen Prozess und verwarf vielleicht eine gute Lösung, weil sie gar zu simpel erschien. Doch ob simpel oder nicht, niemand schien einen Deutungsvorschlag in den Raum werfen zu wollen … ja nicht einmal eine vage Idee.

West fuhr sich ungehalten mit der Hand über sein Stoppelhaar. Er tauschte einen Blick mit Hunter, dann nickte er beinahe spöttisch.

»O ja. Wir sind so was von am Arsch.«
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				Als die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand, verwandelte sich der Himmel über Los Angeles in ein Meer aus Farben. Feuerrot verschwamm mit einem seltsamen Violett, das wiederum in einen langen Streifen Dunkelblau überging, der von einer Vielzahl winziger funkelnder Lichter durchbrochen war.

Doch die Farbenpracht war unmittelbar bedroht, denn von Osten schob sich eine graue Wolkenwand heran.

Nachdem Lucien aufgelegt hatte, holte er die SIM-Karte aus dem Handy und entsorgte sie im nächsten Mülleimer. Der Abend brach herein, und er musste weiter. Es galt einen Zeitplan einzuhalten.

Er ließ das Handy in seiner Tasche verschwinden und machte sich auf den Weg zurück zur U-Bahn-Station.

Er hatte mehrere Tage gebraucht, um sich auf ein Ziel festzulegen, aber am Ende war er mit seiner Entscheidung zufrieden gewesen – vor allem in Anbetracht dessen, dass er sich in Los Angeles nicht besonders gut auskannte.

Lucien verfügte über keinerlei praktische Erfahrungen mit Sprengsätzen, er hatte noch nie zuvor eine Bombe gebaut oder auch nur gezündet. Aber er kannte sich bestens mit den physikalischen Gesetzmäßigkeiten dahinter aus. Er hatte zahllose Artikel und mehrere Bücher zu dem Themenbereich gelesen, wusste alles über Detonationsgeschwindigkeit, Dichte und maximale Zündungshitze, über den Explosionsdruck pro Kubikzentimeter und andere wichtige Parameter. Er hatte präzise Berechnungen angestellt, um die optimale Menge an C4 zu ermitteln, die er brauchte, damit die Explosion den gesamten Raum erfasste. Dann hatte er, nur um ganz sicherzugehen, diese Menge noch ein wenig erhöht. Leider konnte er seine Bombe nicht testen, trotzdem war er hundertprozentig sicher, dass niemand am Leben bleiben würde, falls Hunter es nicht schaffte, das Rätsel rechtzeitig zu lösen … Niemand.

Auch in das Rätsel selbst hatte Lucien viel Zeit und Mühe investiert – in erster Linie aufgrund der dafür notwendigen Recherchen und der Tatsache, dass es zwar schwierig, aber nicht unlösbar sein sollte. Ein Spiel, bei dem von vorneherein feststand, dass er gewinnen würde, machte keinen Spaß. Er musste Hunter und seinen Kollegen – wer auch immer sie waren – wenigstens eine winzige Chance geben, das Rätsel zu knacken, auch wenn er ernsthaft daran zweifelte, dass es ihnen gelingen würde.

Lucien erreichte den Eingang zur U-Bahn-Station Little Tokyo und sah auf die Uhr. Er hatte noch reichlich Zeit, um zu seinem Ziel zu gelangen und sein Päckchen zu deponieren. Tags zuvor, ehe er in sein Hotelzimmer zurückgekehrt war und sich mit der Vorbereitung seiner Sprengvorrichtung beschäftigt hatte, war er zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen persönlich vor Ort gewesen, um die Gegebenheiten zu inspizieren und Anzahl sowie Verhalten der Besucher auszukundschaften. Nun wusste er genau, wie und wo er seine Bombe verstecken musste, damit sie niemandem auffiel. Sobald das getan war, hieß es warten. Wenn die sechzig Minuten um waren, reichte ein Anruf auf das mit dem Sprengsatz gekoppelte Handy, um die Bombe zu zünden.

Der Gedanke daran erregte Lucien weitaus mehr, als er anfangs für möglich gehalten hätte. Mord war für ihn immer eine sehr persönliche, ja intime Angelegenheit gewesen. Es erfüllte ihn mit Ekstase, seinen Opfern in die Augen zu sehen, während das Leben aus ihnen wich. Er weidete sich an ihrer Angst. Insofern störte es ihn eigentlich, dass er diesmal nicht dabei sein und ihre Todesqualen hautnah miterleben konnte. Aber immerhin hatte er die Bombe eigenhändig gebaut, allein dieser Prozess hatte ein gewisses Glücksgefühl in ihm ausgelöst. Dieses Gefühl wurde nun von Minute zu Minute stärker. Dass er ein Spiel daraus gemacht hatte – noch dazu ein Spiel gegen Hunter –, machte das Ganze noch aufregender.

Ehe er die Rolltreppe abwärts betrat, blickte Lucien noch einmal in den Himmel. Die kleine Schar grauer Wolken, die sich auf einer Seite zusammengeballt hatten, schienen den Kampf aufgegeben zu haben. Sie waren im Begriff, sich aufzulösen, und ließen eine weitere sternenklare Nacht erwarten.

Ja, dachte Lucien. Der perfekte Abend für ein Feuerwerk.
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				Wests Handy klingelte, und er riss es an sich, als hinge sein Leben davon ab. Nachdem er abgenommen und etwa zehn Sekunden lang gelauscht hatte, schloss er mit einem Seufzer die Augen.

»Alles klar, danke«, sagte er und legte auf. »Man hat Luciens Anruf bis in die unmittelbare Nähe der U-Bahnhofs Little Tokyo zurückverfolgt«, verkündete er. »Mir wurde gesagt, der wäre nur eine Station von der Union Station entfernt, und die ist angeblich der größte Bahnhof von ganz L. A., stimmt das?«

Garcia und Captain Blake nickten gleichzeitig. Hunter hingegen starrte weiterhin auf das Rätsel am Whiteboard. Da war noch etwas, das ihn beschäftigte – die Art, wie Lucien es aufgeteilt hatte.

»Denken Sie, die Union Station könnte sein Anschlagsziel sein?«, fragte West alarmiert.

»Nach dem derzeitigen Stand der Dinge«, antwortete Garcia, »kann sein Ziel so ziemlich überall in der Stadt sein. Bis wir die Lösung zu diesem dämlichen Rätsel finden, haben wir de facto keinen blassen Schimmer.«

»War denn das Gebäude der Union Station irgendwann mal eine Schule, ein College … irgendeine Bildungseinrichtung?«, wollte Holbrook wissen.

»Nein«, antwortete Hunter mit Bestimmtheit. »Es wurde Ende der Dreißiger erbaut und diente von Anfang an als Bahnhof.«

»Was ist mit der unmittelbaren Umgebung?«, fragte West. »Gibt es einen Ort in der Nähe, auf den der erste Teil des Rätsels passen würde? Einen Ort, an dem es früher mal eine Schule gab und der mittlerweile etwas anderes ist – vielleicht ein Laden, ein Kino, ein Klub … was auch immer?«

»Auf diese Weise finden wir die Lösung des Rätsels nie«, sagte Hunter.

Alle stutzten und sahen ihn an.

»Auf welche Weise?«, fragte West.

»Indem wir nach einem Ort suchen, an dem sich früher Schüler aufgehalten haben – nach irgendeiner ehemaligen Bildungseinrichtung.«

»Und wieso nicht?« Die Frage kam von Holbrook. »Ich dachte, wir wären uns darüber einig, dass –«

»Weil Lucien genau das will«, unterbrach Hunter ihn.

Alle schwiegen erwartungsvoll, doch Hunter führte seine Antwort nicht weiter aus.

»Wir haben keine Zeit dafür, dass Sie auch noch in Rätseln sprechen«, schaltete Blake sich ein, die natürlich mit Hunters Art zu denken vertraut war. »Würden Sie sich bitte etwas präziser ausdrücken?« Sie sah auf ihre Uhr. »Es sind schon zehn Minuten vergangen, seit Sie aufgelegt haben. Uns bleiben also noch fünfzig.«

»Ich glaube, Agent Holbrooks Analyse der Einteilung des Rätsels hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, begann Hunter. »Das Rätsel besteht aus drei Teilen …«

»Ja, das haben wir bereits festgestellt, vielen Dank auch.« Wests Geduldsfaden schien kurz vor dem Zerreißen zu sein. »Worauf wollen Sie hinaus, Detective?«

»Darauf, dass Lucien keinen echten Grund für diese Dreiteilung hatte«, sagte Hunter. »Das ist nur wieder einer seiner Psychotricks.«

Das ließ alle aufhorchen.

»Ein Psychotrick?«, fragte Captain Blake. »Inwiefern?«

»Überlegen Sie doch mal. Warum sollte Lucien uns überhaupt verraten, was dieser Ort früher war? Der zweite Teil des Rätsels hätte doch gereicht – der Teil, der erklären soll, was besagter Ort jetzt ist. Wozu erklärt er uns vorher noch lang und breit, was der Ort früher war?« Er zuckte mit den Schultern. »Um uns auf die Sprünge zu helfen? Um uns eine bessere Chance zu geben, die richtige Lösung zu finden und seinen Plan zu vereiteln?«

Hunter sah, wie die Mienen der anderen immer nachdenklicher wurden.

»Aber trotzdem«, fuhr er fort, »beginnt Lucien sein Rätsel, indem er uns drei Dinge nennt, die normalerweise an diesem Ort stattfanden.« Er stand auf und trat ans Whiteboard. »Lucien wusste, dass wir diesen Teil als Erstes knacken würden, aus zwei einfachen Gründen. Erstens …« Er machte ein Gesicht, als liege das, was er gleich sagen würde, auf der Hand, »weil er am Anfang steht, und zweitens, weil er deutlich einfacher ist als der Teil danach – so hat es zumindest den Anschein.«

»Sie denken, er lügt?« Wests Stimme war jetzt nicht mehr ganz so aggressiv wie zuvor. »Sie glauben, der erste Teil des Rätsels ist Unsinn, der uns nur in die Irre führen soll? Wir sollen glauben, dass der Ort früher eine Schule oder so was Ähnliches war, aber in Wahrheit ist es gar nicht so?«

»Aber wenn das stimmt«, klinkte Holbrook sich ein, »was sagt uns dann, dass nicht das ganze Rätsel kompletter Unsinn ist – vor allem der Teil, der uns verraten soll, wozu dieser Ort heute genutzt wird.«

»Das Rätsel ist kein Unsinn«, sagte Hunter mit einem Kopfschütteln. »Aber der erste Teil soll uns definitiv auf die falsche Fährte locken – nur nicht so, wie Sie denken.«

Jetzt war die Verwirrung wieder groß.

»Lucien ist Psychopath durch und durch«, erklärte Hunter. »Er glaubt wirklich, dass er uns allen überlegen ist, vor allem intellektuell. In seinen Augen gibt es überhaupt keinen Grund, auf billige Tricks wie Lügen oder ein unsinniges Rätsel zurückzugreifen. Nein, nein, das Rätsel ist echt.«

»Aber Sie haben doch eben selbst gesagt, dass der erste Teil nur dazu dienen soll, uns auf die falsche Fährte zu locken«, beharrte West.

»Das stimmt auch. Aber nicht, indem es gelogen oder sinnfrei ist. Es soll uns in die Irre führen, uns dazu verleiten, alles zu Tode zu analysieren.« Hunter hob die Hand, um den Fragen der anderen zuvorzukommen. Er wusste, dass er ein wenig weiter ausholen musste. »Ich kann das erklären.«

»Bitte«, sagte West.

»Agent Holbrook hat eine ziemlich plausible Antwort auf den ersten Teil des Rätsels gefunden, und zwar in gerade mal … drei Minuten? Vielleicht sogar noch schneller.«

Holbrook nickte. »Nennen Sie mich ruhig Peter.«

»Lucien macht den ersten Teil des Rätsels also ein bisschen einfacher als den Rest«, fuhr Hunter fort. »Aber auch nicht zu einfach, es soll schließlich nicht offensichtlich wirken. Deshalb konnte Peter auch nur eine ungefähre Antwort auf den ersten Teil liefern, keine konkrete – wenn es wirklich um eine Art von Bildungseinrichtung geht, haben wir keine Ahnung, um was für eine – ob es eine Schule, ein College oder ein Kursraum ist. Das gibt das Rätsel schlichtweg nicht her.«

Hunter machte eine kleine Pause. »Können Sie mir so weit folgen?«

Nachdenkliches Nicken.

»Durch sein Ultimatum hat er den Druck auf uns noch mal extrem erhöht. Und jetzt kommt der Psychotrick, von dem ich gesprochen habe: Wir sind in Zeitnot, wir müssen uns beeilen, sobald wir also eine halbwegs plausible Lösung für einen der drei Teile des Rätsels gefunden haben …«, Hunter zeigte auf den ersten Teil am Whiteboard, »… halten wir uns daran fest. Dann suchen wir allenfalls noch oberflächlich nach Alternativen, weil wir erstens gar keine Zeit haben und uns die Antwort zweitens gut genug erscheint, um damit weiterzuarbeiten. Das führt uns zum zweiten Problem – das, was ich als Luciens ›Ass im Ärmel‹ bezeichnen möchte.«

Diesmal nickte niemand, stattdessen zogen alle fragend die Augenbrauen hoch.

»Unbewusste Suggestion«, verkündete Hunter und schob rasch eine Erklärung hinterher. »Ohne eine Lösung für den zweiten Teil des Rätsels zu haben und ohne zu wissen, ob unsere Antwort für den ersten Teil auch wirklich stimmt, versuchen wir, beide Teile miteinander in Einklang zu bringen.« Er nickte West und Holbrook zu. »Darauf zielten doch eben Ihre Fragen ab, oder nicht? Ob die Union Station früher eine Schule war oder ein College oder irgendeine andere Bildungseinrichtung. Ob es in der Nähe einen Ort gibt, auf den der erste Teil des Rätsels zutreffen könnte – einen Ort, an dem sich früher Schüler aufgehalten haben, der aber inzwischen einem anderen Zweck dient.«

Jetzt dämmerte den anderen allmählich, was Hunter meinte.

»Er hat sein Rätsel aufgeteilt«, sagte Hunter, »und den ersten Teil scheinbar leichter gemacht als die beiden anderen, weil er wollte, dass wir eine Lösung dafür finden – und genau so ist es ja auch gekommen. Die Folge davon ist eine Art Priming-Effekt. Suggestion, wenn man so will.«

»Von dem Augenblick an«, klinkte Holbrook sich ein, der verstanden hatte, »fangen wir an, alles an unserer ersten Antwort zu messen. Wenn eine mögliche Lösung für den zweiten Teil nicht darauf passt, werden wir sie automatisch verwerfen.«

»Exakt«, sagte Hunter. »Der erste Teil des Rätsels beeinflusst die Art und Weise, wie wir über den zweiten nachdenken. Im Moment ist es so, wie Carlos gesagt hat: Der Zielort kann praktisch überall in der Stadt sein, nicht nur in einer ehemaligen Schule. Außerdem wissen wir ja nicht mal, ob wir mit der Antwort richtigliegen. Wir haben sie einfach akzeptiert, weil sie vernünftig klang, aber wir haben noch nicht nach einer einzigen Alternative gesucht.«

»Statt das Rätsel in seiner Gesamtheit zu betrachten«, warf Garcia, an Hunter gewandt, dazwischen, »sollten wir es vielleicht lieber aufteilen. Du arbeitest mit West ausschließlich am ersten Teil, vielleicht fällt euch noch was anderes dazu ein. Peter, Captain Blake und ich nehmen uns den zweiten Teil vor. Am Ende können wir alles zusammenwerfen und sehen, ob was Sinnvolles dabei herauskommt.«

»Klingt nach einem Plan«, sagte West.

Hunter, Captain Blake und Holbrook nickten zustimmend.

»Okay«, sagte Garcia und warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben noch sechsundvierzig Minuten bis zum Ablauf des Ultimatums. Los. Finden wir raus, wo diese gottverdammte Bombe versteckt ist.«
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				Der Abend war über Los Angeles hereingebrochen und breitete eine Decke aus funkelnden Sternen über die Stadt. Der Vollmond war größer und runder als in jedem Werwolf-Film. Die Außentemperaturen lagen bei knapp unter siebzehn Grad Celsius, doch weil es praktisch windstill war, fühlte sich die Luft im Betondschungel von Downtown L. A. warm und stickig an.

Verglichen mit der Atmosphäre in Hunters und Garcias Büro jedoch wirkten die Straßen von Los Angeles wie der reinste Garten Eden.

Um sich nicht zu verzetteln, hatten beide Gruppen jeweils nur den ihnen zugewiesenen Teil des Rätsels aufgeschrieben. Hunter und West saßen an Hunters Schreibtisch, während Garcia, Blake und Holbrook sich um Garcias Arbeitsplatz versammelt hatten. Beide Gruppen arbeiteten schweigend und mit dem Rücken zum Whiteboard, auf dem nach wie vor das komplette Rätsel geschrieben stand.

Es war seltsam, wie sich die Zeitwahrnehmung veränderte, wenn man unter Druck stand. Alle hatten das Gefühl, erst wenige Sekunden gearbeitet zu haben, doch in Wahrheit waren schon fast sieben Minuten vergangen.

West, der neben Hunter stand, hatte während all der Zeit nicht nur kein Wort gesagt – was Hunter nicht sonderlich bedauerte –, sondern wirkte auf einmal verhalten, regelrecht unsicher.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Hunter leise.

West nickte hölzern und hob den Blick von dem Zettel auf Hunters Schreibtisch.

»Sicher?« Hunter war klar, dass der enorme Druck, unter dem sie standen, das Verhalten eines Menschen beeinflussen konnte. Andererseits war West als US Marshal daran gewöhnt, in Stresssituationen zu agieren, auch wenn er es vielleicht noch nie mit einer Bombendrohung zu tun gehabt hatte. Stress war schlicht und einfach Teil seines Berufsalltags.

Endlich gab West nach. Er presste in einer Geste der Verlegenheit die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Ich will Ihnen nichts vormachen, Detective«, sagte er. »So was hier ist überhaupt nicht mein Ding. Das ging mir schon als Kind so. Ich werde mit so ziemlich allem fertig, aber wenn man mir ein Rätsel vorlegt, macht mein Gehirn dicht. Keine Ahnung, warum, aber es ist so.«

»Irgendwelche neuen Ideen da drüben?«, fragte Holbrook, der gerade auf die Uhr gesehen hatte. »Wir haben noch achtunddreißig Minuten.«

Hunter und West drehten sich zu den anderen um.

»Uns sind noch zwei Lösungsmöglichkeiten für den ersten Teil eingefallen«, sagte Hunter.

»Wirklich? Welche denn?«, fragte Captain Blake.

Hunter lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf das Whiteboard und las noch einmal die ersten Zeilen vor.

»Du findest mich an einem Ort, an dem die Menschen schweigen – aber nicht hier. An dem es Verse gibt – aber nicht hier. An dem sich Schüler tummeln, um zu lernen – aber nicht hier. Damit könnte nicht nur eine Bildungseinrichtung im engeren Sinne gemeint sein«, sagte Hunter, »sondern möglicherweise auch eine Bibliothek.«

Alle schwiegen einen Moment lang, während sie sich den Text durch den Kopf gehen ließen. Schließlich nickten sie. Ja, das ergab durchaus Sinn.

»Wie lautet die zweite Möglichkeit?«, fragte Holbrook rasch, ehe die anderen anfangen konnten, über »Bibliothek« als mögliche Lösung zu diskutieren.

Hunter sah West an, der fast unmerklich die Schultern hob.

»Wir glauben, dass Lucien auch eine Kirche meinen könnte«, sagte Hunter.

Diesmal schauten Garcia, Captain Blake und Holbrook nicht aufs Whiteboard, sondern tauschten beunruhigte Blicke untereinander.

»Stimmt was nicht?«, fragte Hunter.

»Ich schätze, Lucien ist nicht besonders religiös«, sagte Garcia.

»Nein. Ganz im Gegenteil, er verabscheut alles Religiöse.«

Diese Aussage beunruhigte die anderen nur noch mehr.

»Meinen Sie damit speziell das Christentum?«, fragte Holbrook. »Oder Religion im Allgemeinen?«

»Letzteres«, sagte Hunter. »Warum? Wie kommen Sie jetzt darauf?«

»Wir haben uns die Köpfe zerbrochen, Robert«, sagte Garcia. »Uns ist nur ein einziger Ort eingefallen, der mit ein bisschen Fantasie auf den zweiten Teil des Rätsels passen könnte. Und zwar eine Andachtsstätte … ein Ort des Gebets … eine Kirche.«
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				Instinktiv drehten Hunter und West sich zum Whiteboard um.

Hier sind die Menschen laut, doch unter ihnen ist auch der stille Mann. Statt das Lachen von Poeten findet man nur die Tränen von Schriftstellern. Statt auf wissbegierige Schüler trifft man nur auf billige Lehrer.

Holbrook verlor keine Zeit, sondern trat an die Tafel, um zu erklären, was sie meinten.

»Unterteilen wir die Passage in einzelne Sätze«, sagte er, »und die Sätze dann in Teile. Dann wird das Ganze transparenter.« Er deutete auf das Whiteboard. »Hier sind die Menschen laut. Wie wir alle wissen, sind Kirchen nicht mehr das, was sie mal waren. Viele Gemeinden geben sich Mühe, den Ritus an die heutige Gesellschaft anzupassen. In einigen Kirchen sind die Gottesdienste inzwischen fast wie Partys – die Leute tanzen und singen wie beim Karneval.«

West kratzte sich nervös am Kinn. Er war nie in einer dieser Kirchen gewesen, kannte sie aber aus dem Fernsehen.

Holbrook fuhr fort. »Doch unter ihnen ist auch der stille Mann. Damit könnte der Priester gemeint sein, der Prediger oder wer auch immer den Gottesdienst leitet. Vielleicht nimmt er selbst nicht wirklich am Geschehen teil und ist deswegen der ›stille Mann‹.«

Holbrook gab Hunter und West einen Moment Zeit, die Informationen zu verarbeiten.

»Bitte bedenken Sie auch, dass wir von einem Ort reden, an dem Lucien schon mal gewesen ist«, fügte er dann hinzu. »Er weiß, ob es dort Menschen gibt, die leiser oder lauter sind als andere – wir wissen es nicht. Wir spielen hier praktisch Blindekuh.«

»Weiter«, wies West ihn an.

»Okay, nächster Satz. Statt das Lachen von Poeten findet man nur die Tränen von Schriftstellern. Kennt sich einer von Ihnen mit der Bibel aus?«

»Ich kenne keine Textstellen auswendig«, antwortete Hunter, der vermutete, dass es Holbrook darum ging.

»Ich habe sie irgendwann mal gelesen«, sagte West und beließ es dabei.

»Es ist ziemlich weit hergeholt«, sagte Holbrook. »Aber andererseits ist ja alles an diesem Rätsel weit hergeholt. In Psalm sechsundfünfzig, Vers acht heißt es: ›Mein Elend ist aufgezeichnet bei dir./Sammle meine Tränen in deinem Krug,/Zeichne sie auf in deinem Buch.‹«

Hunter dachte kurz nach. Er wusste, dass Lucien alle Religionen zutiefst verachtete, aber das Christentum war ihm immer besonders zuwider gewesen. Hunter war sich relativ sicher, dass Lucien die Bibel nicht auswendig kannte – aber mithilfe des Internets wäre es nicht schwer gewesen, einen passenden Bezug zu finden wie den in Psalm 56:8.

»Man kann es auch noch auf andere Weise betrachten«, sagte Garcia. »Korrigiert mich, wenn ich falschliege, aber die meisten religiösen Bücher – die Bibel, die Thora, der Koran – sind doch in Versen geschrieben, oder nicht?«

Hunter und West nickten.

»Und obwohl diese Bücher eigentlich den Geist erbauen, Hoffnung spenden, uns den wahren Sinn des Lebens offenbaren sollen und so weiter«, fuhr Garcia fort, »spielen auch immer Leiden, Trauer, Verlust und Tod eine zentrale Rolle. Um einer besseren Welt willen muss man Schmerz und Qualen auf sich nehmen … mit anderen Worten: Tränen.« Garcia hielt inne und deutete erneut auf das Whiteboard.

West sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Kommen wir zur letzten Zeile im zweiten Teil«, sagte Holbrook, der so schnell wie möglich weitermachen wollte. »Hier gibt es keine wissbegierigen Schüler, nur miese Lehrer – das könnte eine Anspielung auf den Missbrauch von Religion sein, wie man ihn heutzutage überall erlebt. Scharlatane, die so tun, als wären sie Prediger, die sich zu Gurus und geistlichen Führern aufschwingen, denen es in Wahrheit aber nur darum geht, leichtgläubigen Menschen ihr hart verdientes Geld aus der Tasche zu ziehen. Einfachen Menschen … armen Menschen … Menschen, die sich verzweifelt nach etwas sehnen, woran sie glauben können.«

Eine Zeit lang war es ganz still im Raum.

»Wenn Lucien die Religion wirklich so sehr hasst, wie Sie behaupten«, wandte sich Captain Blake an Hunter, »vor allem das Christentum, dann könnten wir damit doch auf der richtigen Spur sein. Vielleicht hat er es auf eine Kirche abgesehen.«

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, fragte Holbrook.

Hunter sah auf seine Uhr. »Neunzehn Uhr siebenundvierzig.«

»Er meint, wie viel Zeit wir noch bis zum Ablauf des Ultimatums haben«, korrigierte West.

»Nein, meint er nicht«, widersprach Hunter.

»Nein, meine ich nicht«, echote Holbrook.

West sah die beiden verständnislos an.

»Heute ist Sonntag«, sagte Hunter, von tiefer Unruhe erfasst. »Die Zahl der Kirchen in und um L. A., die um zwanzig Uhr einen Gottesdienst abhalten, ist unfassbar groß.«

West schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Fuck!«

»Wenn wir recht haben«, sagte Garcia, »wie sollen wir dann jemals rausfinden, welche Kirche Lucien meint?«

»Indem wir das, was wir haben, miteinander verbinden«, antwortete Hunter, »und hoffen, dass es uns den entscheidenden Hinweis liefert.«

»Richtig«, sagte Holbrook. »Wir müssen nach einer Kirche suchen, die früher mal eine Schule, eine Bibliothek oder vielleicht auch eine andere Art von Gotteshaus war.«

»Super«, meinte Garcia sarkastisch und griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch. »Wenn’s weiter nichts ist.« Rasch wählte er die Nummer des Rechercheteams der UV-Einheit.

Holbrook sah auf die Uhr. Bis zum Ablauf des Ultimatums blieben ihnen noch achtundzwanzig Minuten. »Ich setze auch ein Team des FBI darauf an.« Er zückte sein Handy.

Hunter saß noch an seinem Rechner, er hatte bereits eine Internetrecherche gestartet. Garcia hatte sich ebenfalls an seinen Computer gesetzt und versuchte sich dabei nicht von Holbrook stören zu lassen, der unmittelbar hinter ihm stand und ihm über die Schulter spähte.

Captain Blake stand neben Hunters Schreibtisch, doch im Gegensatz zu Holbrook hielt sie gebührenden Abstand. Hunter wusste schon, was er tat.

West telefonierte derweil mit Derek Tanner, dem Leiter der Kampfmittelbeseitigung des LAPD. Er wies ihn an, sein Team einsatzbereit zu machen, damit es erforderlichenfalls sofort ausrücken konnte.

Die Atmosphäre im Büro war bis zum Zerreißen gespannt. Minuten flogen dahin wie Sekunden. »Nervosität« war gar kein Ausdruck.

»Wie viel Zeit noch?«, fragte Garcia Holbrook und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Vierundzwanzig Minuten.«

»Scheiße!« Garcia raufte sich mit beiden Händen die Haare.

»Was dagegen, wenn ich es mal versuche?«, fragte Holbrook und deutete auf Garcias Rechner.

»Bitte. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Garcia räumte bereitwillig seinen Stuhl.

Holbrook setzte sich und tippte sofort ein neues Schlagwort in die Suchmaske ein. Er hatte gerade angefangen, die Ergebnisliste zu überfliegen, als Captain Blake eine Veränderung in Hunters Gesichtsausdruck bemerkte.

»Haben Sie was?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu.

Die Frage veranlasste auch die anderen dazu, sich nach Hunter umzudrehen, der die Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte. Sein Blick klebte förmlich am Monitor, seine Miene war wie erstarrt.

»Was haben Sie?«, fragte West, der sich hinter Hunters Stuhl stellte.

»In der Nähe vom Memorial Park in Pasadena gibt es eine freikirchliche Gemeinde«, sagte Hunter. »Sie existiert dort seit zehn Jahren, aber das Gebäude, in dem sie Gottesdienst feiert, ist schon dreißig Jahre alt.«

»Was war dort vorher?«, wollte Holbrook wissen.

»Eine lutherische Kirche«, antwortete Hunter.

Holbrook sprang auf und eilte an Hunters Schreibtisch. Garcia folgte ihm.

»Aber das ist noch nicht alles. Schauen Sie sich das hier mal an.« Hunter klickte einen Link auf der Gemeinde-Website an, woraufhin ein großes Foto der Kirche am Bildschirm erschien. Ihre Architektur war in jeder Hinsicht außergewöhnlich. Die Fassade bestand aus seltsam geformten, durch Metallstreben unterbrochenen Buntglasfenstern, die dem etwa fünfzehn Meter hohen Gebäude etwas leicht Psychedelisches verliehen. Die A-förmige Silhouette erweckte den Eindruck, als reichte das Dach des Gebäudes bis zur Erde. Das i-Tüpfelchen aber waren die Eingangsstufen, die zum Portal hinaufführten. Sie waren mit Neonlichtern in Rot, Weiß und Blau dekoriert.

»Halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen, sondern nach dem Unorthodoxen«, zitierte Holbrook Luciens Rätsel. »Wenn das kein unorthodoxes Gebäude ist, dann weiß ich es auch nicht – erst recht für eine Kirche.«

»Und es gibt noch mehr«, sagte Hunter. »Ist Ihnen der Name der Gemeinde aufgefallen?«

Erst jetzt richteten die anderen ihre Aufmerksamkeit auf den oberen Teil der Website. Dort stand: Gemeinde der außerordentlichen Liebe Jesu Christi.

Selbst Captain Blake bekam eine Gänsehaut. »Das kann doch nicht wahr sein.«

Halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen, sondern nach dem Unorthodoxen, und du wirst etwas Besonderes, etwas wahrhaft Außerordentliches finden.

»Das muss es sein«, sagte Holbrook aufgeregt und sah die anderen an.

»Garantiert«, stimmte West ihm zu. »Das kann kein Zufall sein.«

»Ist da heute Abend Gottesdienst?«, fragte Captain Blake.

Hunter klickte auf den »Zurück«-Button, um wieder zur Startseite zu gelangen.

»Ja«, sagte er, nachdem er die Gottesdienstzeiten überflogen hatte, die oben rechts auf der Seite aufgelistet waren. »Er beginnt um acht.« Er sah auf die Uhr. »In sechs Minuten.«

»Und wie lange bis zur Deadline?«

»Einundzwanzig Minuten«, antwortete Holbrook. »Das heißt, die Bombe würde mitten im Gottesdienst hochgehen.«

»Wo in Pasadena ist diese Kirche?«, fragte West, der bereits das Handy am Ohr hatte.

»Ecke Holly Street und Marengo Avenue.«

Während West noch einmal mit dem Leiter der Kampfmittelbeseitigung sprach, griff Blake nach dem Telefon auf Hunters Schreibtisch und rief die Zentrale des LAPD an.

»Hier ist Captain Barbara Blake vom Raub- und Morddezernat«, sagte sie, kaum dass am anderen Ende jemand abgenommen hatte. Trotz aller Ungeduld sprach sie langsam und deutlich. »Alarmstufe Rot. Weisen Sie das Pasadena PD an, sofort alle verfügbaren Einheiten zur Ecke Holly Street und Marengo Avenue zu schicken. Es geht um eine Kirche namens Gemeinde der außerordentlichen Liebe Jesu Christi. Das gesamte Gebäude muss auf der Stelle evakuiert werden, haben Sie mich verstanden? Das gesamte Gebäude. Sobald alle draußen sind, müssen sie in eine Sicherheitszone gebracht werden, mindestens dreißig Meter vom Gebäude entfernt. Niemand darf sich der Kirche nähern … niemand … mit Ausnahme der Kollegen von der Kampfmittelbeseitigung. Die sind bereits auf dem Weg.«

…

»Ja, genau, ich habe Kampfmittelbeseitigung gesagt, und jetzt konzentrieren Sie sich. Das Pasadena PD hat noch …« Sie sah Hunter an.

»Zwanzig Minuten bis zur Deadline«, sagte dieser.

»Fünfzehn Minuten«, teilte Blake dem Disponenten mit, »um das Gebäude zu räumen und den Umkreis abzusichern, haben Sie mich gehört? Fünfzehn Minuten. Tun Sie es … los.« Sie legte auf.

»Fahren wir«, rief West von der Tür her.

»Wie weit ist es von hier bis nach Pasadena?«, erkundigte sich Holbrook, als alle aus dem Büro stürzten.

»Mit Blaulicht und um diese Tageszeit an einem Sonntag«, sagte Garcia und legte den Kopf schief, »könnten wir in einer Viertelstunde dort sein.«

West nickte. »Scheiße, das wird knapp.«
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				Lucien blieb vor dem ungewöhnlich aussehenden Gebäude stehen und schmunzelte über seine Meisterleistung. Obwohl er wusste, wie clever Hunter war, hatte er eine gute Wahl getroffen.

Das Rätsel war kein Schwindel. Jede Zeile, jedes Wort war ernst gemeint. Aber er wusste, dass Hunter es nicht in einer Stunde würde lösen können, wie sehr er sich auch den Kopf zerbrach. Das war schlichtweg unmöglich.

Es war neunzehn Uhr sechsundfünfzig – in neunzehn Minuten war es so weit. In neunzehn Minuten würde er den Himmel von Los Angeles mit seinem persönlichen Feuerwerk zum Leuchten bringen. Und was für ein Feuerwerk es werden würde. Sicher, diesmal würde er darauf verzichten müssen, seinen Opfern beim Sterben in die Augen zu blicken. Er würde nicht die Furcht in ihren Gesichtern sehen oder ihre Schmerzen spüren, wenn die Explosion ihre Leiber zerriss. Aber das Wissen, durch eine Bombe, die er selbst gebaut hatte, so viele Menschen auf einmal auslöschen zu können, erfüllte ihn mit einem Hochgefühl, das er sich selbst nicht ganz erklären konnte.

Es war noch nicht besonders voll, aber immer mehr Menschen strömten herein.

Lucien beschloss, noch einige Minuten draußen zu warten. Er wollte seine Opfer aus nächster Nähe erleben, unbeschwert, lachend, nichts ahnend, voller Energie und Lebensfreude. In weniger als zwanzig Minuten würde es sie alle nicht mehr geben.

Unter den baldigen Opfern war ein junges Pärchen, das gerade die Straße überquert hatte und nun das Gebäude betrat. Sie hielten einander im Arm und hatten beide ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen. Als sie an Lucien vorbeikamen, fragte er sich, was wohl passieren würde, wenn er versuchte, ihnen heute Abend das Leben zu retten. Wie würden sie reagieren, wenn er jetzt zu ihnen ginge und ihnen sagte, sie sollten lieber nicht hineingehen? Was würden sie tun, wenn er ihnen riete, umzukehren, nach Hause zu gehen und froh zu sein, dass sie einander hatten?

Würden sie einen Rat von einem Fremden annehmen?

Würde Luciens Bitte die beiden Liebenden stutzig machen? Würden sie tatsächlich zögern, oder würden sie seine Warnung in den Wind schlagen?

Wieder so ein Bekloppter. Wahrscheinlich wollte der bloß Kleingeld schnorren.

Drinnen angekommen, suchten sich die beiden einen Platz ganz rechts, und Lucien schob seine Gedanken beiseite. Er beobachtete noch einige weitere Gäste, die im Gebäude verschwanden, ehe er seine Brille zurechtrückte und nach seinem Rucksack griff, der zu seinen Füßen auf dem Gehsteig stand.

Zeit, hineinzugehen.

Möglicherweise lag es daran, dass Lucien zu dem Schluss gelangt war, dass das Pärchen seine Warnung höchstwahrscheinlich missachtet hätte, oder vielleicht hatte es auch mit den süßlichen Blicken zu tun, die die beiden einander immer wieder zuwarfen, jedenfalls beschloss er, seinen Rucksack ganz in ihrer Nähe abzustellen. Sie sollten als Erste sterben.

Also dann, dachte er. Das Paradies wartet.
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				Die beiden Zivilfahrzeuge rasten mit Sirenengeheul vom Parkplatz des PAB. Holbrook und West saßen im ersten Wagen, Hunter, Garcia und Captain Blake folgten dicht dahinter im zweiten. Garcia saß am Steuer, nicht unbedingt weil er der beste Fahrer war, sondern weil sie seinen Wagen genommen hatten, der schneller und verlässlicher war als Hunters.

»Nehmen Sie die North Hill Street, nicht den Santa Fe Highway«, wies Blake ihn vom Rücksitz aus an, als er links in die West 1st Street abbog. »Seit ein paar Tagen gibt es auf dem Freeway eine Baustelle, der Verkehr ist zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Albtraum, da nützt uns auch das Martinshorn nichts.«

»Ich wusste nichts von der Baustelle«, antwortete Garcia. »Aber ich hatte sowieso vor, die North Hill Street zu nehmen.«

»Die da aber nicht.« Blake deutete auf Wests schwarzen Camaro, der vor ihnen in Richtung Freeway brauste.

Kurz vor dem Stanley Mosk Courthouse bog Garcia rechts ab und nahm, sämtliche Stoppschilder und Ampeln ignorierend, die Überführung in Richtung Chinatown. Der Verkehr war nicht sehr dicht, sodass er in der Fünfzigerzone problemlos bis auf achtzig Meilen pro Stunde beschleunigen konnte.

»Was meinen Sie, wie viele Leute besuchen den Gottesdienst?«, fragte Captain Blake.

»Da weiß ich auch nicht mehr als Sie«, gab Garcia zurück.

»Es werden doch sicher auch Kinder da sein, oder nicht?«, bohrte sie weiter nach. »Obwohl es ein Abendgottesdienst ist … manche Leute nehmen bestimmt ihre Kinder mit.«

Weder Hunter noch Garcia antworteten. Ihr Schweigen sprach Bände.

Durch das Funkgerät am Armaturenbrett konnten sie den Fortschritt des Pasadena PD verfolgen. Die nächste Einheit war immer noch mehrere Minuten vom Zielort entfernt.

»Wie kann es sein, dass die noch zwei Minuten brauchen?«, schimpfte Blake. »Ich habe die Zentrale vor vier Minuten angerufen und Alarmstufe Rot gegeben.«

»Das liegt an der Stadt, Captain«, sagte Hunter. »In L. A. kommt eine bestellte Pizza schneller als der Krankenwagen oder die Polizei. Und Kokain kommt noch schneller als die Pizza.«

»Das ist krank.«

»Und wie«, pflichtete Garcia ihr bei.

Sie fuhren auf den Arroyo Seco Parkway auf und rasten die Brücke über den Los Angeles River entlang wie bei einem Autorennen. Als sie sich dem Sycamore Grove Park näherten, hörten sie über Funk, dass die Einsatzfahrzeuge des Pasadena PD endlich vor der Kirche der außerordentlichen Liebe Jesu Christi angekommen waren. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte zwei Minuten nach acht.

»Sie haben noch acht Minuten, um alle rauszuholen und in die Sicherheitszone zu bringen«, sagte Blake. »Dreizehn, bevor die Bombe hochgeht.«

Die nächste Nachricht über Funk war die Bestätigung, dass das Bombenräumkommando innerhalb der nächsten zwei Minuten vor Ort eintreffen würde.

»Acht Minuten sind absolut realistisch«, meinte Garcia. »Das Gebäude können wir vielleicht nicht retten, aber wenn die Jungs aus Pasadena schnell genug sind, sollten sie es auf jeden Fall schaffen, alle Besucher rechtzeitig zu evakuieren.«

»Hoffen wir’s«, sagte Blake mit einem tiefen Seufzer.

Als sie sich dem Ende des Arroyo Seco Parkway näherten, erhaschte Hunter zufällig einen Blick auf eine vier Meter breite Werbetafel am rechten Straßenrand. Er brauchte eine Sekunde, um das Gesehene bewusst zu verarbeiten, und dann vergingen noch einmal anderthalb Sekunden, bis die Rädchen in seinem Gehirn auf voller Geschwindigkeit liefen.

Er drehte sich in seinem Sitz nach hinten, um einen zweiten Blick auf die Werbetafel zu werfen, doch diese war längst außer Sicht. Seine Bewegung kam so unerwartet und abrupt, dass Captain Blake auf der Rückbank zusammenschrak.

»Mein Gott, Robert, was ist denn los?«

Erst dann registrierte sie seinen starren Blick. Etwas stimmte nicht.

»Robert, was ist?«, fragte sie.

Doch Hunter antwortete nicht. Stattdessen griff er nach seinem Handy, rief seinen mobilen Browser auf und tippte etwas in die Suchmaske ein. Innerhalb von 0,56 Sekunden hatte er ein Ergebnis.

Er wurde aschfahl im Gesicht.

Rasch startete er eine neue Suche. 0,53 Sekunden.

»O mein Gott!«, hauchte er, als er das Ergebnis betrachtete.

»Robert, was ist denn los, verdammt noch mal?« Jetzt war auch Garcia unruhig geworden. »Was hast du?«

Eine weitere Suche, dann noch eine, nur um ganz sicherzugehen.

»Nein, nein, nein … das kann nicht sein …«, murmelte Hunter, ehe er blinzelte. In seinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren, während er erneut versuchte, das dunkle Labyrinth von Luciens Rätsel zu durchdringen. Diesmal fand er den Ausgang, ohne gegen eine Wand zu laufen, und im nächsten Moment hatte er das Gefühl, sein Herz würde zerspringen.

»Halt den Wagen an«, sagte er zu Garcia.

»Was?« Sein Partner runzelte die Stirn. »Robert, Scheiße, was ist denn los? Was hast du vor?«

»Wir haben uns geirrt«, sagte Hunter und sah seinen Partner an. »Wir haben das Rätsel komplett falsch verstanden. Verdammt, wie konnte ich das übersehen?« Man hörte ihm an, wie wütend er auf sich war.

»Was denn übersehen, Robert?«

»Die Hinweise.« Der starre Blick war verschwunden, jetzt stand die nackte Angst in seinen Augen. »Wir sind unterwegs zum falschen Ort.«

»Was?«, rief Captain Blake. »Wie meinen Sie das – zum falschen Ort?«

»Ich weiß jetzt, was Lucien mit seinem Rätsel gemeint hat. Es ist keine Kirche. Wir fahren zum falschen Ort.«
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				Lucien betrat das Gebäude und suchte sich einen Platz weniger als zwei Meter von dem jungen Pärchen entfernt. Er stellte seinen Rucksack auf den Boden und schob ihn unter einen Stuhl, damit er nicht im Weg war. Trotz der Ungeheuerlichkeit dessen, was er im Begriff war zu tun, zeigte er keinerlei Anzeichen von Nervosität. Er wirkte entspannt wie ein Mann, der an einem Sonntagnachmittag auf seiner Veranda saß.

Nachdem er noch einmal auf die Uhr geschaut hatte, ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Er wollte sich möglichst viele Gesichter einprägen, und er wollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie in diesem Moment aussahen – einige glücklich, andere traurig, aber alle vollkommen ahnungslos bezüglich des Schicksals, das sie erwartete.

Es wurde allmählich voller, und das Stimmengewirr schwoll an. Lucien schnappte Fetzen einer Unterhaltung auf, die nahe der Eingangstür stattfand – dort standen vier Männer zusammen und diskutierten über das Basketballspiel vom vergangenen Abend. Keiner von ihnen schien mit dem Verlauf der Partie zufrieden zu sein. Offenbar hatten die L. A. Lakers schon wieder verloren, diesmal gegen die Minnesota Timberwolves und noch dazu mit einundzwanzig Punkten Unterschied.

Das Gespräch, das die beiden Turteltäubchen keine zwei Meter von Lucien entfernt führten, war ebenso langweilig. Sie unterhielten sich gerade darüber, welches Papier sie für die Einladungen zu ihrer Hochzeit verwenden wollten, die, soweit Lucien es richtig verstanden hatte, in weniger als drei Monaten stattfinden sollte. Der zukünftige Bräutigam war für ein preiswertes Papier. Er versuchte seine Verlobte davon zu überzeugen, bei den Kleinigkeiten zu sparen und das Geld lieber in die Flitterwochen zu investieren. Die zukünftige Braut hingegen plädierte für die teuerste Variante. Sie wolle nicht, dass ihre Gäste sie für geizig hielten. Die Banalität ihrer Auseinandersetzung bereitete Lucien Kopfschmerzen. Es wurde Zeit, sich wieder auf seine Aufgabe zu besinnen.

»Entschuldigung«, wandte er sich an die beiden und beugte sich ein wenig vor. »Es tut mir leid, dass ich Sie störe, aber könnten Sie vielleicht ganz kurz ein Auge auf meinen Rucksack haben, während ich zur Toilette gehe? Es wird langsam voll, und ich möchte ungern meinen Platz aufgeben. Es dauert auch nicht lange.«

»Sicher, überhaupt kein Problem«, sagte der Mann und nickte Lucien freundlich zu.

Die Frau sah ihn an und schenkte ihm ein zurückhaltendes, aber überaus reizendes Lächeln.

»Tausend Dank«, sagte Lucien und stellte seinen Rucksack vom Boden auf seinen Stuhl, ehe er selbigen etwas näher an das Pärchen heranrückte. »Ich bin gleich wieder da.«

Er ging davon, und das Paar nahm seine Diskussion über die Hochzeitseinladungen wieder auf. Keinem der beiden fiel auf, dass Lucien nicht den Weg nach rechts zu den Toiletten einschlug, sondern sich stattdessen nach links wandte und an der Männergruppe vorbei ins Freie trat.

Draußen sah er erneut auf seine Uhr – noch vier Minuten bis zum Ende seines Ultimatums.
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				»Robert, wovon reden Sie, zum Teufel noch mal?«, fragte Captain Blake halb aggressiv, halb verängstigt.

»Carlos, halt an«, befahl Hunter abermals, während er auf seinem Telefon eine Nummer wählte. »Du musst sofort rechts ranfahren.«

»Was soll der Mist, Robert?«, beschwerte sich Garcia, lenkte den Wagen jedoch an den Straßenrand. »Jetzt rück endlich raus mit der Sprache, Mann! Wir haben nur noch elf Minuten.«

Doch Hunter hörte seinem Partner gar nicht zu. Er telefonierte bereits mit dem Rechercheteam der UV-Einheit, um ihnen neue Instruktionen zu geben. Er brauchte etwa dreißig Sekunden, um der Leiterin des Teams zu erläutern, was er von ihnen wollte.

Obwohl sie Hunters Gespräch aufmerksam verfolgten, konnten sich Garcia und Captain Blake keinen Reim darauf machen.

»Jetzt sagen Sie doch endlich, was Sache ist, Robert, verflucht!«, rief Blake, kaum dass Hunter aufgelegt hatte.

»Luciens Rätsel. Es geht nicht um eine Kirche, wie wir die ganze Zeit dachten. Es geht um eine Bar irgendwo in Los Angeles. Und diese Bar ist auch keine ehemalige Kirche oder ehemalige Bibliothek oder sonst eine ehemalige Bildungseinrichtung oder überhaupt irgendwas Ehemaliges.«

»Ja«, antwortete Garcia ungehalten. »Wir haben gehört, was du dem Rechercheteam gesagt hast. Wir verstehen es bloß nicht. Woher dieser Sinneswandel? Und noch dazu so plötzlich?«

»Vor ein paar Sekunden, am Ende des Arroyo Seco Parkway, sind wir an einer großen Werbetafel vorbeigekommen. Ich habe sie gesehen, und da ist mir auf einmal klar geworden, dass Luciens Rätsel voller gottverdammter Wortspiele steckt – und zwar eigens für mich.«

»Wortspiele eigens für dich?«, wiederholte Garcia ratlos. »Also, ich bin raus.«

»Unser erster Fehler«, sagte Hunter, »war, dass wir den ersten Teil des Rätsels falsch interpretiert haben. Dass wir dachten, es ginge um einen Ort, der früher für etwas anderes genutzt wurde.«

»Wir wissen alle noch, was wir dachten«, sagte Captain Blake.

»Das Problem ist aber, dass Lucien nie davon gesprochen hat. Das war lediglich Agent Holbrooks Interpretation, und weil sie so plausibel klang, sind wir dabei geblieben.«

»Was?« Garcia sah Hunter an, als wäre dieser ein Außerirdischer.

Hunter, der das Rätsel auswendig kannte, zitierte den ersten Teil.

»Du findest mich an einem Ort, an dem die Menschen schweigen – aber nicht hier. An dem es Verse gibt – aber nicht hier. An dem sich Schüler tummeln, um zu lernen – aber nicht hier. An keiner Stelle redet er von ›nicht mehr‹. Er sagt jedes Mal ›nicht hier‹.«

»Und was ist da der Unterschied?«, wollte Blake wissen. Sie wirkte ziemlich verloren.

»›Nicht mehr‹ deutet darauf hin, dass an dem Ort früher mal etwas stattgefunden hat, was jetzt nicht mehr dort stattfindet«, führte Hunter aus. »›Nicht hier‹ bedeutet, dass dort etwas nicht stattfindet, was eigentlich dort stattfinden müsste. Und dieses ›eigentlich‹ hängt mit dem Namen des Ortes zusammen, da bin ich mir absolut sicher.«

Garcia und Blake wirkten immer noch ratlos.

Hunter versuchte es noch einmal. »Was, wenn es irgendwo in L. A. eine Bar gibt, die The Church heißt oder The College oder The Library?«

Betroffenes Schweigen.

»In einer Kirche muss man leise sein«, fuhr Hunter fort. »Aber nicht hier – nicht in dieser ›Kirche‹.« Er malte Anführungszeichen in die Luft, um das Gesagte zu unterstreichen. »Weil es sich in diesem Fall einfach nur um einen Namen handelt.«

Garcia und Blake brauchten eine Weile, um Hunters neue Theorie sacken zu lassen.

»Okay«, meinte Garcia schließlich, auch wenn er immer noch etwas benommen aussah. »Das mit dem Namen verstehe ich, das klingt logisch. Aber wie kommst du auf einmal darauf, dass es eine Bar sein muss?«

»Das hat mit der Werbetafel zu tun, die ich eben gesehen habe. Es war Werbung für eine Whiskymarke. Die hat mich ins Grübeln gebracht, deshalb habe ich eben im Internet nach Antworten gesucht.«

»Antworten worauf?« Captain Blake hob die Schultern.

Hunter zitierte den zweiten und dritten Teil des Rätsels.

»Hier sind die Menschen laut, doch unter ihnen ist der stille Mann. Statt das Lachen von Poeten findet man nur die Tränen von Schriftstellern. Statt auf wissbegierige Schüler trifft man nur auf billige Lehrer. Halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen, sondern nach dem Unorthodoxen, und du wirst etwas Besonderes, etwas wahrhaft Außerordentliches finden.« Hunter verzog das Gesicht, als wäre er bitter enttäuscht von sich. »Das sind alles Whiskynamen. Ich habe sie gerade eben überprüft.«

»Was?« Totale Verwirrung bei Garcia und Blake. »Was sind Whiskynamen?«

Hunter rief erneut die Ergebnisliste seiner ersten Suchanfrage auf und las die Ergebnisse laut vor.

»Der stille Mann – Quiet Man ist ein irischer Single Malt Whiskey«, sagte er. »Die Tränen des Schriftstellers – damit ist Writers’ Tears gemeint, ein Copper Pot Irish Whiskey. Die billigen Lehrer beziehen sich auf Teacher’s, einen Blended Scotch Whisky, der verglichen mit den meisten anderen Scotch-Sorten vom Preis her relativ günstig ist.« Er rief die nächste Ergebnisseite auf. »Etwas Besonderes meint den Something Special Blended Scotch Whisky, der in einer ziemlich unorthodox aussehenden Flasche angeboten wird.« Er zeigte ihnen das Bild auf dem Handy, ehe er zur letzten Ergebnisseite ging. »Und was das wahrhaft Außerordentliche angeht: The Exceptional ist ein Blended Scotch, der in drei verschiedenen Varianten angeboten wird: Malt, Blend und Grain.« Hunter ließ das Handy sinken und seufzte verzweifelt. »Es sind alles Whiskynamen! Die Werbetafel, die ich gerade gesehen habe, war für Teacher’s. Nur so bin ich überhaupt darauf gekommen.«

Garcia ließ sich gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes sinken und schluckte trocken. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.

Captain Blake sah aus, wie vom Blitz getroffen.

»Lucien weiß, dass ich gerne Whisky trinke«, fuhr Hunter fort. »Das Rätsel war perfekt auf mich zugeschnitten. Obwohl ich von drei dieser Whiskysorten noch nie gehört habe, dreht sich das Rätsel um ein Thema, von dem er weiß, dass ich mich damit gut auskenne. Das ist seine Art, mir zu zeigen, dass es meine Aufgabe gewesen wäre, die richtige Lösung zu finden. Ich war dafür verantwortlich, niemand sonst.« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen. »Erinnert ihr euch noch an die Nachricht, die in Luciens Zelle gefunden wurde?«

»Grob«, sagte Garcia. »Nicht Wort für Wort.«

»Ich mich schon – Du hättest mich im Flugzeug töten sollen, als ich Dir die Gelegenheit dazu gegeben habe, alter Freund. So eine Chance kommt nie wieder. Jetzt bin ich an der Reihe. Mach Dich bereit, Grashüpfer, wir werden nämlich ein Spiel zusammen spielen. Er will dieses Spiel nicht mit der Sondereinheit spielen, die ihn jagt, sondern ganz allein mit mir. Am Telefon hat er mir gesagt, dass ich mir als Belohnung ein hübsches, kleines Rätsel verdienen kann, wenn ich seine erste Frage richtig beantworte. Später hat er noch hinzugefügt, dass er es sich extra für mich ausgedacht hat.« Hunter schüttelte aufgebracht den Kopf. »Wie konnte ich nur so dämlich sein?«

»Und jetzt hast du das Rechercheteam gebeten …«

»Alle Bars in L. A. zu finden, die entweder Church oder Library oder School im Namen haben – vor allem Whiskybars. Mit Ausnahme von Teacher’s sind alle Sorten, die in Luciens Rätsel vorkommen, ziemlich selten. Das bedeutet, dass sie nur von wenigen Spezialitätenbars geführt werden, nicht von jeder x-beliebigen Kneipe.«

»Aber was, wenn Lucien gar nicht diese Whiskys gemeint hat?«, wollte Captain Blake wissen. »Vielleicht hat er die Namen einfach im Internet gefunden und sie für sein Rätsel verwendet, weil sie passend waren.«

»Nicht Lucien«, widersprach Hunter. »Er hat die Bar besucht und die Whiskys entweder im Regal oder auf der Karte gesehen. Wahrscheinlich hat er sie sogar probiert, um das Erlebnis vollkommen zu machen.«

Garcia sah auf die Uhr. »Uns bleiben noch sechs Minuten.«

Das war der Moment, in dem Hunters Telefon klingelte.
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				Hunter riss das Handy hoch, ohne auch nur einen Blick aufs Display zu werfen. Er hoffte, dass es das Rechercheteam mit Neuigkeiten war.

Irrtum.

»Haben Sie sich verfahren?«, kam Wests verwirrte, aber vor allem erboste Stimme durch die Leitung »Wo stecken Sie, Mann?«

Hunter atmete aus.

West gab ihm keine Gelegenheit, zu antworten. »Das Pasadena PD hat großartige Arbeit geleistet. Das Gebäude wurde geräumt, alle befinden sich in der Sicherheitszone. Wir haben noch mehr als fünf Minuten bis zur Explosion. Die Jungs von der Kampfmittelbeseitigung suchen gerade nach der Bombe.«

»Sie sind am falschen Ort«, sagte Hunter gepresst.

»Wie bitte?«, sagte West. »Was war das?«

»Wir haben einen Fehler gemacht. Luciens Ziel ist nicht die Gemeinde der außerordentlichen Liebe Jesu Christi. Sie und das Bombenräumkommando sind am falschen Ort.«

»Ist das ein verfickter Scherz? Das ist nicht komisch, Robert.«

»Kein Scherz«, gab Hunter zurück. »Wir haben einen Fehler gemacht.« Er besann sich. »Ich habe einen Fehler gemacht. In dem Rätsel geht es nicht um eine Kirche. Es geht um eine Bar.«

»Was? Eine Bar? Welche Bar? Was faseln Sie da, verdammt noch mal?«

»Wir wissen noch nicht, welche Bar es ist«, sagte Hunter. »Deshalb muss ich jetzt auch auflegen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.« Er warf Garcia einen seltsamen Blick zu. »Rufen Sie Carlos an, der erklärt Ihnen dann alles.«

Carlos verschluckte sich vor Schreck. »Wie bitte?«

»Ich muss jetzt Schluss machen.« Hunter beendete die Verbindung.

Drei Sekunden später klingelte Garcias Handy. Es war West.

»Na wunderbar«, knurrte Garcia, ehe er das Gespräch annahm.

Fünf Sekunden später läutete Hunters Handy erneut. Diesmal war es das Rechercheteam.
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				»Bitte sagen Sie mir, dass Sie was gefunden haben«, flehte Hunter.

»Könnte schon sein«, antwortete Shannon Hatcher, die Leiterin des Teams. Ganz überzeugt klang sie jedoch nicht. »Bin mir nicht ganz sicher.«

»Sagen Sie mir einfach, was Sie haben«, forderte Hunter sie auf.

»Das ist ja das Problem. Ich habe keine Whiskybars in L. A. gefunden, die ›Church‹, ›The Church‹, ›A Church‹ oder irgendeine Variante davon im Namen haben. Dasselbe gilt für ›Library‹ und ›School‹.«

»Scheiße!«, fluchte Hunter durch zusammengebissene Zähne.

»Aber Sie hatten mich ja gebeten, auch nach anderen, sinnverwandten Namen zu suchen, richtig?«, fuhr Hatcher fort.

»Ja, wieso?«

»Weil es in Hollywood eine Bar gibt, die Whisky Athenaeum heißt, und ›Athenäum‹ ist, wie Sie wissen, ein Synonym für Universität oder Bibliothek.«

Hunters Herz setzte einen Schlag aus, und alles Blut wich ihm aus dem Gesicht.

Der dritte und letzte Teil des Rätsels fiel ihm wieder ein – halte nicht Ausschau nach dem Offensichtlichen, sondern nach dem Unorthodoxen.

»Lucien hat gar nicht von einer unorthodox geformten Flasche geredet«, murmelte er zu sich selbst, auch wenn Garcia und Captain Blake jedes Wort verstanden. »Er meinte den Namen der Bar. Shannon, Sie sind ein Genie. Das muss es sein. Das muss der richtige Ort sein. Haben Sie eine Adresse und Telefonnummer?«

»Klar.« Hatcher diktierte Hunter beides, der die Information sofort an Garcia und Blake weitergab.

Garcia, der immer noch telefonierte, nannte West die Adresse, ehe er auflegte, wendete und zurück auf den Arroyo Seco Parkway fuhr.

Captain Blake griff ebenfalls nach ihrem Handy. Sie musste in der Zentrale Bescheid geben, damit der neue Einsatzort an die Streifenwagen durchgegeben wurde. Ihnen blieben nur noch vier Minuten. Wenn sie Glück hatten, würden es noch ein oder zwei Einsatzfahrzeuge zum Zielort schaffen. Dass ein zweites Team von der Kampfmittelbeseitigung rechtzeitig eintraf, war jedoch völlig ausgeschlossen. Die Bombe würde hochgehen, ganz egal was passierte.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Garcia lautstark, als er das Gaspedal durchtrat und seinen Honda Civic bis auf hundert Meilen pro Stunde beschleunigte. »Selbst bei freien Straßen brauchen wir von hier bis zum Hollywood Boulevard mindestens fünfzehn Minuten.«

»Tun Sie einfach Ihr Bestes«, sagte Captain Blake.

Hunter hatte sein Gespräch mit Hatcher beendet und gleich darauf die Nummer des Whisky Athenaeums gewählt.

»Es klingelt«, teilte er den anderen mit. »Komm schon, komm schon, geh ran«, flehte er.

Noch dreieinhalb Minuten bis zur Deadline.

»Yo!«, kam eine Männerstimme aus der Leitung. »Whisky Athenaeum, was kann ich für Sie tun?«

Im Hintergrund war laute Musik zu hören.

»Okay«, sagte Hunter und bemühte sich nach Kräften, ruhig und deutlich zu sprechen. »Sie müssen mir jetzt ganz genau zuhören. Mein Name ist Robert Hunter, ich bin Detective beim Raub- und Morddezernat des LAPD. Sie müssen umgehend dafür sorgen, dass alle Gäste Ihre Bar verlassen. Schaffen Sie sofort alle nach draußen und bringen Sie sie auf die gegenüberliegende Straßenseite. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«

»Nee, nicht so richtig«, gab der Mann zurück. Seine Stimme wurde lauter, weil er die Musik zu übertönen versuchte. »Was soll ich machen?«

»Sie müssen sofort alle Gäste nach draußen bringen und auf die andere Seite der –«

»Ich kann Sie echt kaum verstehen«, unterbrach ihn der Mann.

Das liegt daran, dass die Scheißmusik zu laut ist, dachte Hunter.

»Wahrscheinlich ist die Verbindung schlecht«, meinte der Mann. »Am besten, ich lege auf, und Sie versuchen es noch mal, in Ordnung?«

»Was? Nein, nicht aufl…«, rief Hunter, doch es war zu spät. »Das ist doch wohl nicht euer Ernst!«, brüllte er und drückte sofort die Wiederwahltaste.

Zweieinhalb Minuten bis zur Deadline.

Das Telefon klingelte einmal … zweimal … dreimal.

»Verdammt noch mal, jetzt geh doch endlich ran!«

Durch das Funkgerät am Armaturenbrett hörten sie die Nachricht, dass der nächste Streifenwagen auf dem Hollywood Boulevard noch über zwei Minuten vom Whisky Athenaeum entfernt war.

»Sie schaffen es nicht rechtzeitig«, sagte Garcia verzweifelt.

Endlich nahm jemand ab. Diesmal war es eine Frau.

Zwei Minuten bis zur Deadline.

»Whisky Athenaeum, wie kann ich Ihnen –«

»Hören Sie mir zu«, schnitt Hunter ihr mit herrischer Stimme das Wort ab, doch ehe er weitersprechen konnte, hatte Captain Blake ihm das Telefon aus der Hand gerissen.

»Ich mache das«, sagte sie. »So. Jetzt mal die Ohren aufgesperrt«, befahl sie der Frau am anderen Ende. »Hier spricht Captain Barbara Blake vom LAPD.« Ihr autoritärer Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Ich mache es kurz: Ein Verrückter hat eine Bombe in Ihrer Bar deponiert, und die wird in …«

»Was?«, wiederholte die Frau laut. »Aber klar. Jägerbombs, Glitterbombs, Flaming Dr. Pepper, Irish Car Bombs … Wir haben eine ganze Extrakarte nur mit Bomb Shots. Suchen Sie was Bestimmtes?«

»Nein!«, herrschte Captain Blake sie an. »Sie hören mir nicht zu!« Es war Zeit für drastische Maßnahmen. »In etwa anderthalb Minuten werden alle Gäste in Ihrer Bar sterben, Sie eingeschlossen. Jemand hat eine Bombe bei Ihnen versteckt. Das hier ist real … das hier ist live … es passiert wirklich … sie wird in neunzig Sekunden explodieren. Sie müssen alle Gäste sofort rausschaffen. Und ich meine SOFORT!«

Eine kurze Pause trat ein. »Ist das ein Scherz?«

»Nein, das ist kein gottverdammter Scherz!« Blakes Stimme überschlug sich fast. »Das ist so echt, wie irgendetwas nur sein kann, und wir vergeuden unnötig Zeit. Sie müssen auf der Stelle Ihren Gästen sagen, sie sollen die Bar ver…«

»Ich glaube, da wenden Sie sich am besten an den Manager«, sagte die Frau. »Warten Sie einen Moment.«

»Nein … ich kann nicht warten! Sie haben keine –«

Doch die Frau hatte das Telefon bereits weggelegt und war gegangen.

»O mein Gott … arrrgh!« Blake knurrte frustriert. »Was haben diese Menschen für ein Problem?«

»Keins, Captain«, sagte Hunter. »Sie sind einfach nur ganz normale Menschen.«

Die Sekunden verstrichen.

»Hallo. Kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich irgendwann ein anderer Mann – zweifellos der Manager der Bar.

»Sie müssen sofort die Bar räumen. Das hier ist kein Scherz und kein dummer Streich. Jemand hat irgendwo bei Ihnen eine Bombe deponiert, die wird in weniger als einer Minute hochgehen.«

»Eine Bombe?«, wiederholte der Mann. »Eine richtige Bombe?«

Captain Blake verdrehte die Augen. »Ja, eine richtige Bombe! Die Art von Bombe, die gleich alles und jeden in Ihrer Bar in Stücke reißen wird, Sie und Ihre gesamte Belegschaft mit eingeschlossen.«

»Mein Gott!« Endlich hatte der Manager begriffen. »Wie viel Zeit haben wir noch?«

Captain Blake sah auf ihre Uhr. Ihr wurde kalt. »Zwölf Sekunden«, sagte sie tonlos. Man hörte ihr an, dass sie keine Hoffnung mehr hatte.

»Zwölf … Ach du Scheiße!«

Captain Blake hörte ein lautes Rascheln, als der Mann das Telefon fallen ließ. Sekunden später verstummte die laute Musik im Hintergrund.

»Alle mal aufgepasst«, hörte Captain Blake den Manager brüllen. »HEY. HERHÖREN!«

Drei Sekunden.

»Sie müssen sofort alle die Bar ver…«

Es folgte ein ohrenbetäubender Knall. Gleich darauf war die Leitung tot.

Plötzlich piepte Hunters Telefon in Captain Blakes Hand und signalisierte den Eingang einer neuen Textnachricht.

Hunter nahm es ihr ab und sah auf das Display.

Unbekannter Teilnehmer. Hastig öffnete er die Nachricht. Sie bestand nur aus einem einzigen Wort, gefolgt von einem Smiley.

BOOM 😊
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				Im Whisky Athenaeum am Hollywood Boulevard hatte sich das junge Pärchen endlich über das Papier für ihre Hochzeitseinladungen geeinigt. Genau genommen war es weniger eine Einigung gewesen als eine Kapitulation des Bräutigams. Sie hatten schon viele ähnliche Auseinandersetzungen geführt, und er hatte von vorneherein gewusst, dass er eine solche Diskussion unmöglich gewinnen konnte, ganz egal wie viele rationale Argumente er anführte. Wenn seine Verlobte das teure Papier haben wollte, würde sie das teure Papier bekommen. So einfach war das.

»Magst du noch was zu trinken?«, fragte er und griff nach der Getränkekarte.

»Ja, warum nicht?«, sagte sie, ehe sie auf die Uhr sah. »Es ist ja noch früh.« Sie beugte sich über den Tisch und gab ihm einen Kuss. »Was nimmst du diesmal?«

»Ich bleibe beim Whisky.« Er schlug die Karte auf der entsprechenden Seite auf. »Aber vielleicht probiere ich jetzt mal einen anderen. Einen, der nicht so torfig ist. Vielleicht einen Irish Whiskey. Und du?«

»Hmm, ich weiß noch nicht so genau«, antwortete sie und schaute zur Tafel mit den Spezial-Cocktails, die neben der Bar hing. »Vielleicht probiere ich mal so einen Tamarind Margarita, was meinst du?«

Er zuckte mit den Schultern. »Klingt gut … glaube ich. Du musst ihn ja trinken.«

»Ja«, sagte sie. »So einen nehme ich.«

»Ein Tamarind Margarita, kommt sofort.« Er schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen. »Liebling«, meinte er dann stirnrunzelnd. »Sag mal, hast du den Typen gesehen, der vorhin seinen Rucksack hiergelassen hat?« Rasch ließ er seinen Blick durch die Bar schweifen.

Die Verlobte hatte den Mann in der Zwischenzeit ganz vergessen.

»Nein, habe ich nicht.« Auch sie reckte den Hals, um sich umzusehen.

»Er hat doch gesagt, er will zur Toilette. Aber das ist schon ein paar Minuten her. Glaubst du, er ist noch drin?«

»Keine Ahnung. Willst du mal nachschauen gehen?«

»Was, auf die Toilette? Ich kenne den Kerl doch gar nicht. Meinst du, ich sollte?«

»Weiß nicht.« Ihr Blick glitt zu dem Rucksack auf dem Stuhl neben ihrem Tisch.

Da verstummte plötzlich die Musik in der Bar, und ein Mann hinter dem Tresen versuchte sich bei den Gästen Gehör zu verschaffen. Neugierig drehten sich die beiden nach ihm um.

Im nächsten Moment klingelte das Prepaidhandy im Rucksack. Das Display leuchtete auf, und einen Sekundenbruchteil später gab es das Whisky Athenaeum nicht mehr.
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				Null Komma zwei Sekunden. Schneller als das Blinzeln eines menschlichen Auges.

So lange dauerte es, bis der elektrische Impuls vom Akku des Handys in Luciens Rucksack durch zwei dünne Drähte bis in eine kleine Leichtmetallkapsel geflossen war, die in der Mitte des C4 steckte. Diese Leichtmetallkapsel, die mit Schwarzpulver gefüllt war, diente als Zündladung, war also im Wesentlichen nichts anderes als eine kleine Bombe in einer großen.

Sobald sich das Schwarzpulver entzündete, kam es zu einer starken Hitzeentwicklung, was die Temperatur im Kern des C4 hoch genug ansteigen ließ, um es zur Explosion zu bringen.

Und es war wirklich eine beeindruckende Explosion.

Der Knall war noch mehrere Meilen entfernt zu hören – bis nach Bel Air im Westen und Glassell Park im Osten. Nur im Whisky Athenaeum hörte ihn niemand.

Lucien hatte den Sprengstoff in einer dreißig mal dreißig Zentimeter großen Metallkiste verpackt. Diese Kiste war mit einer Mischung aus Stahlkugeln, losen Nadellagern und Nägeln mit Diamantspitze gefüllt. Im Rucksack, mit Klebeband an den Seiten der Kiste befestigt, befanden sich außerdem noch zwei 1,5-Liter-Flaschen Ethanol, dessen maximale Flammentemperatur bei eintausendneunhundertzwanzig Grad Celsius lag.

Sobald das C4 explodierte, zersetzte es sich, unter anderem in extrem leicht entzündliche Gase. Die Metallbox, die mit einem undurchlässigen Dichtungsmittel versiegelt war, zersprang augenblicklich in Hunderte verschieden großer Fragmente, die zusammen mit dem Inhalt der Box eine tödliche Wolke aus umherfliegenden Metallteilchen bildete.

Und das war nur die Hälfte der tödlichen Sprengkraft in Luciens Bombe.

Infolge der Detonation wurde außerdem ein beträchtliches Volumen an Luft verdrängt, die durch die zugeführte Bewegungsenergie sofort brennend heiß wurde. Als diese heiße Luft mit den zwei Flaschen Ethanol in Kontakt kam, bildete sich ein Feuerball, der sich genau wie die Splitterwolke mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete und dabei immer mehr an Größe gewann.

Den meisten Laien war nicht bewusst, dass die Druckwelle einer Detonation einem ähnlichen Wirkprinzip folgte wie ein Tornado. Sie zerstörte nicht nur alles, was ihr in die Quere kam, sondern saugte darüber hinaus auch sämtliche Trümmer in ihr Zentrum hinein – Holz und Metallteile von zerfetzten Tischen und Stühlen, Glasscherben, Betonfragmente von Wänden und Pfeilern, Knochensplitter und Gewebefetzen – all das wurde zum Teil der zerstörerischen Wolke, wodurch ihre tödliche Kraft immer weiter anwuchs.

Das junge Pärchen, das sich in unmittelbarer Nähe zu Luciens Rucksack aufgehalten hatte, fand als Erstes den Tod. Beide wurden in die Luft geschleudert, ehe die schiere Wucht der Druckwelle ihnen die Gliedmaßen vom Körper riss und die Metallfragmente ihre Leiber schredderten, als wären sie aus Reispapier.

Als die Druckwelle den nächsten Tisch erreichte, an dem drei Studenten saßen, war die tödliche Wolke bereits auf das Zehnfache ihrer ursprünglichen Größe angewachsen. Zuerst erwischte es eine zweiundzwanzigjährige Informatikstudentin, die kurz vor ihrem Abschluss stand. Sie saß mit dem Rücken zur Bombe und wurde so hart gegen die Tischkante geschleudert, dass diese wie eine stumpfe Guillotine ihren Leib auf Hüfthöhe durchtrennte. Umherfliegende Körperteile trafen ihre beiden männlichen Kommilitonen mit solcher Wucht an Hals und Kopf, dass sie ihnen das Genick brachen.

Immer mehr Trümmer wurden in die brennend heiße Wolke gesogen, ehe sie das Ehepaar erreichte, das knapp zwei Meter vom Tisch der Studenten entfernt saß und hergekommen war, um zu feiern, weil der Ehemann nach drei langen Jahren endlich den Kampf gegen den Prostatakrebs gewonnen hatte.

Die Frau starb als Erste. Unzählige Knochensplitter perforierten ihr Gesicht, sie wurde nach hinten geschleudert und durch die extreme Hitze praktisch geröstet, ehe die Explosion ihren Körper zerfetzte.

Ihrem Mann, der gerade dabei gewesen war, dem gemeinsamen Sohn eine SMS zu schreiben, und die Ellbogen auf den Tisch gestützt hatte, schleuderte die Druckwelle Telefon und Hände ins Gesicht, das infolge des Aufpralls zertrümmert wurde. Sekundenbruchteile später wurde sein Leib von Metall, Glas, Beton und Knochenfragmenten zersiebt.

Die zerstörerische Wolke war unaufhaltsam. Als sie die vier Männer erreichte, die sich immer noch über das Basketballspiel des gestrigen Abends unterhielten, hatte sie sich bereits über den gesamten Innenraum des Whisky Athenaeums ausgebreitet. Aufgrund der Entfernung vom Explosionsherd von gut sieben Metern und der zahlreichen Hindernisse – Tische, Stühle, menschliche Körper – war ihre kinetische Energie ungleichmäßig angewachsen, sodass jeder der vier Lakers-Fans die tödliche Kraft auf andere Weise zu spüren bekam.

Die beiden, die mit dem Rücken zur Bombe gestanden hatten, wurden in die Höhe geworfen, und die lavaheiße Luft sengte ihnen das Fleisch vom Rücken, ehe die Explosion sie zerfetzte. Der dritte stand seinen beiden Freunden gegenüber und hielt ein Whiskyglas in der Hand, das er unmittelbar vor der Detonation an die Lippen gehoben hatte. Das Glas zerbarst und trennte ihm die Zunge ab, doch er spürte den Schmerz nicht mehr, weil einen Augenblick zuvor bereits ein Schwarm sengend heißer Stahlkugeln in seinen Schädel eingedrungen war. Der vierte schließlich, der ein Stück rechts von seinen Freunden stand, wurde direkt von einem Regen aus Metall und Trümmern getroffen.

Ähnlich erging es auch den beiden Personen hinter der Bar – dem Manager und der Frau, die mit Captain Blake telefoniert hatte. Sie wurden einfach von der zerstörerischen Wolke verschluckt, die inzwischen voller Blut und menschlicher Gewebefetzen war. Ein Speichenknochen perforierte den Brustkorb der Frau und durchschlug Herz und Luftröhre.

Der Barmanager, der sich über den Tresen gebeugt hatte, um seine Gäste zum Verlassen des Lokals aufzufordern, wurde ebenso wie die Studentin in zwei Stücke gerissen, als Glas, spitze Nägel und Metallfragmente seinen Oberkörper trafen, ihn nach hinten katapultierten und seine Wirbelsäule oberhalb des ersten Lumbalwirbels durchtrennten. Sein Kopf prallte gegen das Flaschenregal und explodierte in einer Wolke aus Blut, Knochen, Gewebe und Hirnmasse.

Weniger als eine Sekunde nach der Detonation hatte die Explosion die Frontseite der Bar erreicht, wo sie die Fensterscheiben zum Bersten brachte und schließlich den letzten Rest ihrer Energie in die Abendluft von Los Angeles entließ. Luciens Berechnungen waren absolut präzise gewesen. Draußen war die Explosionsenergie gerade noch stark genug, um ein halbes Dutzend Geburtstagskerzen auszublasen. Selbst die Scherben der zerborstenen Fensterscheiben flogen nur wenige Meter weit und fielen dann zu Boden.

Die Druckwelle erstarb.

Die Bombe hatte ihren Zweck erfüllt.

Es gab nichts mehr zu zerstören.

Niemanden mehr zu töten.

Die Decke unmittelbar über dem Zentrum der Detonation war eingestürzt, der Bartresen aus seiner Verankerung gerissen worden. Im Innenraum der Bar gab es nichts mehr als Trümmer, Schutt und Tod. Ein Feuer hatte sich ausgebreitet, genährt nicht nur von der heißen Luft und dem brennbaren Ethanol, sondern auch vom Inhalt zahlreicher Whiskyflaschen, deren durchschnittlicher Alkoholgehalt bei vierzig Prozent lag.

Die Explosion war nach null Komma neun Sekunden vorbei, aber die Zerstörung durch das Feuer hatte gerade erst begonnen.

Zum Zeitpunkt der Explosion befanden sich zweiunddreißig Menschen im Whisky Athenaeum. Null Komma neun Sekunden später waren neunundzwanzig von ihnen tot.

Drei Personen hatten die Explosion durch puren Zufall überlebt, zwei weibliche Gäste und ein männlicher Angestellter – wobei am Ende nur die beiden Frauen wirklich Glück hatten. Sie kannten einander nicht, waren aber beide zum gleichen Zeitpunkt auf die Toilette gegangen. Ihre Rettung war, dass der Notausgang am Ende des Flurs lag, in dem sich auch die Toiletten befanden.

Nach der Explosion folgte zunächst ein kurzer Schockmoment, dann setzte die nackte Panik ein. Es dauerte über eine Minute, bis die beiden Frauen aufgehört hatten zu schreien, und danach noch mal dreißig Sekunden, bis sie sich so weit besonnen hatten, dass sie begriffen, was zu tun war – durch den Notausgang ins Freie zu flüchten.

Der männliche Überlebende, einer von drei Servicemitarbeitern, die an diesem Abend in der Bar Schicht gehabt hatten, war in einer Art bitterer Ironie kurz zuvor in den Keller gegangen, um eine neue Flasche Quiet Man heraufzuholen. Er hatte weniger Glück als die beiden Frauen. Im Grunde war der ›Keller‹ des Whisky Athenaeums nicht viel mehr als ein kleiner Lagerraum unterhalb der Bar, den man über eine Tür in der hinteren Wand betrat. Von der Explosion selbst war der Mann verschont geblieben – aber der darauffolgende Brand wurde ihm zum Verhängnis. Er hatte keine Möglichkeit, nach draußen zu gelangen, ohne auf dem Weg dorthin bei lebendigem Leibe zu verbrennen.

Obwohl er sein Hemd benutzte, um Nase und Mund zu schützen, verlor er schon nach weniger als fünf Minuten infolge der Rauchvergiftung das Bewusstsein. Weitere vier Minuten später hörte sein Herz auf zu schlagen.

Er war erst einundzwanzig Jahre alt.
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				Es war so, wie Captain Blake befürchtet hatte: Die Einsatzfahrzeuge der Polizei schafften es nicht rechtzeitig an den Tatort. Der erste Streifenwagen war gerade um die Ecke gebogen, als die beiden Polizisten darin sahen, wie die Bar in Flammen aufging.

»Gütiger Himmel!«, stieß Officer Jordan hervor, machte eine Vollbremsung und riss das Steuer hart nach links.

»O mein Gott!«, war alles, was seine Kollegin Officer Prescott zustande brachte, ehe sie die Hände vor den Mund schlug. Es war erst ihr zweiter Monat im Polizeidienst.

Eine Minute später waren fünf weitere Streifenwagen vor Ort. Obwohl alle ihr Bestes taten, konnten sie im Endeffekt nicht viel tun, außer die Gaffer auf Abstand zu halten, zuzusehen, wie die Bar niederbrannte, und darauf zu warten, dass die Feuerwehr eintraf, was ebenfalls viel zu lange dauerte.

Das erste Löschgruppenfahrzeug kam um zwanzig Uhr sechsundzwanzig, elf Minuten nach der Explosion. Das zweite und dritte erreichten den Einsatzort Sekunden später. Einundzwanzig Feuerwehrleute kämpften exakt neun Minuten und neunundvierzig Sekunden lang gegen die Flammen an, bis sie endlich gelöscht waren.

Qualm stieg Gespenstern gleich in dichten Wolken aus der Asche auf und entschwebte in den Abendhimmel von Los Angeles. Unter den Umstehenden herrschte Schweigen. Entsetzen, Trauer und Angst breiteten sich aus, als klar wurde, dass das, was passiert war, kein Unfall gewesen sein konnte. Die Explosion, die das Whisky Athenaeum dem Erdboden gleichgemacht hatte, war nicht durch ein Gasleck oder einen Unfall verursacht worden. Dies hier war zweifelsfrei das Werk des Bösen, das Menschen einander antun.

Mit dem Rauch quoll auch noch etwas anderes aus den verkohlten Trümmern der Whiskybar empor. Etwas, das niemandem, der Zeuge des Vorfalls geworden war, entgehen konnte – ein ganz besonderer Geruch, der in den Nasen der Umstehenden brannte wie eingeatmete Glasscherben. Er war so intensiv, dass sich selbst den erfahrensten Feuerwehrleuten davon der Magen umdrehte.

Es war der Geruch verbrannten menschlichen Fleisches.
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				Gegenüber dem Trümmerhaufen, der bis vor Kurzem das Whisky Athenaeum gewesen war, saß Hunter auf dem Gehsteig. Der Brand war vor einer guten halben Stunde gelöscht worden. Hunter blickte geradeaus auf den qualmenden Haufen Schutt, doch seine Augen nahmen nichts wirklich wahr.

Bei ihrer Ankunft hatte die Feuerwehr noch gegen die Flammen angekämpft. FBI Special Agent Holbrook und US Marshal West waren sechs Minuten nach ihnen am Ort des Geschehens.

Hunter war bekannt für sein Pokerface. Ein Gesicht, in dem niemand lesen konnte, wenn er es nicht wollte. Ein Gesicht, das nichts preisgab. Doch an diesem Abend waren ihm seine Gefühle selbst aus einer Meile Entfernung anzusehen. Da waren tiefe Verzweiflung, Qual und Ohnmacht. Weder Garcia noch Captain Blake hatten ihn jemals so niedergeschmettert gesehen.

Wie gelähmt sah er den Feuerwehrleuten bei der Arbeit zu. Die Presse, nationale wie internationale, war bereits in voller Stärke am Hollywood Boulevard eingetroffen, überall wimmelte es von Reportern, die versuchten, den Umstehenden Informationen zu entlocken. Wilde Spekulationen machten die Runde – man sprach über Terrorzellen in Los Angeles, über Selbstmordattentäter, die von Mexiko aus in die USA eingereist waren, ja sogar von einem neuen, noch skrupelloseren Unabomber war die Rede.

Hunter selbst war bereits von mindestens drei Journalisten verschiedener Fernsehsender angesprochen worden. Er hatte sie alle ignoriert.

Das Blitzlichtgewitter der Kameras war so grell, als wäre auf der Straße eine Achtzigerjahre-Disco-Party im Gange. Jeder der Schaulustigen, die in den Sicherheitsbereich hinter der Absperrung zurückgedrängt worden waren, hatte sein Smartphone in der Hand, um das Geschehen zu dokumentieren. Schon bevor die Feuerwehr eintraf, waren auf den Social-Media-Seiten Dutzender Augenzeugen Livebilder der Zerstörung abrufbar.

»Möchtest du einen Schluck Wasser?«, fragte Garcia seinen Partner, als er zu ihm trat.

Hunter sagte nichts. Seine Augen verfolgten die Rauchschwaden, die gen Himmel strebten, als enthielten sie die Seelen derjenigen, die in dem Gebäude ums Leben gekommen waren und nun von dieser Welt in eine hoffentlich bessere aufstiegen.

Garcia ließ sich neben seinem Partner auf dem Boden nieder und stellte eine Flasche Wasser zu seinen Füßen hin.

»Ich wollte den Menschen helfen«, sagte Hunter nach einer scheinbaren Ewigkeit, ohne den Blick von den Rauchgeistern loszureißen. »Ich hätte das Rätsel viel schneller lösen müssen. Es gab genügend Hinweise. Wie konnte ich nur so blind sein?«

»Was heute Abend hier passiert ist, war nicht deine Schuld, Robert«, sagte Garcia. Er spürte den tiefen, dunklen Abgrund, in den Hunter in diesem Moment blickte. »Niemand … absolut niemand hätte das Rätsel rechtzeitig lösen können, und das weißt du auch. Du warst der Einzige, der es hätte schaffen können – und du hast es geschafft. Wir hatten bloß Pech mit der Zeit. Ich bitte dich, Robert, sechzig Minuten? Der stille Mann? Tränen von Schriftstellern? Etwas Außerordentliches? Das war eine fast unlösbare Aufgabe. Lucien wollte, dass die Bombe hochgeht. Er wollte, dass wir scheitern.«

Garcia folgte Hunters Blick, ehe er wütend und frustriert aufseufzte.

»Und wären die Mitarbeiter in der Bar nicht so schwer von Begriff gewesen, hätten wir die Leute noch retten können. Zwei Minuten, Robert. Wir hatten noch zwei Minuten auf der Uhr, als du angerufen hast. Es ist keine große Bar, es gibt keine Küche, nur den Gastraum. Wenn der Barkeeper gleich auf dich und Captain Blake gehört hätte, hätte er die Gäste rechtzeitig in Sicherheit bringen können.« Er sah seinen Partner an. »Ich weiß, wie schrecklich das für dich sein muss, aber nichts von alldem hier ist deine Schuld, Robert.«

»Ich kenne die Bar, Carlos.« Hunters Stimme war schwer vor Kummer. »Ich war schon mal hier, vor drei Jahren. Wenn man einen guten irischen Whiskey trinken wollte, war man hier am richtigen Ort. Das hätte mir doch einfallen müssen. Als mir klar wurde, dass Lucien von einer Bar redet, hätte ich gleich ans Whisky Athenaeum denken müssen. Warum habe ich es nicht getan?«

»Weil du auch nur ein Mensch bist, Robert«, sagte Garcia. »Keine verfickte Maschine.«

»Wie um alles in der Welt haben Sie das rausgekriegt?«, hörten sie plötzlich US Marshal West fragen, der hinter den beiden aufgetaucht war. Er und Special Agent Holbrook hatten zuvor mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr gesprochen. »Wie sind Sie auf den Namen der Bar gekommen?« Sein Tonfall war ausnahmsweise nicht anklagend, eher ehrfurchtsvoll.

»Das ist doch jetzt egal«, gab Hunter zurück, ohne ihn anzusehen. »Am Ausgang hat es nichts geändert.« Er deutete mit einer abgehackten Bewegung seines Kinns auf das zerstörte Gebäude. »Wir sind nicht rechtzeitig gekommen. Wir konnten niemanden retten.«

»Was für ein Desaster«, stellte Captain Blake fest, als sie sich zu der kleinen Gruppe gesellte. Auch sie hatte sich mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr unterhalten. »Was für ein gottverdammtes Desaster.«

»Es dauert ein paar Tage, bis die offizielle Anzahl der Todesopfer bekannt gegeben wird«, teilte Holbrook ihnen mit. »Falls sie sich überhaupt ermitteln lässt. Vor morgen früh wird der Tatort nicht freigegeben, dann können wir gleich mit der Suche nach den Leichen beginnen. Aber je nachdem, wie viele Menschen in unmittelbarer Nähe des Explosionsherdes standen und wie heftig die Detonation war, wurden einige der Opfer regelrecht pulverisiert.«

Ehe Hunter aufstehen konnte, klingelte sein Handy.

Unbekannter Teilnehmer.

Er musste nichts sagen. Ein Blick in sein Gesicht genügte, und die anderen wussten, von wem der Anruf kam.
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				»Puh, das war aber ein ganz schön lauter Knall, was?«, hörten sie Luciens Stimme aus dem Lautsprecher des Handys. Vorsichtshalber entfernten sie sich ein Stück vom hektischen Treiben der Feuerwehrleute und Polizisten am Detonationsort.

»Oh, mein Fehler«, fuhr Lucien mit beißendem Spott in der Stimme fort. »Ich habe ganz vergessen, dass du es ja gar nicht gesehen hast, Grashüpfer. Aber jetzt bist du da, oder? Wenn du dir das Gebäude anschaust – beziehungsweise das, was noch davon übrig ist –, kannst du dir sicher ausmalen, wie majestätisch die Explosion war.«

In Luciens Ton schwang nicht ein Hauch von Reue oder Bedauern mit. Er sprach über den Bombenanschlag wie über eine belanglose Filmszene oder ein nebensächliches Kapitel in einem Buch, nicht über einen realen Akt unvorstellbarer Grausamkeit, den er persönlich geplant und ausgeführt hatte.

»Sie widerliches Dreckschwein«, platzte West heraus. Seine Augen loderten. Hunter schaffte es nicht mehr, rechtzeitig das Handy auf stumm zu schalten. »Warten Sie nur, bis ich Sie in die Finger kriege.«

Hunter sah West kopfschüttelnd an. »Das bringt doch nichts.«

»Oh! Hallo«, sagte Lucien belustigt. »Das klingt ja so, als hätten wir einen neuen Gast auf unserer Party, Grashüpfer. Und einen ziemlich ungehaltenen noch dazu. Wer mag dieses aufgebrachte Individuum wohl sein?« Er ließ ihm keine Zeit, zu antworten. »Nein, nein, sag nichts. Bitte, lass mich wenigstens einmal raten. Hmmmmm … ich glaube, es handelt sich um … ein Mitglied des US Marshals Office. Liege ich richtig?«

»Und wie, Sie kleines Stück Scheiße.« West konnte seinen Zorn nicht mehr zügeln.

Abermals schüttelte Hunter mahnend den Kopf.

West war das herzlich egal.

»Hier spricht US Marshal Tyler West. Haben Sie das verstanden, Sie Wichser? Tyler West. Merken Sie sich den Namen, ich bin nämlich derjenige, der Ihnen bald Handschellen anlegen wird.«

»Ist das so?«

»Darauf können Sie Ihren Arsch verwetten.«

Lucien lachte hocherfreut.

»Ich blicke diesem Moment bereits mit Spannung entgegen, US Marshal Tyler West. Habe ich den Namen richtig verstanden?«

Bevor West reagieren konnte, schaltete Hunter das Handy auf stumm, sodass Lucien sie nicht länger hören konnte.

»Sind Sie wahnsinnig?«, herrschte er West an. »Das ist nicht hilfreich. Egal was Sie zu ihm sagen, er lässt sich nicht provozieren – ganz im Gegensatz zu Ihnen. Merken Sie das nicht? Lassen Sie es gut sein, Tyler.«

West hob in einer entschuldigenden Geste die Hände.

»Das Problem, mit dem Sie zu kämpfen haben, US Marshal Tyler West«, fuhr Lucien fort. Er war ganz offensichtlich noch nicht fertig mit dem Mann. »Gehört zu den wesentlichen Faktoren, die Menschen wie Sie von Menschen wie mir oder Robert unterscheiden.« Er machte eine Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Das Problem sind Ihre Emotionen. Man merkt sofort, dass Sie sie nicht im Griff haben. Sie lassen sich von ihnen beherrschen. Ihre Gefühle trüben Ihr Urteilsvermögen, sie legen Ihnen Worte in den Mund, und manchmal bestimmen sie mit Sicherheit auch Ihr Handeln. Für einen Mann in Ihrer beruflichen Position ist das eine nicht zu unterschätzende Charakterschwäche – eine, die Sie ausmerzen müssen, sonst wird sie irgendwann Ihr Untergang sein.«

West sah Hunter fassungslos an. »Dieser Sack voll Scheiße gibt mir Karrieretipps?«, fauchte er.

»Möchten Sie gerne wissen, weshalb es für Menschen wie mich so leicht ist, jemanden zu töten, ohne dabei Schuld, Reue oder Trauer zu empfinden?«

Hunter stellte wieder auf laut.

»Nein, das möchte ich nicht«, gab West erbost zurück.

Lucien lachte leise. »Sehen Sie?«, meinte er. »Da haben Sie es, US Marshal Tyler West. Ihre Emotionen übernehmen die Kontrolle über Ihren Verstand und sprechen für Sie. Denn seien wir mal ehrlich: Natürlich möchten Sie das wissen. Sie sind Mitarbeiter einer Strafverfolgungsbehörde, und ich biete Ihnen vertrauliche Informationen an. Informationen, die jemandem wie Ihnen eines Tages dabei helfen könnten, jemanden wie mich zu schnappen. Das Wissen, das ich Ihnen vermitteln kann, finden Sie in keinem Buch, in keiner Studie. Es stammt direkt aus den Köpfen von Psychopathen, aus den Tiefen ihrer Gedanken – wobei ich zugeben muss, dass sich die meisten Psychopathen dessen gar nicht wirklich bewusst sind. Aber ich bin eben ein anderes Kaliber von Psychopath.«

Es sah so aus, als wollte West Lucien ins Wort fallen, aber Hunter, Garcia, Captain Blake und Holbrook ahnten, was er vorhatte, und bedeuteten ihm unmissverständlich, still zu sein.

»Ich bin ein Gelehrter«, fuhr Lucien fort. »Ein Forscher, ein Wissenschaftler des menschlichen Geistes, wenn Sie so wollen. Ich bin ein Psychopath, der Psychopathen studiert. Ich erforsche ihre Methoden, ihre Gedanken, ihre Handlungen … Und genau deshalb verfüge ich über die Art von Wissen, die ich Ihnen gerade angeboten habe. Wie Robert es einmal sehr treffend formulierte: Ich bin ein Psychopath, weil ich es will, nicht weil ich dazu geboren wurde, und das macht mich zum gefährlichsten aller Psychopathen, denn ich töte aus freier Entscheidung, nicht gelenkt von einem unbeherrschbaren Trieb. Das wiederum bedeutet, dass alles, was ich tue, genauestens durchdacht ist.«

Luciens Worte ließen sie frösteln.

»Also, warum versuchen wir es nicht noch einmal, US Marshal Tyler West? Das ist Ihre letzte Chance. Möchten Sie gerne wissen, warum es für jemanden wie mich so einfach ist, Menschen zu töten, ohne dabei Schuld, Reue oder Trauer zu empfinden?«

Alle nickten West auffordernd zu, der gequält die Zähne zusammenbiss, als hätte man ihm soeben ein Messer in den Rücken gerammt. Es kostete ihn enorme Überwindung, die nächsten Worte über die Lippen zu bringen.

»Ja, möchte ich.«

»Na bitte«, sagte Lucien heiter. »Das ist die richtige Einstellung. Nun, US Marshal Tyler West, da Sie so höflich gefragt haben, will ich Ihnen ausnahmsweise den Gefallen tun und es Ihnen erklären. Der Grund, weshalb es für einige Psychopathen – darunter auch mich – so einfach ist, beim Töten unbeteiligt zu bleiben, ist der, dass wir uns, sobald der Akt des Tötens vorüber ist, an ihn bereits wie an eine Geschichte erinnern und uns auf diese Weise emotional von der Tat abkoppeln.«

West verzog das Gesicht, als wolle er sagen: Was faselt der Kerl da?

Als hätte Lucien das gesehen, fuhr er fort: »Das bedeutet, US Marshal Tyler West, dass der Akt des Tötens nicht länger unser Akt ist. Wir schreiben ihn gewissermaßen einer fiktiven Person zu … einer Figur aus unserer Fantasie … einem Monster, das mit uns nichts zu tun hat und das wir nicht beherrschen.«

Erneut machte er eine kurze Pause, um seinen Zuhörern Gelegenheit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten.

»Und wie kann man sich schuldig fühlen für etwas, das sich unserer Kontrolle entzieht? Unsere psychopathischen Gehirne wandeln die Realität in Fiktion um, in eine Erzählung. Der Akt des Tötens wird so zu einem bloßen Spiel, zu einem Szenario wie Cowboy und Indianer, das wir als Kinder gespielt haben – Sie auch? Es ist nicht real, sobald wir aus dem Spiel aussteigen, hört es auf zu existieren. Dann sind wir keine Indianer, keine Cowboys, keine Mörder mehr. Wir streifen diese Rollen ab, und sie bleiben auf der Spielwiese zurück.«

»Meint er das ernst?«, flüsterte Garcia, die Hand vor den Mund haltend, damit Lucien ihn nicht hören konnte.

»Diese Technik«, fuhr Lucien fort, »beschränkt sich logischerweise nicht auf Psychopathen. Ganz im Gegenteil, sie war und ist auf der ganzen Welt bei Regierungen und Armeen weit verbreitet, insbesondere zu Kriegszeiten. Was glauben Sie, wie all die Kriegsverbrecher – ob nun in Tschetschenien, Syrien, im Irak, in Auschwitz, im Kongo oder hier in Amerika – es fertigbringen, Männer, Frauen und Kinder zu Tausenden abzuschlachten und trotzdem nachts ruhig zu schlafen?«

Niemand antwortete.

»Falls es Sie interessiert, US Marshal Tyler West, kann Robert es Ihnen später sicher noch mal in allen Einzelheiten erläutern, aber es handelt sich um eine Technik, die man als Dissoziation bezeichnet. Vielleicht haben Sie den Begriff schon mal gehört.« Luciens Sarkasmus meldete sich zurück. »Dieser mentale Vorgang ermöglicht es uns Psychopathen und Mördern, mit uns selbst im Reinen zu sein, nachdem wir einen Menschen umgebracht haben … oder auch viele. Wir wandeln den Akt des Tötens in etwas um, das nicht länger den Charakter des Realen hat. Bestimmt wissen Sie es bereits: Das menschliche Erinnerungsvermögen ist unzuverlässig und leicht zu täuschen. Wir erinnern uns so an die Dinge, wie wir sie in Erinnerung behalten wollen – ungeachtet dessen, wie etwas wirklich war. Wenn wir das oft genug tun, kommen wir irgendwann an einen Punkt, an dem Gut und Böse jegliche Unterscheidbarkeit verlieren, weil wir nur noch das glauben, was wir glauben wollen. Habe ich es Ihnen hübsch genug erklärt, US Marshal Tyler West? So sieht die heutige Welt aus.«

Wests Gesichtsausdruck schwankte zwischen Ekel und Nachdenklichkeit.

»Aber ich habe noch einen weiteren Trick«, fügte Lucien hinzu. »Er findet vor dem eigentlichen Akt statt. Alles, was ich tun muss, bevor ich jemanden töte, ist, für einen kurzen Moment die Augen zu schließen. Wünschen Sie zu erfahren, weshalb ich das mache, US Marshal Tyler West?«

Erneut nickten die anderen West auffordernd zu.

»Ja«, knirschte dieser.

»Ich habe Sie nicht gehört. Könnten Sie das bitte wiederholen?«

West sah aus, als würde er jeden Moment vor Wut explodieren.

»Ja, ich würde gerne erfahren, weshalb Sie das tun.«

Wieder schallte Luciens sorgloses, heiteres Lachen durch die Leitung. »Aber gern.« Er lachte noch eine Zeit lang weiter. »Die Antwort ist eigentlich ganz einfach. Ich tue es, weil es in meinem Innern einen Ort gibt, der vollkommen dunkel, vollkommen abgestorben ist … und um dorthin zu gelangen, muss ich nur meine Augen schließen.«

West sah Hunter an, als hätte er Lucien endlich verstanden. »Galoppierender Wahnsinn«, wisperte er.

»Vielleicht sollte ich das FBI bitten, Ihnen zu erlauben, einige von meinen Forschungsunterlagen zu lesen, US Marshal Tyler West. Es ist eine ziemlich fesselnde Lektüre, und das sage ich nicht aus Eitelkeit. Aber wie auch immer, die Unterrichtsstunde ist jetzt zu Ende. Ich denke, wir sollten zum Wesentlichen zurückkommen – zu dir, Grashüpfer. Ich bin wieder einmal schwer enttäuscht. Ich dachte wirklich, du würdest das Rätsel rechtzeitig lösen.«

Eine bedeutungsschwere Pause.

»Im Grunde weiß ich nicht mal, ob du es überhaupt gelöst hast. Hast du? Oder seid ihr nur dort, weil klar war, welchen Ort ich meine, sobald die Bombe hochging?«

Hunter schwieg.

»Hast du das mit den Whiskynamen nicht verstanden? All die Anspielungen?«

West und Holbrook sahen Hunter fragend an. Sie wussten ja noch nicht, wie er das Rätsel geknackt hatte.

»Oder bist du in meine Falle getappt?«, fragte Lucien.

Jetzt horchten alle auf.

»Die Kirche, Grashüpfer«, sagte Lucien, nachdem er offenbar zu dem Schluss gelangt war, dass niemand wusste, wovon er sprach. »Die Gemeinde der außerordentlichen Liebe Jesu Christi in Pasadena. Dachtest du, ich hätte die Bombe dort deponiert?«

Diesmal schloss sogar Captain Blake die Augen und fluchte durch zusammengebissene Zähne.

»So war es, nicht wahr? Du bist darauf reingefallen.«

In Hunters Innern tat sich ein gähnender Schlund auf.

Lucien lachte herzhaft. »Ob du es glaubst oder nicht, Robert, das war nicht geplant – zumindest anfangs nicht. Der Einfall ist mir erst verhältnismäßig spät gekommen. Als ich anfing, das Rätsel zu schreiben, wurde mir irgendwann klar, dass sich der erste Teil auch auf eine Kirche beziehen könnte. Das hat mich auf die Idee gebracht.«

Hunter bemerkte, dass West schon wieder unruhig geworden war, und machte eine abwehrende Geste mit der Hand, für den Fall, dass der Marshal sich erneut ins Gespräch einmischen wollte.

West schluckte seinen Zorn tapfer hinunter.

»Wusstest du, dass es knapp dreieinhalbtausend Kirchen, Gotteshäuser und Tempel in Los Angeles gibt?«, fragte Lucien. »Das sind ganz schön viele, was? Ich hatte also eine ziemlich große Auswahl, ich musste nur eine finden, die für meine Zwecke passend war. Das hat ein Weilchen gedauert, und ich musste das Rätsel ein paarmal umformulieren, bis es wirklich stimmig war, aber am Ende habe ich es doch sehr gut hinbekommen, findest du nicht?« Lucien ließ einige Sekunden verstreichen. »Wie ist Ihre Meinung dazu, US Marshal Tyler West. Habe ich meine Sache gut gemacht? Sind Sie alle zur Gemeinde der außerordentlichen Liebe Jesu Christi nach Pasadena gefahren, während die Bombe die ganze Zeit neben einem jungen Pärchen im Whisky Athenaeum stand? Die beiden sahen so verliebt aus. Sie hatten einen Tisch direkt neben der Bar.«

»Sie herzloser, kranker Drecksack«, fauchte West, doch Hunter hatte das Handy vorsorglich bereits auf stumm geschaltet. Er hatte West angesehen, dass dieser kurz vor der Kernschmelze stand.

»Wie dem auch sei«, fuhr Lucien ungerührt fort. »Ich denke, das reicht für heute. Bestimmt haben Sie im Moment alle viel zu tun. Die Protokolle und Berichte … die vielen menschlichen Einzelteile, die aufgesammelt werden müssen … Schäm dich, Grashüpfer. Du hättest es wirklich wissen können. Du hättest all diese Menschen retten müssen. Das hier geht auf dein Konto, mein Freund.«

Hunter blickte zu Boden. Er brachte es nicht über sich, jemandem in die Augen zu sehen.

»Du lässt wirklich langsam nach, Grashüpfer.«

Die Verbindung brach ab.

»Was er ganz am Ende gesagt hat, ist Unsinn«, sagte Captain Blake, die direkt vor Hunter stand. »Das wissen Sie, oder? Diese Barbarei ist nicht Ihre Schuld.«

Als Hunter sein Telefon wieder einsteckte, bemerkten sie drei gut gekleidete Männer mit gegelten Haaren, die unter der Absperrung hindurchschlüpften. Einer von ihnen stellte dem Officer am Flatterband eine Frage, woraufhin dieser in ihre Richtung zeigte.

»Wir haben wohl einiges an Erklärungsarbeit zu leisten«, sagte Hunter.

»Verdammte Scheiße«, knurrte West.

»Was sind das für Typen?«, wollte Garcia wissen.

»NSA, ATF und wahrscheinlich das Heimatschutzministerium«, sagte Hunter. »Von der Antiterroreinheit. Eine Bombenexplosion an einem öffentlichen Ort wird automatisch als terroristischer Akt eingestuft. Und jeder terroristische Akt stellt eine Bedrohung der nationalen Sicherheit dar.«

»Fantastisch«, sagte Garcia. »Lucien hat es geschafft, das LAPD, das FBI, die US Marshals und jetzt auch noch NSA, ATF und das Ministerium für Heimatschutz gegen sich aufzubringen. Er muss nur noch der DEA auf die Zehen treten, dann sind wir vollständig.«

»Die NSA und das Heimatschutzministerium beteiligen sich nicht an der Jagd auf flüchtige Straftäter«, sagte West. »Das ist unser Job. Kann allerdings sein, dass das ATF bei der Aktion mitmischen will. Robert hat recht – wir werden denen einiges zu erklären haben, und von jetzt an …«, West deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der Neuankömmlinge, »wird Big Brother auf jeden unserer Schritte ein wachsames Auge haben.«

»Die drei da werden nicht die Einzigen sein, denen wir Rechenschaft ablegen müssen«, setzte Blake hinzu, ehe sie auf einen schwarzen Lincoln Navigator wies, der soeben jenseits der Absperrung gehalten hatte. »Da kommt der Bürgermeister. Ich wette, der Polizeichef und der Gouverneur werden auch nicht lange auf sich warten lassen.« Sie sah Hunter kopfschüttelnd an. »Das wird kein Spaß.«
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				Den Rest des Abends und den Großteil des nächsten Tages verbrachten sie damit, Papierkram zu erledigen sowie Politikern und anderen hohen Tieren zu erklären, wie jemand einen Quasi-Terrorakt gegen die Stadt Los Angeles verüben konnte, bei dem eine bisher noch unbekannte Anzahl von Menschen ums Leben gekommen war. Hunter, Garcia, Captain Blake, Holbrook und West hetzten von einem unangenehmen Meeting zum nächsten, denn alle wollten Antworten, und zwar möglichst schnell.

Um die Belastung auf die Sondereinheit zu verringern, klinkte sich Adrian Kennedy ein. Er setzte sich persönlich mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten und dem Verteidigungsminister in Verbindung, unter dessen Aufsicht die NSA operierte, und vereinbarte ein Treffen mit dem Leiter des Heimatschutzministeriums.

Kennedy brauchte nicht lange, um alle drei davon zu überzeugen, dass es sich bei dem Bombenanschlag nicht um einen Terrorakt gegen die Vereinigten Staaten, sondern um die Tat eines extrem gefährlichen entflohenen Gewalttäters handelte. Lucien Folter hatte keinerlei politische Agenda, und er war auch kein zweiter Unabomber. Es war nicht seine Absicht, die Bevölkerung in Panik zu versetzen.

»Was ist denn dann seine Absicht?«, hatte der Präsident Kennedy gefragt.

Daraufhin hatte dieser von Luciens Vergangenheit und seiner Mord-Enzyklopädie berichtet, was ihm eine Menge ungläubiger Blicke und hochgezogener Augenbrauen einbrachte. Doch weil er klug war, hatte er das Ganze so weit wie möglich heruntergespielt und behauptet, »Enzyklopädie« sei lediglich der Begriff, den Lucien selbst verwendete, in Wahrheit handle es sich lediglich um ein paar lose Blätter mit Notizen.

»Zwölf insgesamt«, hatte er gelogen.

Erwartungsgemäß war der Vorfall bereits nach wenigen Minuten von den Medien aufgegriffen worden, und wie so oft hatten sie das getan, worauf sie sich am besten verstanden: wilde Spekulationen über das Motiv des Anschlags verbreitet und die Geschichte so stark aufgebauscht, wie die dürren Fakten es zuließen. Je reißerischer der Aufmacher, desto höher waren Auflage, Klickzahlen und Einschaltquoten.

Um einige der Märchen richtigzustellen, die in der Presse kursierten – etwa dass der Bombenanschlag das Werk einer Schläferzelle gewesen sei, die seit 9/11 unentdeckt in Los Angeles gelebt hatte –, waren US Marshals Office, FBI und LAPD gezwungen gewesen, für den Morgen nach dem Anschlag eine gemeinsame Pressekonferenz einzuberufen. Hunter, Captain Blake, Holbrook und West standen unbehaglich vor den Kameras, während eine Erklärung verlesen wurde, deren Wortlaut die drei Behörden zuvor genauestens abgestimmt hatten. Sie enthielt keine Unwahrheiten, allerdings hatten die Verfasser auf eine Taktik zurückgegriffen, die sich im Umgang mit der Presse schon oft bewährt hatte: selektive Informationen. Es wurde nur das erwähnt, was die Öffentlichkeit unbedingt wissen musste. Von Luciens Rätsel oder seinem Ultimatum etwa war mit keinem Wort die Rede.

»Das hätte ich fast vergessen«, sagte West zu Hunter, als sie wieder einmal aus einem Meeting kamen. Er zog eine kleine quadratische Schachtel aus seiner Hosentasche. »Schauen Sie sich das hier mal an.« Er klappte den Deckel der Schachtel auf. Im Innern lag ein flacher, runder Gegenstand aus Metall, nicht größer als ein Vierteldollarstück.

»Okay«, sagte Hunter. »Hübsch. Was ist das?«

»Das, mein Freund, ist Ihr Peilsender. Wissen Sie noch, wir haben darüber gesprochen.«

Hunter sah West von der Seite an.

»Ich habe Ihnen doch gesagt, wir lassen uns was Gutes einfallen.« West legte den Sender in seine Handfläche und präsentierte ihn Hunter. »Sie sehen, hinten hat er einen kleinen Clip. Ich weiß noch, was passiert ist, als Sie und diese FBI-Agentin Lucien zu seinem Versteck in New Hampshire gefolgt sind. Er hat nicht nur rausgefunden, dass Ihr Hemdknopf in Wahrheit ein Mikro war, Sie mussten auch Gürtel, Uhr, Kleingeld, Schlüssel, Brieftasche und alles andere zurücklassen, stimmt’s?«

Hunter nickte.

»Folgendes«, sagte West und zwinkerte Hunter zu. »Den hier können Sie überall hinklemmen. Mein Vorschlag wäre die Hosentasche, aber von innen. Warten Sie, ich zeig’s Ihnen.« Im nächsten Moment öffnete West seinen Gürtel und ließ die Hose herunter.

Sie standen mitten im Treppenhaus vor dem Eingang zum Raub- und Morddezernat. Peinlich berührt sah Hunter sich um. Er wollte sichergehen, dass niemand etwas mitbekam.

West langte in seine Hose und zog das Futter der Tasche heraus, eher er es Hunter zeigte. »Sie klemmen ihn genau hier hin, sehen Sie? Direkt an die Ecke, und zwar von innen.« Er zog den Reißverschluss seiner Hose wieder hoch und schloss den Gürtel, ehe er sich erneut dem Peilsender widmete. »Um ihn einzuschalten, müssen Sie dann nur einmal fest auf die Mitte drücken.« West machte es ihm vor. »Sie spüren, wie es Klick macht und dann eine Sekunde lang ganz leicht vibriert – aber keine Sorge, alles vollkommen geräuschlos, und es leuchtet auch nicht oder dergleichen. Der Peilsender ist absolut unauffällig, allerdings müssen Sie wissen, wenn das Ding einmal an ist, ist es an. Sie können ihn dann nicht wieder ausschalten. Passen Sie also auf, dass Sie ihn nicht aus Versehen einschalten.«

Hunter zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben ihn doch gerade eingeschaltet.«

»Nein, er wurde noch gar nicht aktiviert. Das macht die Zentrale heute im Laufe des Tages, sobald alle Sender verteilt sind.« Er nickte Hunter zu. »Richtig gehört, jeder von uns kriegt so ein Ding. Wir waren alle im Fernsehen zu sehen, und bei diesem Lucien wollen wir lieber kein Risiko eingehen. Wie auch immer«, sagte er und überreichte Hunter den Sender. »Die Innenseite der Tasche ist nur mein Vorschlag.«

»Ich bringe ihn an, wenn ich ungestört bin«, sagte Hunter und ließ die kleine Schachtel in der Hosentasche verschwinden.

»Denken Sie nur dran, ihn abzunehmen, bevor Sie die Hose waschen, alles klar?«

»Ich werde mir Mühe geben«, entgegnete Hunter.

»Kann ich Sie noch was fragen?«, bat West, als sie sich wieder in Bewegung setzten.

»Klar.«

»Als Sie das letzte Mal mit Lucien telefoniert haben, kurz nach der Explosion, da dachte er, Sie hätten das Rätsel nicht rechtzeitig gelöst.«

Hunter nickte knapp.

»Warum haben Sie ihm nicht die Wahrheit gesagt? Warum haben Sie ihm den Triumph gelassen? Ich an Ihrer Stelle hätte es ihm gesagt. Ich hätte ihm ganz klar zu verstehen gegeben, dass sein Rätsel nicht so schwer war, wie er dachte … und dass er längst nicht so schlau ist, wie er glaubt.«

»Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete Hunter. »Aber das hätte nichts gebracht.«

»Doch, natürlich«, hielt West dagegen. »Es hätte ihm gezeigt, dass er eben nicht das Genie ist, für das er sich hält. Sie hätten ihm die Suppe ein bisschen versalzen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Hunter, »ich hätte ihn nur noch mehr gegen uns aufgebracht.«

West blieb stumm und maß Hunter mit einem unbehaglichen Blick.

»Wir haben keine Ahnung, wie Luciens nächster Schritt aussehen wird. Kann sein, dass ihm das Rätsel so großen Spaß gemacht hat, dass er es noch einmal versuchen möchte – ein neues Rätsel für einen neuen Mord. Und wir alle wissen, dass er wieder morden wird. Wir wissen nicht, ob er beim Massenmord bleibt, aber wir wissen, dass das Töten weitergehen wird, wenn wir ihn nicht bald schnappen.«

»Ja, das ist mir klar«, sagte West.

»Falls er sich entscheidet, sich noch mal ein Rätsel für uns auszudenken, und er glaubt, das erste wäre nicht schwer genug gewesen, was meinen Sie, was er dann macht?«

West antwortete nicht, sondern verlagerte lediglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Wenn wir ihn aber in dem Glauben lassen, dass sein Rätsel viel zu komplex und intelligent für uns war, dann streicheln wir sein Ego. Wir geben damit ja praktisch zu, dass er uns intellektuell überlegen ist. Und damit wiegen wir ihn in Sicherheit.«

»Und Sie glauben, das hilft? Sie glauben wirklich, dann macht dieser Irre es uns beim nächsten Mal nicht ganz so schwer?« 

Wirklich überzeugt schien West nicht.

»Möglicherweise«, sagte Hunter. »Aber das war gar nicht meine Hauptsorge. Ich wollte ihn einfach nur nicht weiter reizen. Das hätte ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit in eine Stimmung versetzt, in der er uns mal so richtig zeigen will, wozu er fähig ist. Er hätte aus reinem Trotz beschließen können, von jetzt an jeden Tag einen weiteren Menschen umzubringen – oder etwas noch viel Schlimmeres zu tun. Aber wenn wir sein Ego streicheln, besteht die Chance, dass ihn das zumindest für die nächsten paar Tage ruhigstellt. Statt gleich wieder zu töten, hält er sich vielleicht erst mal eine Zeit lang bedeckt und genießt seinen Sieg.«

West musste zugeben, dass er die Sache so noch gar nicht betrachtet hatte.
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				Die offizielle Zahl der Todesopfer wurde erst achtundvierzig Stunden nach dem Anschlag bekannt gegeben. Forensiker des FBI und LAPD hatten stundenlang in den Trümmern nach Überresten gesucht. Das Wichtigste dabei waren die Schädelknochen, denn nach einer Explosion, bei der die Körper der Opfer in Stücke gerissen und teilweise verkohlt waren, sodass es keine intakten Leichen gab, zog man zur Bestimmung der Opferzahlen in der Regel die Anzahl der Schädel heran.

Nach Ablauf der achtundvierzig Stunden gab das forensische Labor des FBI schließlich eine offizielle Erklärung heraus, in der es hieß, dass bei dem Bombenanschlag auf das Whisky Athenaeum schätzungsweise dreißig Personen ums Leben gekommen seien.

In der Folge des Anschlags wurde das Vorgehen des LAPD, FBI und des US Marshals Office von der Presse, dem Bürgermeister sowie dem kalifornischen Gouverneur genauestens unter die Lupe genommen, wobei vor allem die US Marshals im Kreuzfeuer der Kritik standen, da es ihre Aufgabe gewesen wäre, den Flüchtigen rechtzeitig zu fassen.

»Kann mir verdammt noch mal jemand erklären, wie das passieren konnte?«, fragte Bürgermeister Eric Lombardi während eines der zahlreichen Briefings aufgebracht.

Er stand am Fenster in Captain Blakes Büro. Außer ihm und Blake waren auch noch Hunter, Garcia, Holbrook, West sowie der Polizeichef der Stadt Los Angeles, Roger Davidson, anwesend.

»Es ist jetzt acht Tage her, dass dieser Psychopath an einem öffentlichen Ort eine Bombe gezündet und dreißig Menschen getötet hat – in meiner Stadt.« Die von Haus aus tiefe und volltönende Stimme des Bürgermeisters klang besonders bedrohlich, wenn er zornig war. »Acht gottverdammte Tage, und Sie wollen mir sagen, dass niemand auch nur den Schimmer einer Ahnung hat, wie der Kerl geschnappt werden kann?« Er wartete, doch niemand gab ihm eine Antwort. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber mir wurde gesagt, dass dieser Lucien Folter kein Terrorist ist. Er ist ein Mörder, der es geschafft hat, aus dem Gefängnis zu entfliehen … Wann war das noch gleich?« Sein Blick ging zu West.

»Vor vierzehn Tagen«, sagte dieser.

»Exakt. Diese Farce dauert jetzt schon vierzehn Tage an!« Der lodernde Blick des Bürgermeisters ging in die Runde. »Vierzehn … Und er ist ja nicht nur auf der Flucht vor dem US Marshals Office, oh nein, der Kerl hat auch noch das FBI und das LAPD am Hals.«

Bei diesen Worten fixierte er Polizeichef Roger Davidson.

»Und damit nicht genug: Wir wissen seit Tagen, wo er sich aufhält, ist das korrekt? Er ist hier in Los Angeles.« Er deutete mit beiden Zeigefingern Richtung Fußboden. »Er war die ganze Zeit schon hier. Und woher wissen wir das? Weil er es uns selbst gesagt hat – vier Tage bevor er hingeht und eine Bar in die Luft sprengt!«

West kratzte sich am Kopf. Er wollte etwas sagen, doch der Bürgermeister war noch nicht fertig.

»Die Fakten sind also folgende: Wir wissen, wie dieser Lucien Folter aussieht. Wir wissen, wo er sich aufhält – oder jedenfalls in welcher Stadt. Wir wissen auch, dass er keine bekannten Komplizen hat und am liebsten allein arbeitet. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat der Kerl auch noch die letzten Jahre im Gefängnis gesessen.« Der Bürgermeister hob die Hand. »Nein, warten Sie. Ich formuliere es anders: Er war die letzten dreieinhalb Jahre in Isolationshaft, ohne Kontakt zur Außenwelt. Keine Besucher, keine Telefonate, keine Briefe, nichts. Und trotzdem gelingt es ihm, auszubrechen, auf der Flucht sieben Menschen zu töten, quer durchs Land zu jetten – in einer Linienmaschine, wohlgemerkt –, eine beträchtliche Menge C4 in seinen Besitz zu bringen, die Polizei in ein Katz-und-Maus-Spiel zu verwickeln, eine Bar in die Luft zu jagen … und kein Schwein kann ihn finden? Und wir reden hier nicht von irgendwelchen Dilettanten. Wir haben das US Marshals Office, das FBI und das LAPD. Wir sind nicht hinter einem Geist her, meine Damen und Herren … sondern hinter einem Mann … einem einzelnen Mann. Gestatten Sie mir also nochmals die Frage: Wie zum Henker kann es sein, dass er noch nicht wieder in Gewahrsam ist?«

Nach mehreren Sekunden des Schweigens war Hunter schließlich derjenige, der antwortete. »Weil Lucien den Großteil seines Lebens so verbracht hat.«

»Entschuldigung?« Der Bürgermeister drehte sich zu ihm herum.

»Bevor er vor dreieinhalb Jahren verhaftet wurde«, sagte Hunter, »war Lucien Folter eigentlich gar nicht Lucien Folter.«

Der Bürgermeister sah ihn stirnrunzelnd an. »Haben Sie Lust, irgendwann auch mal was Sinnvolles zu sagen, Detective? Ich habe nämlich nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Seit seiner Collegezeit hat Lucien nicht mehr als er selbst gelebt.«

»Wirklich?«, sagte der Bürgermeister. »Als wer denn dann?«

»Wer immer er sein wollte«, lautete Hunters Antwort. »Lucien ist kein Dummkopf. Im Gegenteil, er ist hochintelligent. Als er während des Studiums mit dem Morden anfing, wusste er ganz genau, dass das, was er tut, extrem gefährlich ist.«

Hunter hielt es für klüger, den wahren Grund für Luciens Taten – seine Enzyklopädie – zu verschweigen. Damit hätte er nur eine neue Lawine an Fragen losgetreten.

»Lucien wusste, dass ein einziger Fehler, eine einzige Unachtsamkeit ausreichen würde, um die Polizei auf seine Spur zu bringen. Also hat er schon früh vorgesorgt. Er war immer unter falschem Namen unterwegs, und das hat funktioniert, weil er ganz bewusst nach Opfern gesucht hat, deren Identität er zu einem späteren Zeitpunkt übernehmen konnte.«

»Verzeihung«, fiel Lombardi ihm ins Wort. »Aber könnten Sie das bitte etwas genauer ausführen?«

»Lucien hat gezielt nach männlichen Opfern gesucht, die ihm ähnlich sehen«, erklärte Hunter. »Diese Ähnlichkeit musste nicht besonders groß sein, im Endeffekt reichte es, wenn sie ungefähr die richtige Größe und Statur hatten. Alles andere, auch das Alter, konnte er anpassen.«

Lombardi und Davidson tauschten verwirrte Blicke.

»Lucien ist ein Experte, wenn es darum geht, sein Aussehen zu verändern. Er ist unglaublich wandlungsfähig. Und nicht nur das: Er kann auch seine Stimme verändern, seinen Akzent, seine Intonation, seine Körperhaltung, seinen Gang, seine Manierismen … alles. Lucien hat sich immer wieder Opfer gesucht, in deren Rollen er schlüpfen konnte. Er hat sich mit ihnen angefreundet, alles über sie in Erfahrung gebracht … und dann hat er zugeschlagen.«

»Mit zuschlagen«, warf Bürgermeister Lombardi ein, »meinen Sie wohl töten.«

»Ja«, bestätigte Hunter. »Danach hat er, wenn möglich, alle Papiere der betreffenden Person in seinen Besitz gebracht – Reisepass, Ausweis, Führerschein und so weiter. Der Name der Person wanderte auf eine Liste verschiedener Identitäten, die Lucien im Bedarfsfall annehmen konnte. Passend dazu hat er sich dann äußerlich so verwandelt, dass er so aussah wie die Person auf den jeweiligen Ausweisfotos.«

»Er hatte eine ganze Liste?«, hakte der Bürgermeister nach.

Hunter nickte. »Als Lucien vor dreieinhalb Jahren endlich gefasst wurde, haben wir in einem seiner Verstecke eine Kiste mit Dokumenten sichergestellt.«

»Mit anderen Worten, er hatte immer mehrere Optionen zur Auswahl?«, sagte der Bürgermeister.

Hunter nickte. »So ist Lucien – eine Art urbaner Überlebenskünstler ohne Verbindung zu Menschen oder Orten. Er kann von jetzt auf gleich jemand anders werden. Und er ist unglaublich gut.« Hunter deutete auf ein Foto von Lucien, das auf Captain Blakes Tisch lag. »Innerhalb weniger Stunden nach seinem Ausbruch hat er schon nicht mehr so ausgesehen wie auf diesem Bild. Und jetzt, zwei Wochen später …«, Hunter zuckte mit den Achseln, »… kann es sein, dass er als Rentner durch die Stadt läuft, als Afroamerikaner, vielleicht sogar als Frau.«

Bürgermeister Lombardi kratzte sich nachdenklich am Kopf.

»Sie sagten eben, dass wir es nicht mit einem Geist zu tun haben, Sir«, meinte Hunter mit resignierter Stimme. »Und Sie haben recht, Lucien ist kein Geist. Er ist eher ein Mutant, jemand, der zu jedem Zeitpunkt in jede beliebige Haut schlüpfen kann. Dazu kommt, dass er den Großteil seines Lebens wie ein Phantom verbracht hat – ohne persönliche Bindungen, ohne ein Zuhause oder Vertraute, die man überwachen lassen könnte in der Hoffnung, dass er eines Tages vielleicht dort auftaucht. Er ist ungleich gefährlicher als ein Geist.« Hunter fixierte den Bürgermeister mit festem Blick. »Begreifen Sie jetzt, warum ihn kein Schwein finden kann?«
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				»Das war heftig«, sagte Garcia, als er und Hunter endlich das Meeting mit Lombardi und Davidson hinter sich hatten.

Hunter nickte wortlos.

Der Bombenanschlag lag acht Tage zurück, und mit jedem Tag wuchs der Frust in der Sondereinheit, denn es ging einfach nicht voran. Das war zermürbend, doch am meisten Angst machte ihnen das Wissen, dass jeder Tag sie Luciens nächstem Anruf ein Stück näher brachte. Denn sie alle wussten, dass er nicht anrufen würde, um freundlich Hallo zu sagen.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Garcia, dem die Erschöpfung seines Partners nicht entgangen war.

»Ja, alles in Ordnung«, antwortete Hunter wenig überzeugend.

»Ich könnte dich fragen, ob du genug schläfst«, sagte Garcia. »Aber das wäre wohl überflüssig, was?«

Diesmal antwortete Hunter gar nicht.

»Anna macht heute Abend Bacalhoada«, versuchte Garcia es mit einem anderen Ansatz. »Warum kommst du nicht zu uns zum Essen?«

Bacalhoada war ein portugiesisches Gericht aus Stockfisch und Gemüse, das sich auch in Brasilien großer Beliebtheit erfreute und zu Garcias Leibspeisen zählte. Als Hunter es zum ersten Mal bei seinem Freund probiert hatte, war er sofort begeistert gewesen.

»Ich habe nicht so viel Scotch zu Hause wie du«, fügte Garcia hinzu. »Aber die eine oder andere Flasche wird sich schon auftreiben lassen.«

Hunter warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz vor halb sieben.

»Ich würde wirklich sehr gern kommen, aber ich bin nachher mit Tracy verabredet.«

Garcia war freudig überrascht. »Das ist doch großartig. Wie geht es ihr?«

»Gut, nehme ich an. Wir haben ein paarmal telefoniert, aber ich habe sie zuletzt vor dem Bombenanschlag gesehen.«

Das wunderte Garcia nicht. Ihnen stand die Arbeit bis zum Hals.

»Du weißt, dass du sie jederzeit mitbringen kannst, okay?«, sagte er. »Anna und ich mögen sie gern. Sie ist wirklich nett.«

»Vielen Dank für die Einladung, aber Tracy hat eine Reservierung für ein Alice-im-Wunderland-Themenrestaurant in Alhambra bekommen.«

»Ach ja, das kenne ich. Da sind wir schon ein paarmal vorbeigefahren.«

»Es heißt Rabbit Hole«, sagte Hunter. »Um ehrlich zu sein, wollte ich ihr schon absagen, aber das wäre dann das dritte Mal in acht Tagen gewesen.«

»Ja. Nein. Mach das bloß nicht«, sagte Garcia ernst. »Erstens brauchst du dringend mal eine Auszeit von alldem hier.«

Hunter schnitt eine Grimasse.

»Ja, ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Mir ist klar, dass du dir unsere Fälle immer sehr zu Herzen nimmst und diesen Fall ganz besonders, aber du weißt so gut wie ich, dass man zwischendurch auch mal abschalten muss, Robert – wenigstens für ein paar Stunden. Sonst klappt man irgendwann zusammen.«

Hunters Grimasse verflüchtigte sich.

»Und wenn dich jemand auf andere Gedanken bringen kann«, fuhr Garcia fort, »dann Tracy.«

Dem konnte Hunter nicht widersprechen. »Und zweitens?«, fragte er.

»Wie bitte?«

»Du hast eben ›erstens‹ gesagt.«

»Zweitens … sagt man einer Frau nicht ab, Mann.«

Hunter lachte.

»Wirklich.« Garcia wurde sehr eindringlich. »Das ist kein Witz, sondern mein bitterer Ernst. Es ist nie klug, ein Date abzusagen. Und dann noch am selben Tag, wenn die Frau sich um die Reservierung gekümmert hat? Das geht gar nicht. Glaub mir, Robert, so was macht Frauen sehr wütend. Kann sein, dass sie dir gegenüber behaupten, es würde ihnen nichts ausmachen …« Als er weiterredete, verstellte er die Stimme. »›Ist schon gut, überhaupt kein Problem, aber natürlich verstehe ich das. Nein, das macht mir wirklich nichts aus. Dann verschieben wir es eben auf einen anderen Tag.‹« Garcia schüttelte energisch den Kopf. »Fall da bloß nicht drauf rein. Sie können dir hundertmal beteuern, dass alles in Ordnung ist. Sie können sogar so aussehen, als wäre alles in Ordnung. Aber in ihrem Innern werden sich die Tore zur Hölle öffnen.«

Wieder musste Hunter lachen.

»Glaub mir, Robert, ich bin verheiratet. Das ist wahrscheinlich das einzige Themengebiet, auf dem ich mich besser auskenne als du. Sag das Abendessen mit Tracy nicht ab.«

»Werd ich nicht«, sagte Hunter. »Ich hab dir erzählt, dass ich absagen wollte, es aber nicht getan habe.«

»Sehr gut.« Garcia grinste seinen Partner an. »Also, seid ihr zwei jetzt offiziell zusammen?«

»Das würde ich so nicht sagen. Wir verbringen hin und wieder Zeit zusammen, das ist alles. Wir finden es beide gut so.«

Hunter hatte immer allein gelebt und nie eine Ehefrau oder auch nur eine feste Freundin gehabt – von Kindern ganz zu schweigen. Seine wenigen Beziehungen waren alle bereits nach kurzer Zeit in die Brüche gegangen. Das lag nicht daran, dass er ein schwieriger Mensch war – wenigstens hielt er sich nicht für schwierig –, sondern an dem enormen Druck, dem er sich durch seine Arbeit in der UV-Einheit ausgesetzt sah. Nur sehr wenige Menschen konnten die Anforderungen seines Jobs begreifen oder akzeptieren, die langen, unregelmäßigen Arbeitszeiten, die permanente Gefahr, die ständigen Planänderungen in letzter Minute. Das Schlimmste jedoch war die andauernde seelische Belastung. Auf Dauer verkraftete es nicht jeder, tagtäglich in die Abgründe menschlicher Bosheit zu schauen.

Aber Hunter hatte festgestellt, dass Tracy anders war. Sie zeigte Verständnis für seinen Beruf und die damit verbundenen Einschränkungen. Möglicherweise lag es daran, dass sie eine studierte Kriminalpsychologin war, oder vielleicht war es auch eher eine Frage der Persönlichkeit, jedenfalls schien sie sich gut mit der Situation arrangiert zu haben.

»Komm schon, Mann«, sagte Garcia, der Hunters leichtes Zögern spürte. »Man merkt doch sofort, dass du sie sehr magst, und sie mag dich genauso. Außerdem warst du mit keiner anderen Frau aus, seit du sie kennengelernt hast. Gib doch einfach zu, dass ihr ein Paar seid.«

»Ja … sind wir aber nicht.«

»Gott, du bist so was von stur, weißt du das?«

Hunter wandte sich in Richtung Treppe.

»Da geht er hin, der sture Kerl!«, rief Garcia ihm nach. »Ein sturer Kerl, der jetzt eine Freundin hat!«

Ohne sich umzublicken, winkte Hunter ihm Gute Nacht.

»O ja … du hast eine Freundin!«
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				Tracy Adams war in Albany, Oregon, zur Welt gekommen. Sie war ein Einzelkind, ihr Vater George unterrichtete Englisch und Geschichte an der örtlichen Highschool, ihre Mutter Pamela führte eine kleine Boutique in Arbor Hill, einem bunten, historisch geprägten Stadtviertel nördlich des Zentrums von Albany.

Tracy wurde im Juli unter dem Sternzeichen Krebs geboren, was nach Auffassung ihrer Mutter, die große Stücke auf die Astrologie hielt, den Ausschlag dafür gab, dass sie ein stilles, aber sehr spontanes Mädchen war und über eine stark ausgeprägte Intuition verfügte. Tracy selbst glaubte nicht an die Macht der Sterne, aber um ihrer Mutter, dem liebsten Menschen auf der Welt, eine Freude zu machen, las sie allmorgendlich vor der Schule am Frühstückstisch mit ihr zusammen die Horoskope in der Zeitung.

Tracys Vater, der in ihrer Rangliste der liebsten Menschen Platz zwei belegte, gab ebenfalls nicht viel auf die astrologischen Vorhersagen, die seine Frau mindestens einmal pro Tag verkündete, doch genau wie seine Tochter nahm auch George diese kleine Marotte gelassen hin. Hauptsache, Pamela war glücklich.

In Tracys Augen waren George und Pamela nicht nur die liebsten, sondern auch die verständnisvollsten Eltern, die sich ein Kind wünschen konnte.

Tracy war von Anfang an nicht so wie die meisten anderen Mädchen. Als Kind spielte sie nie mit Puppen oder hielt mit ihren Freundinnen Kaffeekränzchen ab. Viel lieber las sie Bücher – vor allem alte amerikanische Klassiker wie Der scharlachrote Buchstabe, Der große Gatsby, Wer die Nachtigall stört, Betty und ihre Schwestern, Blumen für Algernon und andere. Ihr absoluter Lieblingsautor jedoch war Edgar Allan Poe. Tracy faszinierten seine unheimlichen, melancholischen Texte, in denen aber auch viel Weisheit, ja manchmal sogar Hoffnung zum Ausdruck kam.

Ihr Faible für das Obskure beschränkte sich nicht auf die Literatur. Je älter sie wurde, desto mehr Raum nahm diese Vorliebe in ihrem Leben ein. Tracy trug vermehrt schwarze Kleidung, hörte düstere Musik, liebte Horrorfilme, und als sie mit zwölf Jahren anfing, sich zu schminken, wählte sie wie selbstverständlich den Gothic Look. Doch genau wie für viele andere Teenager war auch für sie das Entscheidende die Musik, genauer gesagt: ein bestimmtes Genre von Musik.

Tracy war vierzehn, als sie zum ersten Mal Pretty Hate Machine, das Debütalbum einer aus Ohio stammenden Band namens Nine Inch Nails, hörte. Es war der Beginn einer großen Liebe. Die Musik der Band, gepaart mit den ungewöhnlichen Rhythmen und ausdrucksstarken Texten, berührten sie auf ganz ähnliche Weise wie Edgar Allan Poes Lyrik. Sie verliebte sich in das Album, dann in die Band und schließlich in die ganze Musikrichtung – Industrial Rock. Schon bald entdeckte sie weitere Bands wie Ministry, Skinny Puppy und andere, über die sie wiederum zum Gothic Rock und zu älteren Bands wie Bauhaus, The Sisters of Mercy, Fields of the Nephilim oder The Killing Joke kam.

Verständlicherweise spiegelte sich Tracys neu gefundene Leidenschaft auch in ihrem Äußeren wider – in der Art, wie sie sich kleidete und frisierte, sich die Nägel lackierte und sich schminkte. Sie hatte sich immer schon anders gefühlt, aber jetzt sah man ihr das Anderssein bereits von Weitem an – was einem vierzehnjährigen Mädchen, das eine eher konservative Schule besuchte, das Leben nicht unbedingt leichter machte.

Es dauerte nicht lange, bis das Mobbing losging. Von einem Tag auf den anderen wurde Tracy zur Außenseiterin. Sie wurde offen ausgegrenzt, man warf ihr Beleidigungen an den Kopf und verspottete sie. Selbst Mädchen, die sie zuvor zu ihren besten Freundinnen gezählt hatte, wollten auf einmal nichts mehr mit ihr zu tun haben.

Eines Frühlingsnachmittags, Tracy war in der neunten Klasse, bekam Pamela, die sich aufgrund einer Magen-Darm-Grippe den Tag freigenommen hatte, zufällig mit, wie ihre Tochter zur Tür hereingestürmt kam und, ohne auch nur Hallo zu sagen, sofort in ihrem Zimmer verschwand. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Besorgt ging Pamela nach oben und klopfte bei ihrer Tochter an die Tür.

»Tracy, Schatz. Was ist denn los?«, fragte sie von draußen.

»Nichts, Mom«, gab Tracy zurück, ohne die Tür zu öffnen. »Alles in Ordnung.«

Doch ihrer Mutter konnte sie nichts vormachen. Pamela hatte genau gehört, wie wütend und verletzt sie klang.

»Ja … das merkt man.«

»Im Ernst, Mom. Mach dir keine Sorgen.«

In Wahrheit hatte Pamela bereits eine recht genaue Vorstellung davon, weshalb Tracy so aufgebracht war. Sie wusste, dass Kinder – wie überhaupt alle Menschen – sich schwer damit taten, Veränderung zu akzeptieren, vor allem, wenn sie diese Veränderung nicht verstanden.

»Okay, wenn du meinst.« Pamela kannte ihre Tochter gut, deshalb versuchte sie es mit einer anderen Herangehensweise. »Ach, übrigens, Liebes, ich wollte dich noch um einen kleinen Gefallen bitten. Es muss nicht jetzt sofort sein – wann immer du Zeit hast.«

Als Tracy nichts erwiderte, fuhr Pamela fort.

»Ich fand deine Frisur und dein Make-up heute Morgen so schön, könntest du mir bei Gelegenheit mal zeigen, wie du das gemacht hast? Möglichst noch vor dem Wochenende? Dad und ich gehen nämlich am Samstagabend essen, und da würde ich gerne was Ähnliches ausprobieren.«

Schweigen.

Pamela blieb geduldig.

Einige Sekunden später öffnete Tracy die Tür und sah ihre Mutter fragend an.

Diese konnte keine Anzeichen dafür erkennen, dass Tracy geweint hatte. Das war schon mal gut. Allerdings sah sie ziemlich geladen aus.

»Im Ernst, Schatz«, sagte Pamela. »Wie du das mit dem Lidschatten gemacht hast, dass die Farben ineinander übergehen … das sieht so raffiniert aus. Wo hast du das gelernt?«

Tracy hielt den Blick ihrer Mutter eine Zeit lang fest.

»Das sagst du nur, weil du meine Mutter bist.«

»Das ist nicht wahr.« Pamela machte ein betroffenes Gesicht. »Du müsstest mich eigentlich besser kennen. Es gefällt mir wirklich, und ich würde es dieses Wochenende gerne mal ausprobieren. Kannst du mir vielleicht dabei helfen?«

»Tja, Mom, dann bist du aber die Einzige, die es gut findet. Alle anderen sagen, ich sehe aus wie eine Schlampe.«

Darum ging es also.

»Ach, so ist das«, sagte Pamela vorsichtig.

»Sogar Debbie und Wendy«, klagte Tracy. Sie waren ihre besten Freundinnen.

»Haben sie das gesagt?«, fragte Pamela, ehrlich erstaunt.

»Nicht direkt, aber ich hab’s ihnen angesehen. Sie grüßen mich nicht mal mehr, und wenn ich mich zu ihnen stelle, gehen sie einfach weg. Sie haben in der Klasse sogar die Plätze gewechselt, damit sie nicht mehr neben mir sitzen müssen. Als ob ich ihnen peinlich wäre.«

»Darf ich dich was fragen, Schatz?« Pamela bemühte sich um einen sanften Ton. »Gefällt es dir denn? Das Make-up, die Haare, die Kleider, dein neuer Stil? Gefällt er dir wirklich, oder ziehst du dich bloß so an, weil du so aussehen möchtest wie die Leute in deinen Lieblingsbands?«

Tracy musste nicht lange über eine Antwort nachdenken.

»Ich mag’s wirklich, Mom. Ich finde, das passt zu mir. Es spiegelt meine Persönlichkeit wider. Klar, die Leute in meinen Lieblingsbands sehen auch so aus – aber ich finde, es steht mir einfach gut.«

»Und glaubst du, du willst dich weiterhin so anziehen?«, fragte ihre Mutter. »Oder möchtest du lieber aussehen wie früher, weil die anderen dich sonst ablehnen?«

»Auf gar keinen Fall. Ich bleib so.« Tracy klang wild entschlossen. »Sorry, aber wenn es ihnen nicht passt, dann können sie mich mal. Schließlich muss ich so rumlaufen, nicht sie.«

»Na, dann ist doch alles klar, Schatz«, sagte Pamela und schenkte ihrer Tochter ein Lächeln. »Wenn es dir gefällt und du dich damit wohlfühlst, ist das alles, was zählt. Ich bin sehr stolz auf dich, denn das, was du machst, fällt den meisten Menschen unglaublich schwer – erst recht, wenn sie noch so jung sind wie du.«

»Was mache ich denn?«

»Du bist du selbst.«

Tracy sah ihre Mutter stirnrunzelnd an.

»Na komm, setzen wir uns«, schlug Pamela vor, betrat Tracys Zimmer und deutete aufs Bett. Sobald sie sich niedergelassen hatten, nahm sie die Hand ihrer Tochter. »Jetzt ist es dir vielleicht noch nicht bewusst, aber mit der Zeit wirst du erkennen, dass nur sehr wenige Menschen auf Gottes schöner Erde es schaffen, sich selbst treu zu sein. Dafür braucht es nämlich viel Mut, Kraft und Selbstvertrauen. Glaub mir, viele Leute da draußen ziehen sich nicht so an, wie sie möchten, sondern tun lieber das, was von ihnen erwartet wird.«

»Was von ihnen erwartet wird?«, wiederholte Tracy.

Ihre Mutter nickte.

»Wer erwartet denn irgendwas?«

»Na, andere Menschen«, antwortete Pamela. »Eltern, Freunde, Lehrer, Chefs, die Gesellschaft …« Sie zuckte mit den Schultern, dann lächelte sie Tracy an. »Eigentlich dachte ich, diesen Vortrag müsste ich erst später halten, vielleicht wenn du deinen Schulabschluss in der Tasche hast. Aber eigentlich spielt es ja keine Rolle – also, hör mir gut zu.«

Sie setzte sich bequemer hin.

»Ein Individuum zu sein ist oft schwieriger, als es den Anschein hat«, begann sie. »Wir alle durchlaufen im Leben verschiedene Phasen. Es gibt ständig neue Bewegungen, neue Musik, neue Stile, neue Überzeugungen … Ideen, die uns ansprechen und mit denen wir uns auf irgendeine Weise verbunden fühlen. Das können Außenstehende nicht immer nachvollziehen. Ich war früher zum Beispiel ein richtiger Hippie – dein Vater übrigens auch.«

»Ist nicht wahr!«

»Doch«, sagte Pamela mit einem Lächeln. »Ich suche später ein paar Fotos raus, dann kannst du dich selbst überzeugen. Aber als ich mich der Hippiebewegung angeschlossen habe, kam der Großteil meiner angeblichen Freunde nicht damit klar. Sie fanden es furchtbar, wie ich auf einmal aussah, und haben mich fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel. Und nicht nur das: Deine Großeltern haben genau dasselbe getan. Für sie war mein Verhalten unerträglich. Sie haben mir gesagt, wenn ich wie ein Hippie rumlaufen will, dann muss ich auch bereit sein, wie ein Hippie zu leben, und ausziehen.«

Tracy machte große Augen. Sie hörte diese Geschichte zum ersten Mal.

»Ernsthaft?«, sagte sie. »Sie haben dich rausgeschmissen?«

»M-hm.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich habe meine Sachen gepackt und bin gegangen – weil ich mit mir zufrieden war. Ich wollte mich nicht verbiegen. Ich mochte meine Kleider, meinen Stil. Ich mochte das, wofür die Hippiebewegung stand, und ich mochte die Musik. Ich habe mich … frei gefühlt. Ich konnte einfach nur ich sein. Das war großartig.«

»Aber jetzt bist du kein Hippie mehr«, stellte Tracy fest. »Hast du es irgendwann bereut? Ich meine, dass du bei Grandma und Grandpa ausgezogen bist und alle deine Freunde verloren hast?«

»Keine Sekunde lang«, sagte Pamela. »Weil ich mir selbst treu geblieben bin. Ich habe das getan, was ich für richtig hielt. Ich habe mein Leben nur für mich gelebt, nicht für meine Eltern oder meine Freunde … für mich ganz allein. Ich weiß aber auch noch, wie ich dachte, dass ich mich, abgesehen von meinem Äußeren, im Grunde gar nicht sehr geändert hatte. Ich war immer noch dieselbe Person. Andere Haare, andere Schminke, andere Klamotten – aber innen drin steckte derselbe Mensch. Wenn meine Freunde mich fallen lassen, nur weil ich auf einmal anders aussehe, dann war es mit der Freundschaft ohnehin nicht weit her.« Sie lächelte ihre Tochter an. »Und wenn ich nicht von zu Hause ausgezogen wäre, hätte ich deinen Vater nicht kennengelernt. Ich hätte jemanden wie ihn niemals getroffen.« Pamela machte eine Pause und strich ihrer Tochter übers Haar. »Was ich damit sagen will, Liebes … Du kannst nichts Besseres tun, als du selbst zu sein … egal, was auch passiert.«

Es sollte nicht das letzte Mal gewesen sein, dass Tracy diese Worte hörte. Was sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen konnte, war, dass dieses Sie-selbst-Sein ihr genau zwei Wochen später das Leben retten würde.
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				An besagtem Morgen ging Tracy wie jeden Tag zur Schule. Um den Beschimpfungen ihrer Mitschüler wenigstens teilweise zu entgehen, passte sie ihren Schulweg immer so ab, dass sie kurz vor dem ersten Klingeln ankam.

Doch ganz blieb ihr der Spott nicht erspart.

»Da kommt der Freak!«, hörte sie jemanden sagen, als sie an einer Gruppe Mädchen vorbeiging.

»Du hast deinen Sarg vergessen, Morticia«, rief jemand anders, bevor die Umstehenden in Gelächter ausbrachen.

Tracy tat ihr Bestes, die gehässigen Bemerkungen nicht an sich heranzulassen.

Als sie gerade das Hauptgebäude betreten wollte, wurde sie von Trevor Darnell aufgehalten, einem eher schüchternen und stillen Neuntklässler, der im Klassenraum immer ganz hinten saß, allein zu Mittag aß und kaum jemals mit irgendwem redete.

»Hey«, sagte er.

Sie hatten bisher noch nie ein Wort miteinander gewechselt.

»Hey«, grüßte sie zurück und nickte Trevor zu.

Er war erst fünfzehn, aber bereits über einen Meter achtzig groß – ein Riese neben der zierlichen Tracy, die es zu der Zeit gerade mal auf eins sechzig brachte.

»Ich mag deinen neuen Look«, sagte Trevor leise. »Gefällt mir, wie du dir die Haare machst und dein Make-up und so. Voll cool.«

Tracy war ziemlich überrascht – nicht nur von dem Kompliment, sondern aufgrund der bloßen Tatsache, dass Trevor überhaupt mit ihr redete.

»Danke«, sagte sie. »Nett, dass du das sagst. Das weiß ich zu schätzen, echt.«

»Seh dich schon ’ne ganze Weile«, schob Trevor hinterher. »Früher hast du anders ausgesehen.«

Tracy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Passt zu dir, wirklich. Aber am besten finde ich, dass du einfach du selbst bist.«

Diese Worte ließen Tracy die Stirn runzeln. Genau dasselbe hatte zwei Wochen zuvor ihre Mutter zu ihr gesagt.

»Finde ich gut«, bekräftigte Trevor noch einmal. »Echt richtig gut. Nur ganz wenige hier haben den Mut, zu sich zu stehen und sie selbst zu sein. Geht mir nicht anders. Ich wünschte, ich hätte den Mumm, so was durchzuziehen, aber meine Eltern würden mir das nie erlauben.« Er wandte einen Moment lang den Blick ab, ehe er ihr erneut in die Augen sah. »Mir ist aber auch aufgefallen, dass deine Freunde nichts mehr von dir wissen wollen, seit du deinen Look geändert hast.«

Langsam beschlich Tracy ein seltsames Gefühl.

»Mach dir deshalb keinen Kopf«, sagte Trevor. »Ist ihr Verlust. Ehrlich.« Sein Ton war auf einmal so ernst und eindringlich, dass Tracy gar nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Aber zugleich hatte er auch etwas sehr Merkwürdiges, beinahe Unheimliches an sich, das ihr einen leichten Schauer über den Rücken jagte.

Genau in dem Moment läutete es – zu Tracys großer Erleichterung.

»Wir müssen los«, sagte sie. »Sonst kommen wir zu spät.«

Doch als sie an ihm vorbeigehen wollte, versperrte er ihr den Weg.

»Bitte nicht.«

Sie sah ihn verständnislos an. »Bitte nicht – was?«

»Bitte, geh nicht in den Unterricht«, sagte er. »Nicht heute. Glaub mir. Du willst heute lieber nicht in der Klasse sitzen.«

Tracy begriff nicht, was der Ausdruck in Trevors Augen bedeutete, aber sie wusste, dass sie etwas Vergleichbares noch nie zuvor gesehen hatte.

»Geh nach Hause«, sagte Trevor fast flehentlich. »Heute bist du zu cool für die Schule.«

Tracy wusste nicht, was sie tun sollte. Ihre Beine waren wie gelähmt.

»Und bitte bleib so, wie du bist«, sagte er noch. »Hör nie auf, dein Ding zu machen, ganz egal, was die Leute sagen … egal, was sie von dir wollen. Bleib du selbst. Bleib immer du selbst.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und betrat das Schulgebäude, den schweren Rucksack über der linken Schulter.

Tracy blieb eine Zeit lang wie erstarrt zurück, während sich in ihrem Kopf alle möglichen Gedanken formten, von denen einer verrückter war als der andere. Am Ende blieb der verrückteste von allen übrig.

Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden, ihr Herz immer schneller pochte und sich irgendwo zwischen ihrer Brust und ihrer Kehle ein harter, schwerer Klumpen bildete. Sie konnte kaum noch atmen.

Dann, ganz plötzlich – sie verstand gar nicht, woher sie auf einmal die Kraft nahm – rannte sie los. Sie rannte wie der Wind, aber nicht zurück nach Hause. Sie stürzte ins Schulgebäude und den Gang entlang. Ihr Ziel war der Geschichtskurs der zwölften Klasse, den ihr Vater unterrichtete.

George Adams war gerade dabei, die Anwesenheit zu überprüfen, als Tracy die Tür aufriss und alle, einschließlich ihres Vaters, fast zu Tode erschreckte.

»Tracy!«, sagte er und reckte den Kopf nach vorn, um über den Rand seiner Lesebrille hinwegschauen zu können. »Warum bist du nicht im Unterricht, junges –« In dem Moment sah er ihr Gesicht. Die nackte Angst darin. »Tracy, was ist los?«

Tracy holte tief Luft, doch unmittelbar bevor ihr die Worte über die Lippen kamen, zerrissen draußen auf dem Gang die ersten Schüsse eines automatischen Gewehrs die Stille.
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				Lucien hatte seit acht Tagen nicht mehr von sich hören lassen. Doch das bedeutete keineswegs, dass er untätig gewesen war – ganz im Gegenteil. Bereits am Morgen nach der Explosion war er fleißig dabei, seine nächsten Schritte zu planen.

Und diesmal hatte er etwas ganz Besonderes vor.

Die Gefühle, die der Bombenanschlag in ihm ausgelöst hatte, waren alles andere als zufriedenstellend gewesen. Sicher, die Tat war an Grausamkeit kaum zu überbieten gewesen. Er hatte es Hunter, dem FBI und dem Marshals Office so richtig gezeigt. Aber es war immer noch Mord und als solches ein Teil seiner Forschungsarbeit.

Lucien hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, unverzüglich nach der Tat seine Emotionen zu dokumentieren – vorzugsweise während die Bilder in seinem Kopf und die dazugehörigen Gefühle noch ganz frisch waren. An jenem Abend war er daher gleich nach dem Telefonat mit Hunter zurück in sein Hotelzimmer gefahren. Dort hatte er jeden Gedanken, jedes Gefühl, jede Erinnerung im Zusammenhang mit seiner Tat niedergeschrieben. Was dabei zutage trat, überraschte ihn sehr. Wenn er das Hochgefühl seines Sieges über Hunter und die Behörden einmal ausklammerte, ließ sich das Erlebnis nur als eine einzige große Enttäuschung bezeichnen.

Er hatte sich auf die neue Erfahrung gefreut, das wollte er nicht leugnen. Rückblickend allerdings war diese Vorfreude wohl in erster Linie dem Stolz geschuldet, den er beim Bau seiner schmutzigen Bombe empfunden hatte. Das C4 zu handhaben und eigenhändig einen funktionstüchtigen Sprengsatz daraus zu konstruieren war faszinierend und neu gewesen, und für einen Anfänger hatte er wirklich hervorragende Arbeit geleistet. Seine Berechnungen waren so präzise gewesen wie die eines Mathematikers, und sein Plan hatte fehlerfrei funktioniert. Doch wenn er an die eigentliche Tat dachte – Lucien hatte gegenüber vom Whisky Athenaeum gestanden und alles mit angesehen –, verspürte er keinen Stolz … keine Erregung … keinerlei Befriedigung.

Obwohl er wenige Minuten vor der Detonation in der Bar gewesen war und sich viele der Gesichter eingeprägt hatte, war das Hochgefühl ausgeblieben. Der Akt war zu unpersönlich gewesen, zu wenig greifbar.

An diesem Abend schrieb Lucien:



Ich habe gesehen, wie das Gebäude in die Luft flog und das Feuer ausbrach, aber es war ganz und gar nicht so, wie ich es erwartet hatte. Nur damit keine Missverständnisse aufkommen: Ich wusste natürlich von Anfang an, dass dies hier anders werden würde als alles, was ich bisher versucht habe. Es war ein völlig neues Konzept, ein neuer Grundgedanke – Töten aus der Distanz. Mir war bewusst, dass es andere Empfindungen mit sich bringen würde. Trotzdem hatte ich mir eine gewisse Befriedigung, ein gewisses Gefühl von Macht erhofft – vielleicht nicht ganz so stark wie sonst, aber dennoch spürbar.

Dem war leider nicht so.

Ich stand auf der anderen Straßenseite und habe mir vorgestellt, wie die Leiber in der Bar von der Explosion in Stücke gerissen werden, wie Körperteile durch die Luft fliegen und den Raum in Blut tauchen. Ich habe mir ausgemalt, wie herrlich es gewesen wäre, aus nächster Nähe mitzuerleben, wie das Fleisch dieser Menschen verbrennt und ihnen von den Knochen gerissen wird. In Gedanken sah ich diese Bilder ganz klar vor mir, weil ich mich noch an ihre Gesichter erinnern konnte … an all ihre Gesichter … Aber es verschaffte mir keinerlei Befriedigung. Am Ende fühlte ich mich … betrogen. Ich fühlte mich, als hätte ich alle Vorbereitungen getroffen, aber den eigentlichen Mord hätte jemand anders begangen.

Folgendes muss man verstehen: Mord ist ein zutiefst persönlicher Akt, die vielleicht intimste menschliche Interaktion überhaupt. Was das Blut in den Adern eines Mörders in Wallung bringt, was sein Herz höherschlagen lässt, sind der unmittelbare Kontakt mit seinem Opfer und die Verbindung zum Göttlichen, die dadurch entsteht. Wenn man dem Opfer in die Augen schaut, wenn man seine Angst hautnah spürt, sie riecht, sie schmeckt, sie in sich aufnimmt … dann ist das ein unvergleichliches Erlebnis. Das Gefühl ist so stark, dass es einen nachhaltig verändert. Es verändert die eigene Wahrnehmung, das Denken, das gesamte Wesen. Heute Abend habe ich mehr Menschen auf einmal getötet als jemals zuvor, aber von diesem Gefühl der Erhabenheit habe ich nichts gespürt. Da war kein wohliger Schauer, kein beschleunigter Puls, keine Erweiterung der Poren und Pupillen, keine Gänsehaut … nichts.

Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gesehen, hatte die Erfahrung durchaus ihren Wert, doch persönlich betrachtet, war es ein feiger Akt. Ich schäme mich dafür und werde so etwas bestimmt nicht wieder tun.



Trotz aller Enttäuschung neigte Lucien nicht dazu, der Erinnerung an seine Morde nachzuhängen. Als er sein Notizbuch zuklappte, kam ihm der Bombenanschlag bereits wie die Tat eines Fremden vor, und am darauffolgenden Morgen war er nicht mehr als eine traurige Schlagzeile in der Zeitung.
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				Für gewöhnlich legte Lucien zwischen seinen einzelnen Morden – oder, wie er es nannte: Forschungsvorhaben – eine Pause ein. In der Vergangenheit hatten diese Pausen zwischen dreißig Tagen und einem ganzen Jahr angedauert. Während dieser Zeit überlegte Lucien, wie sein nächstes Projekt aussehen sollte und in welchem Bundesstaat beziehungsweise welcher Stadt er es realisieren wollte. Sobald die Eckpunkte feststanden, machte er sich an die Auswahl seines Opfers – ein Prozess, der mitunter länger dauerte, manchmal aber auch ganz schnell ging – und trug alle nötigen Informationen über die betreffende Person zusammen.

Diesmal allerdings würde es keine längere Planungspause geben. Das war schlichtweg unnötig.

Die letzten dreieinhalb Jahre über hatte Lucien jede einzelne Minute damit verbracht, über seine Vergeltung nachzudenken und darüber, was er tun würde, sobald er wieder in Freiheit war. Alle nötigen Pläne waren bereits geschmiedet, er musste lediglich noch einige Lücken füllen und letzte Details ergänzen. Dann war er bereit, erneut zuzuschlagen.

Am Morgen nach dem Bombenattentat war Lucien aus dem heruntergekommenen Hotel in Lynwood ausgezogen. Er wollte in ein neues Versteck umsiedeln, das er einige Tage zuvor entdeckt hatte.

Normalerweise hätte er sein Hotelzimmer vor dem Auschecken gründlich gereinigt. Er hätte nichts zurückgelassen, was jemanden auf seine Spur hätte bringen können, nicht einmal einen Fingerabdruck oder ein einzelnes Haar. Doch diesmal bestand dazu keine Veranlassung. Er brauchte seine Identität nicht länger zu verbergen. Er befand sich auf der Flucht vor den Behörden. Polizei, FBI und US Marshals Office wussten genau, wer er war – sie konnten ihn bloß nicht finden.

Luciens neuer Unterschlupf war ein leer stehendes Gebäude am Rande von Altadena, einem kleinen Bezirk vierzehn Meilen nördlich von Downtown L. A., zwischen Pasadena und dem Angeles National Forest gelegen.

Einige Tage zuvor hatte er sich auf Google Maps nach einem geeigneten Ort umgeschaut, an dem er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Ihm war klar gewesen, dass er sich eher früher als später einen neuen Unterschlupf würde suchen müssen – einen Ort, an dem er allein und ungestört arbeiten konnte. Einen Ort, an dem es keine Nachbarn gab, wo niemand sein Kommen und Gehen beobachtete. Einen Ort, an dem er gegebenenfalls auch ein Opfer eine Zeit lang gefangen halten konnte. Schließlich war er auf ein altes Lagerhaus gestoßen, das am Ende einer ruhigen Straße ohne Wohnhäuser lag. Auf den ersten Blick hatte es einen absolut perfekten Eindruck gemacht.

Es wurde auf der einen Seite von einer Brache flankiert, auf der anderen von dichter Vegetation, die bis an den Angeles National Forest heranreichte. Zwar umgab ein massiver Zaun aus Eisendraht das Gelände, allerdings war er an einigen Stellen eingesunken, sodass man ihn problemlos überwinden konnte. Durch die Ritzen und in den Fugen der buckligen Betonplatten auf dem Hof spross das Unkraut.

Weil es sich um eine ehemalige Lagerhalle handelte, hatte das Gebäude nur wenige Fenster, allesamt klein und weit vom Boden entfernt – zu hoch, als dass jemand von außen hätte hineinklettern können. Scheiben gab es keine mehr. Wahrscheinlich hatten Jugendliche sie als Zielscheiben fürs Steinewerfen benutzt.

Die Außenwände waren früher einmal weiß gewesen, doch die kalifornische Sonne und die berüchtigten Regenschauer von Los Angeles hatten die Farbe bereits vor langer Zeit so stark in Mitleidenschaft gezogen, dass ein Großteil nun rissig oder abgeplatzt war. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Fast das gesamte Gebäude war mit Graffiti bedeckt, die seltsamerweise ebenfalls alt und verblichen aussahen.

Lucien hatte sich die Adresse gemerkt und war einige Tage vor dem Bombenanschlag in aller Frühe hinausgefahren, um sich auf dem Gelände umzusehen.

Die Halle, die etwa fünfunddreißig Meter in der Länge und fünfundzwanzig in der Breite maß, erinnerte an einen Flugzeughangar mit einem Mansarddach aus Blech und einem riesigen Schiebetor an der Vorderseite. Das Tor war schwer und eingerostet, ließ sich jedoch mit ein wenig Kraftaufwand in der Führung hin- und herbewegen. Es gab zwar ein lautes Kreischen von sich, doch Lucien gelangte ohne Probleme ins Innere.

Draußen erhellten gerade die ersten Sonnenstrahlen den Morgenhimmel. Das Licht fiel durch die zerbrochenen Fenster hoch oben und malte ein apartes Muster aus sich kreuzenden Linien, in denen Staubkörnchen tanzten und beinahe lebendig wirkten.

Das Gebäude roch so, wie es aussah – alt und verlassen, mit einer großzügigen Note von Schimmel, Staub, Urin und schalem Schweiß. Es war ein Geruch, von dem den meisten Menschen schlecht geworden wäre. Darunter lag noch ein anderes, deutlich angenehmeres und zarteres Aroma. Es war Lucien vertraut, doch er konnte es zunächst nicht einordnen.

Er stand einen Moment lang beim Tor, ließ die Gerüche auf sich wirken und sah sich ohne Hast in seiner Umgebung um.

Wie erwartet, bestand das Innere der Halle im Wesentlichen aus einem einzigen offenen Raum, so groß, dass man mindestens drei Eindecker darin hätte unterbringen können. Ganz hinten links war ein größerer Teil der Halle abgetrennt und zu einem Büro umgebaut worden. Dieses Büro hatte zwei Stockwerke, von denen das obere über eine außen liegende Wendeltreppe zugänglich war.

»Das könnte mir noch sehr nützlich werden«, murmelte Lucien.

Er hatte damit gerechnet, Unmengen an Abfall, Dreck und Schutt vorzufinden, doch am Ende war es nicht annähernd so schlimm wie befürchtet. Abgesehen von den Scherben der zerbrochenen Fensterscheiben lagen noch ziemlich viel Pappe, einige schmutzige Lumpen, gebrauchte Kondome, weggeworfene Spritzen sowie eine große Anzahl unterschiedlich großer, teils zerbrochener Holzbalken herum. Als er sie sah, fiel es ihm wieder ein: Der vertraute Geruch, den er zunächst nicht erkannt hatte, war der von Holz und Sägespänen. Das Gebäude musste früher ein Sägewerk gewesen sein. Aufgrund der Abdrücke am Boden ließ sich noch genau nachvollziehen, wo die Regale und Maschinen gestanden hatten.

Lucien durchquerte die Halle und betrat das an der Rückseite gelegene Büro. Dort gesellte sich eine neue, leicht säuerliche Note zu dem Geruch und wurde schließlich so stark, dass Lucien sich den Kragen seines Hemds vor Mund und Nase halten musste. Das half ein wenig, trotzdem trieb ihm der Geruch die Tränen in die Augen.

»Dagegen muss ich unbedingt was machen«, nahm er sich vor. »Der ist ja richtig reif hier drinnen.«

Die ehemaligen Büros waren angenehm geräumig und verfügten über große quadratische Fenster mit Blick auf die Halle. Auch hier fehlten die Scheiben. Die ehemaligen Besitzer hatten einen Großteil des Mobiliars zurückgelassen – zwei Schreibtische, sechs Stühle, drei unterschiedlich große Aktenschränke sowie ein großes Metallregal, das praktisch eine ganze Wand einnahm. Ein Schreibtisch und drei der Stühle hatten nicht mehr alle Beine, und bei einem der Aktenschränke fehlten einige Schubladen, doch ansonsten schien alles in ordentlichem Zustand zu sein.

Der Raum oben war vom Schnitt her mit dem unteren identisch, aber mithilfe mobiler Trennwände in vier Zellen unterteilt worden. Hier standen weitere Möbel, zusammen mit zwei Festnetztelefonen, einer großen Korkpinnwand, einer kaputten Kaffeemaschine und zwei alten Remington-Schreibmaschinen. Die Bodendielen knarrten ein wenig, waren aber noch solide.

Zurück in der großen Halle, blieb Lucien zunächst einen Moment lang stehen. Er konnte sein Glück kaum fassen. Der Ort war ideal. Und er konnte ihn einfach in Besitz nehmen, ohne dafür jemanden aus dem Weg räumen zu müssen.

In einer großen Stadt wie Los Angeles zogen leer stehende Gebäude, vor allem große alte Lagerhäuser, immer Obdachlose und Streuner an, doch abgesehen von den alten Kondomen und Spritzen sah Lucien nichts, was darauf hindeutete, dass die Halle dauerhaft bewohnt wurde.

»Perfekt«, sagte er, als er wieder nach draußen ins Freie trat und das Tor hinter sich schloss.

Lucien würde die Halle höchstens ein paar Wochen lang brauchen – nur so lange, bis seine Rache vollendet war. Danach würde er endgültig untertauchen, und niemand würde jemals wieder von ihm hören.
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				Das ehemalige Sägewerk war in der Tat optimal für Luciens Zwecke; das einzige Problem war die schlechte Anbindung an das öffentliche Verkehrsnetz. Zu Fuß war das Gebäude von der Stadt aus ebenfalls nicht zu erreichen. Folglich brauchte er ein Auto, und zwar eins, das groß genug war, um darin Baumaterialien und einige kleinere Maschinen zu transportieren. Er brauchte es so schnell wie möglich, von einem privaten Verkäufer, der Bargeld nahm und keine Fragen stellte – was in Los Angeles allerdings kein Ding der Unmöglichkeit war.

Am Tag nach dem Bombenanschlag saß Lucien etwa eine Stunde lang in einem Internetcafé in Lynwood und suchte online nach einem passenden Gebrauchtwagen. Er fand gleich mehrere in der näheren Umgebung, machte insgesamt drei Termine mit Verkäufern aus und entschied sich am Ende für den zweiten Wagen, einen weißen 1998er Dodge Ram Transporter – nicht weil er in besserem Zustand war als die anderen beiden, sondern weil die Besitzerin, eine sehr nette alte Dame mit mexikanischen Wurzeln, die in Paramount wohnte, nicht nach seinem Ausweis fragte und ihm sogar anbot, den Wagen noch zu waschen, falls Lucien ihn nehmen wollte.

Lucien lachte laut. Damit war seine Entscheidung gefallen.

»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte er zu der alten Dame. »Ich nehme ihn so, wie er ist. Ich mag es gerne ein bisschen schmutzig.«

»Ich auch«, entgegnete sie, woraufhin Lucien noch lauter lachen musste.

Lucien zahlte den geforderten Kaufpreis, bekam die Schlüssel ausgehändigt, ohne etwas unterschreiben zu müssen, und fuhr glücklich davon.

Auf dem Weg zu seinem neuen Versteck hielt er bei einigen Läden an, um die Materialien und Werkzeuge zu besorgen, die er benötigte, um die letzte Phase seines Racheplans in Angriff zu nehmen. Er hätte auch alles in einem einzigen Geschäft kaufen können, aber er wollte keinen Verdacht erregen, erst recht nicht am Tag nach dem Bombenattentat. Die Käufe auf mehrere Geschäfte zu verteilen erschien ihm wesentlich vernünftiger.

Bei der Lagerhalle angekommen, parkte Lucien den Transporter hinter dem Gebäude, sodass er von der Straße aus nicht zu sehen war, und machte sich an die Arbeit.

Als Erstes wollte er dem widerlichen Gestank im Büro zu Leibe rücken. Zu diesem Zweck hatte er zwei Kanister mit antibakteriellem Fußbodenreiniger, mehrere große, extra strapazierfähige Besen, einen Wischmopp, ein Paar Gummistiefel, einige Einmal-Atemmasken sowie dicke Gummihandschuhe besorgt.

Nachdem er sämtliche Möbel aus dem ehemaligen Büro geräumt und nach unten in die Halle geschleppt hatte, begann er zu schrubben. Statt für handelsübliche Bleiche hatte er sich für einen Reiniger mit Duftzusatz entschieden, denn er wollte nicht den einen widerlichen Geruch durch einen anderen ersetzen.

Er benötigte knapp drei Stunden, um beide Büros zu putzen, und als er fertig war, gehörte der beißende Gestank, der ihm zuvor die Tränen in die Augen getrieben hatte, der Vergangenheit an. Stattdessen lag nun ein dezenter, sehr angenehmer Hauch Zitrone in der Luft.

Als Nächstes machte er sich daran, den gesamten Büroraum umzubauen. Dafür benutzte er die Stellwände von oben zusammen mit den zurückgelassenen Brettern. Er hatte einige verschiedene Sägen und drei tragbare, benzinbetriebene Stromgeneratoren gekauft, sodass das Zurechtschneiden der Bretter schnell erledigt war. Einige Stunden später hatte er die Fenster vernagelt, die Türen verstärkt und beide Büroräume neu unterteilt.

Die dritte Aufgabe auf Luciens Liste war die bei Weitem komplizierteste und mühsamste von allen. Er hatte keine Helfer, deshalb musste er improvisieren. Er brauchte zwei Tage, bis alles fertig war, doch am Ende hatte er das erwünschte Resultat.

Nachdem seine Liste abgearbeitet war, kam für Lucien das, was die meisten Kriminalpsychologen als Mord-Phase bezeichneten.

Der Kriminalpsychologe Joel Norris hatte im Rahmen einer umfassenden 1988 durchgeführten Studie über verurteilte Mörder sieben verschiedene Phasen identifiziert, die ein Serienmörder typischerweise durchlief: die Aura-Phase, die Such-Phase, in der der Täter nach einem geeigneten Opfer und Tatort Ausschau hält, die Werbe-Phase, die Beute-Phase, die Mord-Phase, die Totem-Phase und schließlich die depressive Phase.

Luciens eigene Forschungsergebnisse stimmten nicht zu hundert Prozent mit denen von Norris überein. So hatte er beispielsweise die Erfahrung gemacht, dass einige der von Norris beschriebenen Phasen auch anders verlaufen konnten oder bisweilen überhaupt nicht stattfanden. Für Lucien war die Mord-Phase stets mit einem extremen, rauschhaften Hochgefühl verbunden. Sein Herz schlug schneller, sein Körper schüttete Adrenalin aus, sein Gehirn wurde von Dopamin, Serotonin und Endorphinen überschwemmt – es war wie ein magischer Drogenrausch. Deshalb hatte Lucien diese Phase auch in »ekstatische Phase« umbenannt.

Er ging fest davon aus, dass die ekstatische Phase bei seiner nächsten Tat ihm mehr Erfüllung bringen würde als jemals zuvor.

Falls Hunter einen Bombenanschlag auf eine Bar mit dreißig Toten für monströs hielt, würde er Lucien nach dem, was ihn als Nächstes erwartete, für die Wiedergeburt Satans halten.
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				Joel Norris’ Studie kannte nur sieben Phasen des typischen Serienmörders, doch im Rahmen seiner eigenen Forschungsarbeit hatte Lucien festgestellt, dass es in manchen Fällen noch eine weitere Phase gab – die Nachstell-Phase. Sie konnte entweder getrennt von den anderen Phasen oder aber statt der von Norris an dritter Stelle genannten Werbe-Phase auftreten.

Laut Norris ging eine große Anzahl Serienmörder von der Such-Phase, in der der Täter sein Opfer auswählte, direkt in die Werbe-Phase über, in der er versuchte, das Vertrauen seines Opfers zu gewinnen, ehe er es in eine Falle lockte. Norris hatte richtig erkannt, dass längst nicht jeder Serienmörder eine Werbe-Phase durchlief. In der Regel traf das nur auf besonders gut organisierte und selbstbewusste Täter zu. Dasselbe galt für Luciens Nachstell-Phase. Einige Serienmörder – darunter auch Lucien selbst – tendierten dazu, das ausgewählte Opfer zunächst eine Zeit lang aus der Distanz auszuspähen. Dies bot zwei Vorteile: Erstens verschafften sie sich so einen besseren Überblick über Verhalten und Eigenarten des Opfers, wodurch es ihnen in der Folge leichter fiel, sein Vertrauen zu gewinnen. Zweitens bekamen sie auf diese Weise einen guten Überblick über den Tagesablauf des Opfers, was ihnen bei der Entscheidung half, wann und wo die beste Gelegenheit zum Zuschlagen war. Lebte das Opfer allein? Falls nicht, gab es bestimmte Tages- oder Nachtzeiten, zu denen es allein zu Hause war? Ging es zu einer bestimmten Tageszeit joggen, fuhr es Fahrrad? All diese Informationen konnten das Risiko, erwischt zu werden, erheblich senken. Sofern möglich, beobachtete Lucien sein Opfer immer erst mehrere Tage lang, ehe er zuschlug.

Diesmal würde es nicht anders sein.

Wer sein nächstes Opfer sein sollte, hatte er bereits entschieden, und nun, da er auch ein geeignetes Versteck gefunden hatte, konnte er seinen Plan endlich in die Tat umsetzen.

Die folgenden fünf Tage verbrachte er damit, das Opfer mindestens achtzehn Stunden pro Tag zu beobachten. Er machte unzählige Fotos und schrieb alles, was er in Erfahrung brachte, minutiös auf. Bereits am dritten Tag hatte er mehrere sich wiederholende Muster im Tagesablauf identifiziert, und am fünften Tag wusste er genau, wie er vorgehen würde.
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				Lucien war zu dem Schluss gekommen, dass die ideale Zeit zum Zuschlagen an einem Wochentag zwischen dreizehn und achtzehn Uhr nachmittags war. Während dieser Zeit war sein Opfer in der Regel allein zu Hause, und die Häuser in der Nachbarschaft waren fast alle verlassen, was die Gefahr, entdeckt zu werden, deutlich verringerte. Sein Plan war denkbar einfach: Er würde an der Haustür klingeln.

Das Haus seines Opfers lag etwa auf halber Höhe in einer kurzen, ruhigen Wohnstraße des als Geburtsort des Apollo-Weltraumprogramms berühmten Stadtteils Downey, dreizehn Meilen südöstlich von Downtown Los Angeles. Verglichen mit den anderen Eigenheimen in der Straße, war das Haus eher bescheiden: ein Bungalow mit einem kleinen Garten, aber ohne Garage oder Pool. Und was am allerbesten war: Es gab weder einen Zaun noch eine Alarmanlage. Darüber hinaus hatte Luciens Opfer die Angewohnheit, das Schlafzimmerfenster tagsüber – und manchmal sogar nachts – unverschlossen zu lassen. Hätte Lucien einbrechen wollen, wäre folglich auch das kein Problem gewesen. Doch als er drei Häuser weiter ein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« gesehen hatte, war ihm eine Idee gekommen.

Nun musste er nur noch den idealen Tag finden. Er entschied sich für den Montag. Der Bombenanschlag auf das Whisky Athenaeum lag zu diesem Zeitpunkt acht Tage zurück.

Am fraglichen Morgen verwandte Lucien viel Zeit und Geduld darauf, eine neue Figur auszuarbeiten. Es musste jemand sein, der gut in eine Nachbarschaft wie Downey passte – anständig gekleidet, kultiviert, erfolgreich. Lucien beschloss, sich als Anwalt auszugeben. Den dazugehörigen Namen, James Mitchell, borgte er sich kurzerhand von einem seiner alten Professoren in Stanford. Seine Hintergrundgeschichte war simpel: James Mitchell war in Manhattan geboren und aufgewachsen. Nach der Schule hatte er an der Columbia University studiert, wo er zu den besten fünf Prozent seines Jahrgangs gehört hatte. Die letzten fünfzehn Jahre war er für die Kanzlei Latham & Watkins LLP in New York City tätig gewesen, doch nach seiner Scheidung war ihm der Big Apple sauer geworden, und er hatte beschlossen, sich beruflich neu zu orientieren. Irgendwann hatte er ein verlockendes Angebot von Gibson, Dunn & Crutcher LLP erhalten, einer der besten Anwaltsfirmen im ganzen Land, deren Hauptsitz im berühmten Wells Fargo Center mitten in L. A. lag.

Lucien war sich relativ sicher, dass keins dieser Details aus seinem fiktiven Lebenslauf zur Sprache kommen würde, aber sie halfen ihm dabei, sich auf seine Rolle vorzubereiten und der Figur, die er verkörpern wollte, eine größere Tiefe zu verleihen. Außerdem machten sie die Beute-Phase noch aufregender.

Wie bereits unzählige Male zuvor experimentierte er vor dem Spiegel so lange mit Mimik, Gestik und Körperhaltung, bis er mit dem Gesamtergebnis zufrieden war. Dafür reichte ihm eine Stunde.

Lucien hatte sich für einen relativ neutralen New Yorker Akzent entschieden, drückte sich jedoch sehr gewählt aus, so wie man es von einem Jura-Absolventen der Columbia University erwartete. Sein Tonfall war ruhig und freundlich, strahlte aber Selbstbewusstsein aus. Äußerlich hatte er einen klassischen Anwaltslook gewählt: kurze dunkelbraune Haare, trendiger Schnurrbart, Adlernase, spitzes Kinn und eine Brille mit dünnem Rahmen, die ihm einen Anflug von Gelehrtheit verlieh. Er setzte hellbraune Kontaktlinsen ein und veränderte Nase und Kinn geschickt mit Schaumlatex. Der Schnurrbart passte nicht wirklich ins Bild, doch Lucien behielt ihn trotzdem – als eine Hommage an den echten James Mitchell, seines Zeichens Professor für Kognitive Neurowissenschaften an der Stanford University.

Als Lucien mit seiner Verwandlung fertig war, begutachtete er sich ausgiebig im Spiegel. Er drehte sich nach links, nach rechts, hob und senkte den Kopf und öffnete den Mund. Die Maske saß perfekt. Jetzt fehlte nur noch die passende Kleidung, und alles war komplett.

Er wusste bereits, was er anziehen würde. Während er seinem Opfer durch die Stadt gefolgt war, hatte er im Fenster eines Secondhandshops mehrere Outfits entdeckt, die ihm früher oder später sicher noch nützlich werden konnten. Das Beste an ihnen war, dass sie wie angegossen passten. Eins dieser Outfits bestand aus einem hellblauen doppelreihigen Anzug mit dunkler Fliege. Dazu wählte er ein weißes Hemd und schwarze Schuhe.

Fertig umgezogen, betrachtete er sich noch ein allerletztes Mal im Spiegel.

Von Lucien fehlte jede Spur. Stattdessen blickte ihm James Mitchell aus dem Glas entgegen, Anwalt in der Kanzlei Gibson & Crutcher LLP.
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				Über Los Angeles zeigten sich vereinzelte dünne Wolken, die das strahlende Blau des Himmels jedoch nur unterstrichen. Um elf Uhr vormittags lag die Temperatur bei achtzehn Grad Celsius. Laut Wettervorhersage sollte es im Laufe des Tages noch wärmer werden, mit Höchsttemperaturen von bis zu dreiundzwanzig Grad am Nachmittag.

Um zwölf Uhr siebenundvierzig verließ Lucien – oder vielmehr: James Mitchell – seine Lagerhalle am Rande des Angeles National Forest. Für die Strecke von Altadena nach Downey hatte er eine Fahrtzeit von vierzig bis fünfundvierzig Minuten eingeplant, worin allerdings noch ein kurzer Zwischenstopp enthalten war.

Die kleine familiengeführte Bäckerei lag neben einem Chinarestaurant in einem Nachbarschaftszentrum in Alhambra unmittelbar südlich von Pasadena. James Mitchell lenkte seinen Wagen auf den Parkplatz, betrat die Bäckerei und kaufte eine Schachtel mit drei handgemachten Cupcakes. Achtunddreißig Minuten später parkte er seinen Transporter vor einer Kirche in Downey, wenige Straßen vom Haus der Zielperson entfernt.

Nachdem er ausgestiegen war und die Tür abgeschlossen hatte, nahm sich Mitchell einen Augenblick Zeit, um das bescheidene Gotteshaus zu betrachten. An der Backsteinwand über den breiten Eingangstüren war ein gekreuzigter Jesus in Gold und Weiß angebracht. Mitchell sah zu ihm empor und lächelte.

»Na, wie ist es so da oben?«, fragte er den Gekreuzigten. »Gemütlich?«

Er wartete einen Moment, als rechne er tatsächlich mit einer Antwort.

»Tja«, fuhr er mit seiner einseitigen Unterhaltung fort. »Wenn du echt wärst, würdest du mich jetzt aufhalten, oder? Einen Blitz vom Himmel schicken, der mich niederstreckt, oder so was Ähnliches. Denn wenn du allwissend bist, dann weißt du ja sicherlich auch, was ich jetzt vorhabe … Es wird eine ziemliche Sauerei, das kann ich dir jetzt schon sagen.« Er zuckte unbeschwert mit den Schultern. »Aber du hast nicht vor, irgendwas dagegen zu unternehmen, oder? Ich werde nicht vom Blitz erschlagen, stimmt’s?«

Abermals wartete er ab, doch diesmal ging sein Blick dabei in den blauen Himmel, als hielte er dort nach etwas Ausschau.

»Nein, kein Blitz.« Er lachte leise. »Liegt das daran, dass du eine Fiktion bist und es dich nie gegeben hat, oder bist du so wie ich – ein sadistisches Arschloch, das mir gerne bei der Arbeit zusieht, weil es dich anmacht, die Menschen leiden zu sehen?«

Stille.

»Na ja, wenn das so ist, dann schau ruhig weiter zu. Dir wird gefallen, was gleich kommt.«

In dem Moment tauchte ein mexikanisch aussehender Mann mit einer Schubkarre voller Torf hinter der Kirche auf. Am Tor angekommen, nahm er den Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Als er Mitchell sah, nickte er zum Gruß.

Mitchell erwiderte die Geste, rückte seine Fliege zurecht, zwinkerte dem gekreuzigten Erlöser noch einmal zu, ehe er in aller Ruhe den Weg zum Haus seines Opfers einschlug.
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				Es war kurz vor vierzehn Uhr, als James Mitchell vor dem blauen eingeschossigen Haus stehen blieb. Die Wolkenschlieren, die noch am Morgen den Himmel geziert hatten, waren inzwischen verschwunden, der Himmel über Los Angeles war blau und klar.

»Ein wunderbarer Tag zum Sterben«, verkündete er, ehe er seine Brille zurechtrückte und sich auf der Straße umsah. Alles war ruhig – keine spielenden Kinder, keine Spaziergänger, keine vorbeifahrenden Autos. Niemand schaute aus dem Fenster oder arbeitete im Vorgarten.

Mit der Cupcake-Schachtel in der Hand ging Mitchell den gepflasterten Weg zum Haus entlang. An der Tür angekommen, holte er tief Luft, strich sich mit der linken Hand das Sakko glatt und drückte auf die Klingel. Einige Sekunden später hörte er zaghafte Schritte aus dem Innern des Hauses näher kommen.

Er stellte sich kerzengerade hin.

Hinter dem Türspion wurde es kurz dunkel, dann hörte er, wie eine Kette vorgelegt und die Tür aufgeschlossen wurde. Sie öffnete sich einen Spaltbreit – so weit, wie die Kette es erlaubte –, und das Gesicht einer Frau erschien im Spalt. Sie war etwa zwölf Zentimeter kleiner als Mitchell, hatte auffallend grüne Augen und eine Brille mit schwarzem Rahmen, der hervorragend zu ihrem herzförmigen Gesicht passte. Sie musterte den Mann auf der Schwelle flüchtig.

»Ja? Kann ich Ihnen helfen?« Ihre Stimme klang weich und klar – sie hätte eine gute Sprecherin für Dokumentarfilme abgegeben.

Mitchell erhaschte den Duft von Lilien und Vanille, vermischt mit dem Aroma frischen Kaffees.

»Oh, ja. Hallo, Ma’am«, sagte er freundlich. »Tut mir leid, falls ich störe, ich wollte nur kurz Guten Tag sagen und mich vorstellen. Ich bin James Mitchell, Ihr neuer Nachbar.« Er machte eine kleine Pause und zog die Augenbrauen hoch. »Na ja, nicht Ihr direkter Nachbar. Ich wohne drei Häuser weiter, in der Nummer fünfzehn.«

»Wirklich?«, sagte die Frau erstaunt, und instinktiv ging ihr Blick nach links die Straße hinunter. »Das ging aber schnell. Joanna und Albert sind doch erst vor einem Monat ausgezogen.«

»Ach!«, sagte Mitchell ebenso erstaunt. »Das war mir gar nicht bewusst. Aber Sie haben recht, das ging wirklich schnell. Ich habe mich auch gleich beim ersten Mal in das Haus verliebt – ein Glück, ich hatte nämlich nicht viel Zeit, mich umzusehen. Ich habe sofort den geforderten Preis geboten, und wir haben uns noch am selben Tag geeinigt.« Mitchell lächelte die Frau an. »Ich bin Anwalt, deshalb ging das mit dem Papierkram schneller als üblich. Vor zwei Tagen habe ich den Vertrag unterschrieben. Tja, mein Beruf hat eben gewisse Vorteile.«

»Na, da haben Sie aber nichts anbrennen lassen«, stimmte die Frau zu. »Ich wette, Joanna hat sich riesig gefreut. Sie hatte schon Sorge, dass es lange dauern könnte, einen Käufer zu finden. Anscheinend gibt der Markt momentan nicht viel her.«

Das lief noch viel besser, als Mitchell erwartet hatte. Die Frau verwickelte ihn von sich aus in ein Gespräch, er musste gar nichts tun.

»Das stimmt, Ma’am«, bestätigte er. »Und ehrlich gesagt, hätte ich auch niemals damit gerechnet, so schnell etwas Passendes zu finden. Ich bin aus New York hergekommen und hatte immer nur zwei bis drei Tage Zeit, mich umzusehen. Ich hatte schon befürchtet, dass ich mich erst mal mit einer Zwischenlösung zufriedengeben muss, aber dann habe ich doch noch Glück gehabt. Das Haus ist wirklich ein Traum – genau das, wonach ich gesucht habe.« Mitchell schaute auf die Schachtel mit den Cupcakes in seiner Hand. Zeit für Schritt zwei. »Ach so, die hier sind übrigens für Sie.« Lächelnd hielt er der Frau die Schachtel hin.

»Oh!«, machte diese überrascht. »Warten Sie kurz.« Rasch löste sie die Kette und öffnete die Tür.

Sie hatte zarte Gesichtszüge und eine jugendliche Fülle in den Wangen, die sie noch attraktiver machte. Die langen roten Haare fielen ihr in lockeren Wellen bis über die Schultern. Sie trug ein hellblaues Kleid mit einer Reihe kleiner, stoffüberzogener Knöpfe, die vom Ausschnitt bis zum Nabel reichte. An einer Kette um ihren Hals hing ein silberner Herzanhänger.

»Nur ein kleines Geschenk zu meinem Einzug«, sagte er.

Sie nahm die Schachtel mit einem Lächeln entgegen. »Das ist aber wirklich nett von Ihnen. Vielen Dank, ich freue mich sehr.«

In dem Moment wusste er, dass er es geschafft hatte. Ihre anfängliche Vorsicht war verschwunden. Sie vertraute ihm. Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass sie ihn ins Haus bat – was sie zweifellos gleich tun würde.

»Ist mir ein Vergnügen«, sagte er. »Aber wie Sie sehen, habe ich sie nicht selbst gebacken.« Er lächelte bescheiden. »Schließlich sollen meine neuen Nachbarn mich nicht für den Rest ihres Lebens hassen. Ich bin ein ganz miserabler Koch«, gestand er. »Ich schaffe es sogar, Mikrowellen-Popcorn anbrennen zu lassen.«

Die Frau lachte. »Na, so schlimm kann es doch wohl nicht sein.«

»Wenn Sie wüssten. In der Küche bin ich ein hoffnungsloser Fall.«

»Sind Sie nicht verheiratet?«

Mitchell schnitt eine Grimasse. »Früher mal. Das war mit einer der Gründe für meinen Umzug aus New York.«

»Oh, das tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten.«

»Nein, nein, kein Problem«, wiegelte Mitchell ab und setzte in zuversichtlichem Ton hinzu: »Es war definitiv besser so. Außerdem war das nicht der einzige Anlass für den Umzug. Gibson, Dunn & Crutcher hat mir einen Traumjob in ihrem Hauptquartier in L. A. angeboten.«

Die Frau staunte. »Oh! Ist das nicht eine dieser großen Kanzleien?«

Mitchell nickte strahlend. »Eine der ganz großen.«

»Na, dann gratuliere ich Ihnen ganz herzlich.«

»Vielen Dank«, sagte er bescheiden.

Der Blick der Frau fiel auf die Schachtel mit den Cupcakes, und sie schüttelte den Kopf. »Ach, du liebe Zeit, wo sind eigentlich meine Manieren? Es tut mir so leid – möchten Sie vielleicht hereinkommen? Ich habe Kaffee gemacht, das passt doch hervorragend zu denen hier.« Sie hob die Schachtel hoch.

Schuss und Tor.

Mitchell zögerte kurz. »Sind Sie sicher? Ich möchte Sie wirklich nicht stören.«

»Aber natürlich bin ich mir sicher«, gab die Frau energisch zurück. »Bitte, kommen Sie rein. Ich bestehe darauf.«

»Wenn das so ist, nehme ich Ihre Einladung gerne an.«

Mitchell folgte der Frau ins Haus. Ihr entging das böse Lächeln, das sich auf seinen Zügen ausbreitete, als sie die Tür hinter ihm schloss.
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				Die Frau führte Mitchell direkt in das geräumige Wohnzimmer des Hauses. Dort waren die Vorhänge zugezogen, sodass die Nachmittagssonne den Raum in warmes, rosiges Licht tauchte. Er war wunderschön eingerichtet mit glänzendem Hartholzboden und erlesenen Antiquitäten, darunter eine sehr schöne, mit ochsenblutfarbenem Leder bezogene viktorianische Sitzgarnitur, bestehend aus zwei Sesseln und einem Dreisitzer, ein edwardianisches Bücherregal, ein Ellenborough-Couchtisch und ein Esstisch für sechs Personen. An den Wänden hingen gerahmte Landschaften und Stillleben in Öl. Die Hauptattraktion jedoch war ohne Frage der riesige Kamin aus Stein und schwarzem Granit an der nördlichen Wand.

»Toll«, staunte Mitchell, als er der Frau am Esstisch vorbei zur Sitzgruppe folgte. »Was für ein wunderschönes Zimmer.«

»Vielen Dank«, sagte sie und wies auf einen der Sessel. »Sie sind wirklich sehr freundlich.«

Während Mitchell Platz nahm, blieb die Frau stehen.

»Nein, wirklich«, sagte er ernst. »Ich sage das nicht aus Höflichkeit. Es ist ganz exquisit eingerichtet. Sehr schön. Und der Kamin ist ein Traum.«

Die Frau lächelte. »Er ist der Hauptgrund, weshalb ich das Haus gekauft habe.«

»Das kann ich gut verstehen.«

Die Frau stellte die Cupcakes vor Mitchell auf den Couchtisch.

»Also«, fragte sie. »Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«

»Schwarz, bitte.«

»Das ist ja einfach.« Sie lächelte. »Ich bin gleich wieder da.«

Mitchell sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ und in der Küche verschwand. Sobald sie weg war, wandte er sich den gerahmten Bildern zu, die im Bücherregal aufgestellt waren und die allesamt die Frau mit verschiedenen ihrer Familienmitglieder zeigten – zumindest nahm Mitchell das an. Sie wirkte glücklich auf den Fotos, und er stellte einmal mehr fest, dass sie wirklich ein einnehmendes Lächeln hatte.

Weniger als eine Minute später kam die Frau zurück. Sie hielt ein Holztablett mit einer Kaffeekanne, zwei Tassen, zwei kleinen Tellern, zwei Kuchengabeln und einem kleinen Messer in den Händen.

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Mitchell und erhob sich aus seinem Sessel.

»Nein, nein, das geht schon, danke.«

Die Frau stellte das Tablett auf den Tisch neben die Schachtel mit den Cupcakes.

Mitchell setzte sich wieder, und die Frau schenkte Kaffee ein, ehe sie ihm eine der Tassen reichte.

»Ich nehme meinen auch schwarz«, sagte sie.

»So kommt das echte Kaffeearoma besser zur Geltung«, merkte Mitchell an. »Habe ich mal gehört, ich bin kein Fachmann.« Er kostete von seinem Kaffee und spürte, wie ihm die heiße Flüssigkeit den Gaumen verbrannte. Seltsamerweise genoss er den Schmerz. »Apropos«, setzte er hinzu. »Der schmeckt wirklich sehr gut.«

»Aus Kolumbien. Eine spezielle Röstung, hat man mir gesagt. Wahrscheinlich war das bloß so eine Werbemasche – aber ich finde, er ist wirklich besser als das übliche Zeug aus dem Supermarkt.«

Mitchell nickte und trank erneut einen kleinen Schluck.

»Wollen wir die hier mal probieren?« Die Frau griff nach der Cupcake-Schachtel und öffnete den Deckel. »Welchen hätten Sie denn gern?«

»Oh, nein, für mich nicht, danke.«

»Ach was«, beharrte sie. »Wir können uns doch wenigstens einen teilen … bitte.«

»Na gut«, lenkte Mitchell ein. »Dann teilen wir uns einen.«

»Sehr schön! Welchen sollen wir nehmen?«

Mitchell zuckte mit den Schultern. »Den blauen vielleicht?«

»Den blauen.« Die Frau hob den Cupcake mit dem blauen Frosting aus der Schachtel, legte ihn auf einen der Teller und schnitt ihn in zwei gleich große Hälften. Sie legte eine Hälfte auf den anderen Teller und bot ihn Mitchell an.

Der stellte seine Tasse hin und nahm den Teller entgegen. Sie beide probierten eine Gabel voll.

»Hmm«, sagte die Frau und nickte anerkennend. »Sehr lecker. Nochmals vielen herzlichen Dank dafür.«

Mitchell konnte ihr nur beipflichten. Es war wirklich einer der besten Cupcakes, die er je gegessen hatte.

Er spülte den Bissen mit einem weiteren Schluck Kaffee hinunter, ehe sein Blick zum Bücherregal hinter der Frau wanderte.

»Das ist aber eine beeindruckende Literatursammlung, die Sie da haben.«

»Ich habe immer schon gern gelesen«, sagte sie.

»Ich auch. Hätten Sie was dagegen, wenn ich einen Blick darauf werfe?«

»Nein, überhaupt nicht. Nur zu.«

Mitchell stellte seinen Teller hin, stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und trat zum Bücherregal. Die einzelnen Borde waren vollgepackt mit amerikanischen und internationalen Klassikern sowie einer großen Anzahl psychologischer Fachbücher – darunter kurioserweise auch welche zum Thema Kriminalpsychologie. Bei ihrem Anblick musste er schmunzeln. Als er sich dem nächsten Bord zuwandte, stellte er sich absichtlich ein wenig seitlich hin, sodass er die Frau aus dem Augenwinkel beobachten konnte.

Sie sah ihm kurz nach, widmete sich dann jedoch gleich wieder ihrem Teller und dem Rest ihres Cupcakes.

Mitchell schloss einen Moment lang die Augen und suchte nach der Dunkelheit in seinem Innern. Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis er sie gefunden hatte.

Als er die Augen wieder aufschlug, war der Anwalt James Mitchell verschwunden. Er hätte weder den Mumm noch das nötige Wissen gehabt, um das zu tun, was getan werden musste.

Ganz im Gegensatz zu Lucien.

Aus seiner linken Hosentasche zog er eine dicke, durchsichtige Plastiktüte hervor, aus der rechten einen Kabelbinder mit Doppelschlinge. Als die Frau das nächste Mal die Hand hob, um die Gabel zum Mund zu führen, machte er einen Schritt nach vorn, stülpte ihr in einer blitzschnellen Bewegung die Plastiktüte über den Kopf und zog sie sofort so fest wie möglich nach hinten, um ihr die Sauerstoffzufuhr abzuschneiden.

Nackte Panik ergriff von ihr Besitz. Der Teller glitt ihr aus der Hand und zersprang auf dem Holzboden in mehrere Stücke. Die Gabel fiel ihr auf den Fuß und schlitterte unter das Sofa. Ihre Hände flogen an ihr Gesicht, als der ursprünglichste aller menschlichen Triebe die Führung übernahm: der Überlebenstrieb. Ihr Verstand setzte aus, der Instinkt riss die Kontrolle über ihr Handeln an sich – es ging ums nackte Überleben.

Genau darauf hatte Lucien gewartet.

Es war nicht das erste Mal, dass er die Plastiktüten-Methode anwandte, und die Reaktion des Opfers war immer dieselbe: Es griff automatisch nach der Tüte, um sie irgendwie loszuwerden.

Lucien war sich dessen bewusst. Er hielt die Plastiktüte nur mit der linken Hand fest wie ein Cowboy, der die Zügel seines Pferdes hält. Als die Frau nun nach der Tüte greifen wollte, packte Lucien sie am Handgelenk und streifte ihr in einer geschickten Bewegung eine der beiden Schlingen des Kabelbinders über, ehe er ihr den Arm auf den Rücken drehte und hinter der Sessellehne festhielt.

Dass ihrem rechten Arm unerwartet die Bewegungsfreiheit genommen worden war, schien sie zu verwirren, sodass ihre linke Hand, statt ebenfalls nach der Plastiktüte zu greifen, unwillkürlich an ihre rechte Schulter ging, in der das Verdrehen des Arms einen stechenden Schmerz ausgelöst hatte. Ihre Panik wuchs, und sie begann in Todesangst mit den Beinen zu strampeln. Sie stemmte die Füße fest in den Boden und versuchte sich aufzurichten, aber die Position, in der Lucien ihren Arm hinter dem Sessel fixiert hatte, machte das praktisch unmöglich, weshalb sie zurück gegen die Lehne sackte.

Als Nächstes begann sie verzweifelt zu husten, sodass ihr schaumiger Speichel aus dem Mund trat und die Tüte von innen beschlug. Ihre Nase begann zu laufen, und sie blinzelte heftig, während sie verzweifelt den Kopf hin und her warf. Endlich beschloss ihre linke Hand, noch einen Rettungsversuch zu unternehmen. Sie ließ die rechte Schulter los und tastete nach der Plastiktüte – doch auch darauf war Lucien vorbereitet. Er ließ die Plastiktüte los, und in einer weiteren geschmeidigen Bewegung fing er auch ihr linkes Handgelenk ein und zog den Arm hinter die Sessellehne, genau wie er es zuvor mit dem rechten gemacht hatte. Dann streifte er die zweite Schlinge des Kabelbinders über ihre linke Hand und zog ihn fest.

Gewonnen.
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				Lucien verfügte über umfassende Kenntnisse des menschlichen Gehirns, seiner Physiologie und seiner Reaktionsmechanismen im Zusammenhang mit der größten aller menschlichen Ängste: der Angst vor dem eigenen Tod. Er wusste, welche Hormone in einer solchen Situation produziert wurden und welche neurologischen Prozesse im Körper abliefen, wenn der Mensch spürte, dass sein Leben gleich ausgelöscht wurde.

Bei den meisten Menschen, mit Ausnahme derer, die speziell für solche Situationen trainiert waren, schaltete der Verstand sofort ab. Fortan regierten nur noch elektrische Impulse. Die Reaktionen des Menschen wurden basal und deshalb vorhersehbar. So wusste Lucien beispielsweise, dass das Gehirn der Frau als Ursache der drohenden Lebensgefahr akuten Sauerstoffmangel ausgemacht hatte. Der Instinkt befahl ihr, tief Luft zu holen, um mehr Sauerstoff aufzunehmen, was in ihrem Fall aufgrund der Plastiktüte natürlich unmöglich war.

In der Mathematik des Überlebens bedeutete weniger Sauerstoff mehr Panik. Folge waren eine Erhöhung der Herzrate und ein krampfartiges Zusammenziehen des Zwerchfells. Die Atemzüge der Frau wurden immer kürzer und schneller, aber da sie nach wie vor die Tüte vor dem Mund hatte, half auch das nichts.

Irgendwann war ihre Panik so groß, dass Lucien die Plastiktüte unbesorgt einen Augenblick lang loslassen konnte, um ihre Arme hinter dem Sessel zu fixieren, ohne befürchten zu müssen, dass sie sich befreite. Er wusste, sie würde mehrere Sekunden brauchen, bis sie überhaupt bemerkte, dass die Blockade ihrer Atemwege sich gelockert hatte und ihre Lungen auf einmal wieder mehr Sauerstoff bekamen.

Nachdem ihre Arme gefesselt waren, ging Lucien um den Sessel herum und baute sich vor der Frau auf.

Sie warf wie von Sinnen den Kopf hin und her, wodurch sich die Tüte weiter löste. Luft fand den Weg in ihre Lungen, doch ihre Panik ließ nicht nach.

»Atme«, befahl Lucien mit fester Stimme.

Durch die Plastiktüte und in ihrer Angst hörte sie ihn nicht.

Lucien griff nach der Tüte und riss sie ihr vom Kopf.

»Atme«, befahl er ihr erneut.

Endlich registrierte sie, dass die Tüte verschwunden war.

»Atme.«

Ihre Atemzüge wurden wieder tiefer und gleichmäßiger.

»So ist es gut, schön langsam … ein durch die Nase …« Lucien atmete tief ein und gestikulierte unterstützend mit den Händen. »Und aus durch den Mund. So ist es gut.«

Die Frau gehorchte. Ihre weit aufgerissenen Augen blickten verwirrt zu ihm empor. Ihr Verstand bemühte sich redlich, doch sie konnte einfach nicht begreifen, was hier gerade vor sich ging.

»Du hättest jetzt bestimmt gerne eine Erklärung, nicht wahr?«, fragte Lucien.

Die Frau war so verängstigt, dass sie nicht antworten konnte, ja sie brachte nicht einmal ein Nicken zustande. Schon das Atmen schien ihr alles abzuverlangen.

»Aber gern«, sagte Lucien. Er hielt kurz inne, dann begann er. »Was im Moment mit dir geschieht, ist eigentlich ganz simpel. Sobald ich deine Sauerstoffzufuhr hiermit blockiert habe« – er hob die rechte Hand, um ihr die Plastiktüte zu zeigen –, »hat dein Gehirn eine Gefahr registriert, und zwar die schlimmste Gefahr, die es gibt: Lebensgefahr. Deshalb haben die Neuronen in deinem Hirnstamm sofort mit der Produktion von Adrenalin und Noradrenalin begonnen – das sind Stresshormone, die in diesem Fall als Neurotransmitter fungieren. Die Neuronen in deinem Gehirn haben lange Nervenfasern, sogenannte Axone, die sie miteinander verbinden und sich im gesamten Gehirn verzweigen. Über dieses Netzwerk verbreiten sich nun also diese Neurotransmitter.«

Die Verwirrung in den Augen der Frau wurde immer größer.

Wieso hält dieser Wahnsinnige mir einen Vortrag in Biologie?

Lucien bemerkte ihren verständnislosen Blick, sprach aber weiter. Er liebte es, seinen Opfern zu erklären, was er ihnen gleich antun würde und was währenddessen in ihrem Körper und in seinem Kopf vorging. Das steigerte unweigerlich ihre Angst, und je mehr Angst sie hatten, desto größer war seine Befriedigung.

»An den Verbindungen zwischen den einzelnen Neuronen, Synapsen genannt, wird die Erregung von einer Nervenzelle auf die nächste übertragen, und so geht es immer weiter, von einem Neuron zum anderen. Adrenalin ist im Wesentlichen eine Art chemischer Bote, der dem Gehirn die Nachricht einer unmittelbaren Gefahr überbringt. Das Gehirn sendet daraufhin Signale in den restlichen Körper, die blitzschnell die Schrittmacherzellen in der Herzwand erreichen und dein Herz zwingen, schneller zu schlagen, und deinen Körper in höchste Alarmbereitschaft versetzen. Deine Nebennierenrinde wird angeregt und beginnt nun ebenfalls, Adrenalin auszuschütten, diesmal in wesentlich höheren Dosen. Von dort aus geht es direkt in den Blutkreislauf, und wenn es deine Lunge erreicht, dockt es dort an die Zellrezeptoren an. Dadurch erweitern sich die Bronchiolen, damit Muskeln und Gehirn optimal mit Sauerstoff versorgt werden und du entweder kämpfen oder fliehen kannst. Und genau das war dein Problem.«

Die Atmung der Frau hatte sich mittlerweile fast wieder normalisiert.

»Obwohl deine Atemwege sich erweitert haben«, fuhr Lucien fort, »konnte der Körper nicht mehr Sauerstoff aufnehmen. Im Gegenteil, es war sogar deutlich weniger, weil Mund und Nase ja durch die Tüte blockiert waren. Das hat dein Gehirn verwirrt, weil es eine erhöhte Sauerstoffzufuhr erwartet hat, aber das genaue Gegenteil eingetreten ist. An dem Punkt wurde deinem Gehirn klar, dass du im Begriff warst, den Kampf ums Überleben zu verlieren.«

Dieser Satz sandte einen Stich der Angst direkt in das Herz der Frau.

Lucien betrachtete sie. »Aber warum belaste ich dich eigentlich mit all diesen nutzlosen Informationen? Das weißt du doch ohnehin schon alles, nicht wahr?«

Die Frau war immer noch nicht in der Lage zu antworten. Sie hatte den Ernst ihrer Lage noch nicht wirklich erfasst.

»Wenigstens müsstest du es wissen – wenn man bedenkt, wie viele Psychologiebücher du im Regal stehen hast. Aber wie auch immer – das ist gar nicht die Erklärung, die du eigentlich hören willst, oder? In Wahrheit möchtest du wissen, was das alles soll, habe ich recht? Warum ich dir das antue?«

Der Frau gelang es, ihre Angst so weit zurückzudrängen, dass sie ein zaghaftes Nicken zustande brachte.

»Nun.« Lucien beugte sich vor, um ihr die nächsten Worte ins Ohr zu flüstern. »Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier. Es ist der süßeste Grund von allen … Rache.«

Die Frau schüttelte verständnislos den Kopf.

»Ja, ich weiß«, sagte Lucien. »Und man kann dir wirklich keinen Vorwurf daraus machen. Du hast jedes Recht, verwirrt zu sein, denn in Wahrheit gilt meine Rache nicht dir. Du hast einfach nur das Pech, den falschen Menschen zu kennen. Trotzdem … ein Mörder muss tun, was ein Mörder tun muss, nicht wahr?«

Der Frau schossen Tränen in die Augen, doch sie hatte keine Zeit, sich ihrer Panik zu ergeben, denn im nächsten Moment schlug Lucien sie so hart ins Gesicht, dass ihr Kopf gegen die Rückenlehne des Sessels prallte und sie einen Moment lang fast die Besinnung verlor. Blut spritzte aus ihrer aufgeplatzten Oberlippe. Einige Tropfen landeten auf Luciens Stirn und seiner rechten Wange. Während die Frau vor Schmerz und Angst wimmerte, wischte er die Blutstropfen langsam mit der Spitze des rechten Zeigefingers ab und hob die Hand an die Lippen. Seine Zunge zuckte wie die einer Schlange, als er sich genüsslich den Finger ableckte.

»Dein Blut schmeckt süß«, sagte er, ehe er ihre Füße packte und sie mit einem zweiten Kabelbinder zusammenband. Dann drehte er sich um und blickte in Richtung Küche.

»Ich wette, du besitzt ein paar ganz ausgezeichnete Messer, oder? Vielleicht sogar ein Fleischerbeil? Die benutze ich am liebsten.«

Die Frau sah Lucien an. Ihre Pupillen waren vor Angst geweitet. Lucien fischte derweil einen durchsichtigen Plastikoverall aus der Innentasche seines Sakkos.

»Das hier ist mein einziger Anzug«, erklärte er, während er in den Overall schlüpfte. »Und ich möchte ihn nicht schmutzig machen … wenn du verstehst, was ich meine.«

Die Frau öffnete den Mund, um endlich den Schrei auszustoßen, der die letzte Minute lang in ihrer Kehle festgesessen hatte. Doch auch das hatte Lucien vorausgesehen. Noch ehe ihre Stimmbänder einen Ton erzeugt hatten, rammte er ihr mit einem kraftvollen und präzisen Schlag die Faust in den Magen, sodass ihr die Luft wegblieb und sie sich heftig erbrach. Der Cupcake, den sie kurz zuvor gegessen hatte, landete in nunmehr flüssiger Form auf Kleid, Sessel und Fußboden. Auch Lucien bekam einige Spritzer ab, doch durch den Plastikoverall war sein Anzug geschützt.

»Ich würde dir nicht raten zu schreien«, sagte er. »Das könnte sehr schmerzhaft werden.«

Die Frau krümmte sich röchelnd zusammen.

»So, und jetzt schaue ich mal nach den Messern.« Er lächelte. »Nicht weglaufen. Ich bin gleich wieder da.«
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				Es war kein Geheimnis, dass das Nachtleben in Los Angeles zu den aufregendsten der Welt zählte. Von trendigen Luxusbars, in denen sich die A-Prominenz tummelte, bis hin zu düsteren Untergrundklubs (die ebenfalls von einem gewissen Prozentsatz der A-Prominenz frequentiert wurden, wenngleich für gewöhnlich inkognito) gab es alles, was das Herz des Nachtschwärmers begehrte. Es gab Themenbars und Lounges in der ganzen Stadt, ganz zu schweigen von den unzähligen Pop-up-Kneipen, die wie Pilze aus dem Boden schossen, nur um ein paar Monate später wieder in der Versenkung zu verschwinden. In L. A. konnte man seinen Drink im Ambiente eines Meth-Labors wie aus Breaking Bad genießen, wo die Cocktails in kleinen Erlenmeyerkolben zusammen mit einer Line aus blauem Zucker serviert wurden, oder sich auf einer Krankenstation von Kellnerinnen in hautengen Schwesternkitteln aus Latex bedienen lassen. Um Gäste anzulocken, war praktisch jedes Motto recht – je bizarrer oder bekannter, desto besser.

Das Rabbit Hole in Alhambra bildete keine Ausnahme.

Hunter war schon häufiger daran vorbeigefahren, jedoch noch nie drinnen gewesen. Solche Lokale zogen für gewöhnlich eher junge, trendbewusste Gäste an – Leute, die er mied wie der Teufel das Weihwasser. Aber Alice im Wunderland war Tracys Lieblingsbuch, und sie hatte Hunter so lange bekniet, mit ihr ins Rabbit Hole zu gehen, bis er schließlich nachgegeben hatte.

Er stellte seinen Wagen an der West Main Street gegenüber vom Restaurant ab und sah auf die Uhr. Es war exakt halb neun – die Zeit, für die Tracy einen Tisch bestellt hatte.

Hunter schmunzelte, als er ausstieg. Auf dem Gehsteig vor dem Restaurant stand ein Pfahl mit vier bunten Wegweisern aus Holz, von denen ein jeder in eine andere Richtung zeigte. Auf dem obersten stand Rabbit Hole, es folgten Mordor, Hogwarts und schließlich, ganz unten, Narnia. Der Sinn für Humor gefiel Hunter auf Anhieb.

Obwohl das Rabbit Hole erst eine Stunde zuvor aufgemacht hatte, war es bereits brechend voll, aber das war kein Wunder. Zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr war Happy Hour, und die Cocktails kosteten nur die Hälfte.

Als Hunter das Restaurant betrat, fand er sich zunächst in einem Gang mit zwei vom Boden bis zur Decke reichenden, durch Neonröhren beleuchteten Wandgemälden wieder, auf denen verschiedene Figuren aus Alice im Wunderland dargestellt waren, unter anderem der Märzhase, der eine zerfließende Uhr in der Hand hielt, Tweedledee und Tweedldedum und natürlich Alice höchstpersönlich.

Durch den Gang gelangte man zunächst in die Bar, die ausschließlich von schummrigen purpurnen und grünen Lampen beleuchtet wurde. Linker Hand befand sich die Theke, wo vor einer verspiegelten Wand eine beeindruckende Vielzahl von Flaschen ausgestellt war. Die bunten Lichter blinkten auf dem Spiegel und in den Flüssigkeiten und kreierten einen faszinierenden, fast psychedelischen Effekt, auf den Lewis Carroll mit Sicherheit stolz gewesen wäre.

Die Decke war mit Kunstrasen verkleidet und sah aus wie ein Garten, in dem alles auf dem Kopf stand – die Blumen, die weißen Kaninchen, Laternen, zwei hölzerne Parkbänke, ja sogar ein kleiner Teich.

An der Backsteinwand gegenüber der Theke hingen einige gerahmte Bilder kopfüber und windschief an den Wänden. Aus den Boxen an der Decke schallte elektronische Tanzmusik, doch das mit Abstand Lauteste in der Bar war das Stimmengewirr der vielen Gäste.

Hunter durchquerte den Raum und ging weiter ins Restaurant, wo eine überaus attraktive, als Herzkönigin verkleidete Kellnerin hinter einem hölzernen Pult stand, um die Gäste in Empfang zu nehmen und zu ihrem Tisch zu begleiten.

Hunter stellte sich hinter zwei blonde Frauen und einen Mann, der mit Leib und Seele Hipster zu sein schien. Er trug einen klassischen Undercut und hatte sich das Deckhaar mit einer halben Dose Wachs nach hinten gekämmt. Sein buschiger Vollbart reichte ihm bis auf den Kragen, und die Spitzen seines Schnurrbarts waren zu kunstvollen Kreisen gezwirbelt. Er trug ein schwarz-weißes Hemd im Schachbrettmuster mit roten Hosenträgern und dazu eine schwarze Fliege. Die Beine seiner Jeans waren bis zu den Knöcheln aufgekrempelt, darunter trug er sehr abgewetzte braune Chukka-Boots ohne Socken. Er monologisierte gerade über etwas, für das sich keine seiner beiden Begleiterinnen sonderlich zu interessieren schien. Hunter überraschte das nicht. Der Mann verfügte über das Charisma eines Bibliotheksausweises.

Eine der beiden blonden Frauen lächelte Hunter an.

Der lächelte zurück. »Ganz schön voll hier«, meinte er höflich.

»Das ist immer so«, antwortete die Frau, und ihr Lächeln wurde breiter. »Dein erstes Mal hier?«

Hunter nickte.

»Sieht irre aus, oder?«, sagte sie. »Das Essen ist auch ganz okay.«

Der Hipsterkönig musterte Hunter von oben bis unten. Ihm schienen sowohl die Unterbrechung als auch Hunters Outfit sehr zu missfallen – das ließ jedenfalls das leichte Zucken seiner linken Augenbraue vermuten.

Wenig später war Hunter an der Reihe.

»Guten Abend«, sagte die Herzkönigin freundlich. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich bin hier mit jemandem zum Abendessen verabredet«, antwortete Hunter, der sich angesichts der Kostümierung der Kellnerin ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen konnte.

»Habt ihr reserviert?«, wollte sie wissen.

»Ja, für halb neun unter dem Namen Adams. Tracy Adams.«

Die Herzkönigin sah auf ihrem Computer nach. »Alles klar«, sagte sie nach einer Weile. »Für zwei Personen, richtig?«

Hunter nickte.

»Du bist der Erste«, informierte sie Hunter. »Ich kann dich entweder gleich zu eurem Tisch bringen, oder du setzt dich noch an die Bar und trinkst was, bis deine Begleitung kommt.«

»Wirklich?« Hunter sah die Herzkönigin mit einem leichten Stirnrunzeln an, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte. Es war acht Uhr siebenunddreißig.

Tracy war der pünktlichste Mensch, den er kannte. Sie kam nie zu spät – meistens kam sie sogar ein paar Minuten zu früh. Seit sie miteinander ausgingen, hatte er noch kein einziges Mal erlebt, dass sie zu einer Verabredung zu spät gekommen wäre.

Die Herzkönigin konsultierte abermals ihren Bildschirm, ehe sie sich im Gastraum umsah.

»Ja, wirklich«, sagte sie. »Du bist als Erster hier.«

»Okay«, sagte Hunter, drehte sich um und warf einen Blick zurück in die überfüllte Bar. »Ich glaube, ich setze mich schon mal an den Tisch, wenn das in Ordnung ist.«

»Aber sicher.« Die Herzkönigin nahm zwei Speisekarten vom Stapel. »Mir nach.«

Sie führte Hunter zu einem Tisch an der hinteren Wand.

»So, da wären wir«, verkündete sie und legte die Karten hin. »Magst du schon mal was trinken, während du wartest? Vielleicht einen unserer Cocktails?«

»Erst mal nur ein Wasser«, sagte Hunter und setzte sich. »Vielen Dank.«

»Kommt sofort.«

Nachdem die Herzkönigin sich entfernt hatte, warf Hunter erneut einen Blick auf die Uhr. Acht Uhr neununddreißig. Als Nächstes schaute er auf sein Handy. Keine Nachrichten, keine verpassten Anrufe.

Eine Kellnerin kam an seinen Tisch, um ihm einen Krug Eiswasser sowie zwei Gläser hinzustellen.

»Kann ich dir sonst noch was bringen?«, fragte sie.

»Nein, danke. Im Moment nicht.«

»Wenn du was brauchst, sag einfach Bescheid. Mein Name ist Julie, ich bin heute Abend für euch zuständig.«

Als Julie gegangen war, trank Hunter einen Schluck von seinem Wasser und ließ den Blick durch das Restaurant schweifen. Es war bereits gut besucht, alle Tische waren besetzt. Um sich die Zeit zu vertreiben, blätterte er in der Karte. Das Rabbit Hole hatte in der Tat einige sehr interessante Getränke und Speisen im Angebot.

Hunter nippte abermals an seinem Wasser, dann sah er erneut auf die Uhr. Acht Uhr siebenundvierzig.

Noch immer keine Spur von Tracy.

Wieder ein Blick auf sein Telefon. Nichts. Er spähte zum Eingang. Dort teilte die Herzkönigin gerade einem Pärchen mit, dass es im Moment leider keine freien Tische gab.

Tracy war weit und breit nicht in Sicht.

Auf einmal überkam ihn ein beklemmendes Gefühl. Es begann tief in seinem Bauch und breitete sich rasch bis in jede Zelle seines Körpers aus. Er wusste nicht, was dieses Gefühl zu bedeuten hatte, aber es sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Tracy kam wirklich nie zu spät. Sie hätte längst da sein müssen. Und wenn sie aufgehalten worden wäre, hätte sie sich gemeldet.

Hunter wählte ihre Nummer und wollte gerade auf »Verbinden« drücken, als er sah, wie sie sich vorn durch eine kleine Gruppe von Wartenden schob und vor dem Pult der Herzkönigin stehen blieb.

Du machst dir zu viele Gedanken, schalt er sich, ehe er das Handy wegsteckte und aufstand.

Weder er noch Tracy bemerkten den adrett gekleideten Mann, der kurze Zeit nach ihr den Restaurantbereich des Rabbit Hole betreten hatte.
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				Lucien war Tracy gefolgt, seit diese den Personalparkplatz des UCLA-Campus in Westwood verlassen hatte. Die Fahrt über die I-10 West hatte ungefähr eine Stunde gedauert. Lucien glaubte nicht, dass eine Psychologieprofessorin Anlass hatte, sich verfolgt zu fühlen, trotzdem hatte er stets darauf geachtet, einen Sicherheitsabstand von fünf bis sechs Fahrzeugen einzuhalten.

Ursprünglich war er davon ausgegangen, dass Tracy zu ihrer Wohnung in West Hollywood fahren würde, so wie es bereits mehrmals der Fall gewesen war. Erst als sie am Sunset Boulevard nicht links, sondern rechts abbog, erkannte er, dass sie nicht auf dem Weg nach Hause sein konnte.

Seine Überraschung wuchs, als Tracy ihren Wagen vor einer Cocktailbar namens Rabbit Hole abstellte und er auf der anderen Straßenseite Hunters alten Buick LeSabre erspähte.

»Das wird ja noch besser, als ich zu hoffen gewagt habe«, murmelte er, während er Tracy dabei beobachtete, wie sie ihren Wagen abschloss, die Straße überquerte und in der Bar verschwand.

Lucien war froh, dass er immer noch als James Mitchell verkleidet war.

Er fand einen Parkplatz einige Meter von Hunters Buick entfernt und warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel. Nachdem er Perücke und Brille gerichtet hatte, stieg er aus und betrat ebenfalls das Rabbit Hole.

Als er den Garten an der Decke sah, musste er schmunzeln.

»Originelle Idee«, sagte er und blieb am Ende des Ganges, der zum Barraum führte, stehen. Er sah sich in der gut besuchten Bar um. Die drei Thekenmitarbeiter, die die Cocktails mixten, hatten alle Hände voll zu tun. Lucien ließ den Blick durch die Menge schweifen, konnte jedoch weder Tracy noch Hunter entdecken. Erst da fiel ihm der Durchgang zum Restaurantbereich am hinteren Ende auf.

»Na klar«, sagte er zu sich. »Ein romantisches Abendessen zu zweit, was sonst?«

Lucien schnappte sich eine Getränkekarte und durchquerte die Bar. Einige Meter von der als Herzkönigin kostümierten Kellnerin am Eingang zum Restaurant entfernt blieb er stehen. Während er so tat, als würde er die Karte studieren, sah er sich unauffällig um. Drei Sekunden später hatte er die beiden entdeckt, ganz hinten an einem Tisch nahe der Wand. In Situationen wie dieser waren Tracys leuchtend rote Haare wirklich ungemein praktisch.

»Da seid ihr ja.«

Lucien ließ die Karte ein klein wenig tiefer sinken, um die beiden besser beobachten zu können. Tracy saß mit dem Rücken zum Eingang, aber weil er etwas seitlich stand, konnte er auch Hunter ungehindert sehen. Er sah das Lächeln und das Funkeln in den Augen seines alten Freundes, als die beiden sich küssten.

Ein Kribbeln der Erregung durchlief Luciens Körper. Diesen Blick, dieses Funkeln hatte er bei Hunter schon einmal gesehen … und er wusste genau, was sie bedeuteten.

»Ach, Robert … du bist ein weichherziger Idiot. Du machst es mir viel zu leicht.«

»Wie bitte?«, wandte sich die Herzkönigin an ihn.

Lucien war so erregt, dass ihm nicht aufgefallen war, dass er laut vor sich hin gemurmelt hatte.

»Nichts«, sagte er hastig. »Entschuldigung, ich habe bloß laut gedacht.«

Die Herzkönigin schenkte ihm ein Lächeln, ehe sie sich wieder ihrem Computer zuwandte.

Lucien legte die Getränkekarte weg und verließ die Bar. Draußen kehrte er zu seinem Transporter zurück, nahm sein Handy und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.

»Der Spaß kann beginnen, Grashüpfer.«
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				»Es tut mir so schrecklich leid«, entschuldigte sich Tracy, als sie zu ihm an den Tisch geeilt kam. »Ich wollte gerade los, da kam noch ein Student und hat mich aufgehalten.« Sie beugte sich vor und gab Hunter einen Kuss auf den Mund. »Was grinst du denn so?«

Hunter war gar nicht aufgefallen, dass er noch sein Lächeln der Erleichterung im Gesicht hatte.

»Ich freue mich einfach nur, dich zu sehen.«

Tracy lächelte ebenfalls. »Wow«, sagte sie und küsste ihn gleich noch einmal. »So was hört man gern.« Sie beschloss, ihr Glück ein wenig herauszufordern. »Sag bloß, du hast mich vermisst?«

»Ja«, gestand Hunter zu ihrem großen Erstaunen.

Ihr Lächeln wurde noch eine Spur strahlender. »Und das hört man sogar noch lieber. Gott, es tut mir wirklich total leid, dass ich zu spät bin. Ich hätte anrufen sollen, aber ich dachte, ich schaffe es noch rechtzeitig. Tja. So viel dazu.«

»Das ist kein Problem, wirklich nicht«, beteuerte Hunter. »Mach dir keinen Kopf.« Er trat auf Tracy zu und rückte ihr den Stuhl zurecht.

»Ganz der Gentleman«, meinte sie, als sie sich setzte.

»Und?«, fragte Hunter »Wie läuft es an der Uni?«

»Ach, na ja … das Übliche halt. In ein paar Wochen sind Prüfungen, das heißt, unter den Studenten bricht so langsam die Panik aus. Und wenn sie in Panik sind, fangen sie an, mich zu belagern.«

»Kann ich mir gut vorstellen.« Hunter reichte Tracy die Getränkekarte.

Sie nahm sie und beäugte zur selben Zeit mit zusammengekniffenen Augen Hunters Glas.

»Du trinkst Wasser?«

»Ich wollte nicht ohne dich anfangen«, gab er zurück.

Auch das entlockte Tracy ein Lächeln. »Sag ich doch, ganz der Gentleman. Also, worauf hättest du heute Abend denn Lust?« Rasch überflog sie die ersten zwei Seiten der Karte. »Oh, die haben hier aber einige sehr abenteuerliche Kombinationen im Angebot. Off With Their Heads – der klingt ziemlich gut. Oder wie wäre es mit Alice’s Laughter?«

»Ich glaube, ich nehme einfach einen Scotch, keinen Cocktail«, sagte Hunter. »Ich bin nicht wirklich in der Stimmung für süße Drinks.«

»Scotch ist immer eine gute Wahl«, stimmte Tracy ihm zu.

Auch sie war eine Scotch-Liebhaberin. Mit ihrem Wissen über Whisky konnte sie jedem Fachmann das Wasser reichen.

»Die Auswahl ist nicht gerade riesig«, sagte sie. »Aber es gibt den einen oder anderen edlen Tropfen. Wie schlimm war dein Tag?«

Es gab einen guten Grund für diese scheinbar merkwürdige Frage. Schon nach den ersten Dates hatte Tracy festgestellt, dass Hunter manchmal sein Getränk danach auswählte, wie hart sein Tag gewesen war. Je schlimmer der Tag, desto rauchiger der Whisky.

Statt einer Antwort zog Hunter lediglich die Augenbrauen hoch.

»So schlimm?« Sie widmete sich wieder der Karte. »Also, sie haben Caol Ila und … bingo. Es gibt auch Caol Ila Moch.«

Hunter war angenehm überrascht. »Dann wäre die Frage wohl geklärt.«

»Genau.«

Die Brennerei Caol Ila lag auf der Isle of Islay. Die Whiskys von Islay galten insgesamt als sehr torfig und dunkel. Caol Ila war vermutlich der leichteste unter ihnen – heller und sanfter als die meisten Islay-Malts, aber immer noch sagenhaft rauchig, mit einer Pfeffernote und leicht süßem Abgang.

Julie kam zurück an ihren Tisch, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen. Als sie wieder ging, spürte Hunter das Vibrieren in seiner Brusttasche.

Er warf Tracy einen entschuldigenden Blick zu.

Die lachte schicksalsergeben und senkte dann den Blick. Sie konnte nicht glauben, dass es schon wieder passierte.

Ihre Dates waren schon oft von einem unerwarteten Anruf unterbrochen worden. Wahrscheinlich würde Hunter in wenigen Sekunden aufspringen und aus dem Restaurant stürzen. Das war wahnsinnig frustrierend, auch wenn Tracy verstand, dass er nichts dafür konnte. Das war nun mal sein Job, daran konnten weder er noch sie etwas ändern.

Hunter warf einen Blick auf das Display. Seine schlimmste Befürchtung wurde bestätigt – unbekannter Teilnehmer.

Er nahm ab.

»Hallo, Robert!«, sagte Lucien heiter. »Entschuldige, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Ich musste noch ein paar Sachen erledigen.«

Hunter wollte nicht darauf antworten. Er hätte auch nicht gewusst, wie. Also schwieg er.

»Wie auch immer«, fuhr Lucien fort. »Es wird langsam Zeit, dass wir mit unserem kleinen Spiel fortfahren, oder?« Er machte absichtlich eine lange Pause. »Ich habe ein paar Fragen an dich, Grashüpfer.«

Hunter hob den Blick und stellte fest, dass Tracy ihn aufmerksam beobachtete.

»Wie tötet man jemanden, ohne ihn zu töten?«, sagte Lucien, gab Hunter jedoch keine Gelegenheit zu antworten. »Ganz einfach, Grashüpfer. Man höhlt seine Seele aus und füllt sie mit Schmerz … Man nimmt ihm das, was er am meisten liebt.«

Hunter runzelte die Stirn.

»Mach dir keine Sorgen, falls du nicht verstehst, was ich damit meine, Grashüpfer. Das wird sich schon bald ändern.« Wieder eine Pause. »Sagen wir in … fünfzehn Sekunden.«

Die Leitung war tot.

Verdattert betrachtete Hunter sein Handy. Unwillkürlich begann er im Kopf rückwärts zu zählen.

Fünfzehn … vierzehn … 

Tracys Blick ruhte nach wie vor auf Hunter, als frage sie sich, warum er noch nicht aufgestanden und gegangen war. Stattdessen saß er einfach nur regungslos da und starrte wie gebannt auf sein Handy.

»Robert? Alles in Ordnung?«

Keine Antwort.

Zwölf … elf … 

»Robert?«

Zehn … neun … 

»Robert, was ist denn los?«

Endlich hob Hunter den Blick und sah sie an.

»Ich weiß auch nicht genau.«

Sechs … fünf … 

»Was soll das heißen?«, fragte Tracy. »War das die Zentrale?«

»Nein.«

Drei … zwei … 

»Wer denn dann?«

Eins … null.

In dem Moment klingelte Tracys Handy in ihrer Handtasche.
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				Normalerweise glaubte Hunter nicht an Zufälle – erst recht nicht an Zufälle wie diesen. Auf die Sekunde genau. Sein Blick sprang vom Display zu Tracy, und in seinem Magen begann es zu rumoren. Auf einmal hatte er ein ganz und gar ungutes Gefühl.

Tracy ignorierte ihr Telefon.

»Wer war denn jetzt dran?«, wollte sie wissen.

Hunter antwortete nicht auf ihre Frage. »Dein Handy klingelt.«

»Ja, das höre ich. Wahrscheinlich ist es nur wieder ein Student, der wegen der bevorstehenden Prüfungen eine Krise hat.«

»Du gibst deinen Studenten deine private Nummer?«

»Einigen.«

Hunter nickte. »Willst du nicht trotzdem rangehen? Es könnte doch wichtig sein.«

Tracy studierte Hunter einige Sekunden lang. Seit dem Anruf benahm er sich sehr seltsam.

»Na gut.« Sie öffnete ihre Handtasche und holte ihr Smartphone heraus. »Siehst du? Unbekannt«, sagte sie und zeigte Hunter das Display. »Definitiv ein Student.«

Julie kam mit ihren Drinks. »Zwei Caol Ila Moch.« Ihre Aussprache war schauderhaft.

Sobald sie weg war, nahm Tracy ab.

»Adams«, meldete sie sich, dann lauschte sie etwa fünf Sekunden lang. »Entschuldigung … wer spricht da?«

Hunter kniff die Lippen zusammen.

Wieder Schweigen.

»Was?«, sagte sie dann und verzog das Gesicht. Ihr Blick zuckte zu Hunter. »Wovon reden Sie?«

»Was ist los?«, fragte Hunter leise.

»Wer ist denn da? Wenn Sie das witzig finden, sind Sie ein sehr kranker Mensch und sollten dringend professionelle Hilfe in Anspruch nehmen.«

Hunter sah Tracy an, wie sehr sie sich bemühen musste, ruhig zu bleiben. Sie war sehr wütend.

»Und für den Fall, dass Sie einer meiner Studenten sind«, fuhr sie fort, »schwöre ich, dass ich rausfinden werde, wer. Ich werde Sie aus meinem Seminar werfen und bei der Unileitung melden, haben Sie mich verstanden?«

Hunter beobachtete, wie Tracys Wut erst in Verwirrung, dann in Angst umschlug.

»Was? Wer?«

Sie hob den Kopf. Ihr Blick ging Hunter durch Mark und Bein.

»Sie sind einfach nur abartig, Sie …« Tracy brach den Blickkontakt mit Hunter ab und sah stattdessen auf ihr Display.

Offenbar hatte der Anrufer aufgelegt.

»Wer war das?«, wollte Hunter sofort wissen.

»Ach. Bloß irgendein krankes Arschloch, das mir einen Streich spielen wollte«, antwortete Tracy sichtlich aufgewühlt. »Ich weiß genau, es muss einer meiner Studenten gewesen sein … oder Ex-Studenten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, wie jemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, so was lustig finden kann.«

»Was denn? Was hat er gesagt?« Hunter beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er bemühte sich, seine Aufregung im Zaum zu halten.

»Nur dämliches Zeug. Absolut geschmacklos. Ich möchte es gar nicht wiederholen.«

»Tracy …«, sagte Hunter flehentlich. »Erzähl mir bitte genau, was der Anrufer gesagt hat.«

Tracy sah ihn an, gerührt von seiner Anteilnahme. Sie holte tief Luft, griff nach ihrem Whiskyglas und trank die Hälfte in einem Zug aus.

Hunter wartete.

»Er hat gesagt, er hätte gerade …« Sie hielt inne, um noch einmal durchzuatmen. »… meine Eltern umgebracht.«
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				Hunter wurde schwindlig. Alles Blut wich aus seinen Wangen, und ein paar Sekunden lang konnte er nichts sagen. Er fixierte Tracy mit einem Blick, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Jedenfalls nicht bei ihm.

»Absolut unmöglich«, ereiferte sich Tracy. »Ich weiß gar nicht, weshalb ich mich so darüber aufrege. Vielleicht wegen seiner Stimme – die war so … kalt, so völlig emotionslos …«

»Tracy«, unterbrach Hunter ihre Tirade, sobald er die Sprache wiedergefunden hatte. »Bitte, versuch dich genau zu erinnern, was der Anrufer gesagt hat – am besten Wort für Wort.«

Hunters Ton und Stimme brachten sie noch mehr durcheinander.

»Wieso? Das war doch nur ein dummer Scherz, Robert. Absolut widerlich und geschmacklos. Warte, ich beweise es dir.« Sie griff erneut nach ihrem Telefon. »Ich rufe jetzt meine Mutter an, dann wirst du es sehen.«

»Tracy, bitte sag mir erst, was der Anrufer zu dir gesagt hat.«

Tracy sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, ehe sie in einem einzigen Schluck ihr Whiskyglas leerte.

»Meinetwegen«, gab sie nach. »Er hat mir gesagt, dass er heute Nachmittag bei meinen Eltern war und sie umgebracht hat.«

Hunter hatte das Gefühl, als würde etwas in seinem Innern seine Seele verschlingen.

»Er sagte, es wäre eine ziemliche Sauerei gewesen. Überall Blut.« Tracy hielt inne. Jetzt kämpfte sie mit den Tränen. »Er wusste sogar, wo sie wohnen, kannst du dir das vorstellen? Als ich ihm auf den Kopf zugesagt habe, dass das nur ein widerlicher Scherz ist, hat er statt einer Antwort die Adresse meiner Eltern zitiert – als würde das irgendwas beweisen.«

»Wo wohnen deine Eltern denn?«

»In Downey.«

»Und war die Adresse, die der Anrufer dir genannt hat, korrekt?«

»Ja«, sagte Tracy, bevor sie Hunter die Adresse nannte. »Was für ein krankes Arschloch macht so was, Robert?« Jetzt kam ihre Wut wieder hoch. »Aber glaub mir, ich finde raus, wer das war, und dann gnade ihm Gott. Der kriegt so einen Ärger, dass er diesen Tag bis an sein Lebensende bereuen wird.«

»Was hat er sonst noch gesagt?«, wollte Hunter wissen.

Das brachte ihm einen ungehaltenen Blick von Tracy ein.

»Tracy, bitte.«

Sie ließ sich gegen die Stuhllehne sinken. »Er hat gesagt, ich soll nicht vergessen, Grashüpfer von dem Anruf zu erzählen.«

Hunter schloss die Augen.

Tracy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was das nun wieder bedeuten sollte. Am Ende hat er mir sogar noch gesagt, wie er heißt – angeblich.«

Hunter kannte die Antwort bereits, trotzdem musste er fragen. »Welchen Namen hat er dir genannt?«

»Das ist doch vollkommen egal, Robert. Es war doch sowieso ein falscher Name – es sei denn, er ist genauso dämlich, wie er krank ist.«

»Tracy. Welchen Namen hat er dir genannt?«

Tracy schnaubte wütend. »Er hat gesagt, sein Name ist Lucien.«
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				Hunter stand auf, während er gleichzeitig nach seinem Handy griff.

»Was machst du?«, wollte Tracy wissen.

»Ich muss den Kollegen Bescheid geben.«

Tracy kannte sich mit den Dienstvorschriften bei der Polizei aus. Sie wusste, was jetzt passieren würde. Sie hatte dem Leiter der UV-Einheit des LAPD von einem Telefonat erzählt, bei dem der Anrufer einen möglichen Doppelmord gestanden hatte. Scherz hin oder her, als Polizist musste er den Dienstweg einhalten und den Vorfall melden, damit eine Funkstreife zum Haus ihrer Eltern geschickt werden konnte, um den Wahrheitsgehalt des Anrufs zu überprüfen.

»Das ist doch vollkommen überflüssig, Robert«, sagte sie, aber Hunter war bereits dabei, dem Disponenten in der Zentrale die Adresse von Tracys Eltern durchzugeben. Er hob die Hand, damit Tracy sich einen Moment geduldete.

Doch sie dachte nicht daran.

»Robert, ich verstehe, wie das bei euch läuft, aber bevor deine Kollegen ihre Zeit verschwenden, lass mich doch bitte einfach kurz bei meinen Eltern anrufen, dann wirst du sehen, dass es keinen Grund zur Aufregung gibt. Da hat sich irgendjemand einen unsagbar dummen Scherz mit mir erlaubt, mehr ist an der Sache nicht dran.«

Sie richtete den Blick auf ihr Handydisplay und wählte die Festnetznummer ihrer Eltern.

Hunter bat den Disponenten, augenblicklich Detective Garcia und Special Agent Peter Holbrook vom FBI über den Vorfall zu informieren, dann legte er auf, steckte das Handy weg und fasste Tracy am Arm.

»Lass«, sagte er.

»Was ist denn?« Tracy sah ihn an. Verwirrung, Trotz und Unbehagen standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich muss sie anrufen, Robert.« Auf einmal klang ihre Stimme ein wenig zittrig. »Ich will das jetzt klären. Der Anruf war schon schlimm genug, und jetzt schaltest du auch noch die Polizei ein. Ich will einfach nur ganz kurz mit meiner Mutter sprechen, okay? Ich möchte einfach nur ihre Stimme hören.«

Hunters Griff um Tracys Arm verstärkte sich. Jetzt war er derjenige, der den Blickkontakt abbrach. Als er sich abwandte, fiel ihm das Atmen schwer. Angst schnürte ihm die Kehle zu. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sie einfach gewähren zu lassen. Aber wahrscheinlich würde niemand abnehmen, und das würde ihre Ängste nur noch vergrößern. Als Nächstes würde sie dann vermutlich versuchen, ihre Eltern auf dem Handy zu erreichen – und das war es, wovor Hunter sich am meisten fürchtete. Lucien war das Böse in Menschengestalt. Bestimmt hatte er vorausgesehen, dass sich Tracy nach seinem Anruf bei ihren Eltern melden würde, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging. Was, wenn er ihre Handys mitgenommen hatte? Was, wenn er ans Telefon ging, wenn Tracy anrief? Was, wenn er die Schreie ihrer Eltern auf Band aufgenommen hatte und sie ihr vorspielte?

»Robert, was ist mit dir?«, fragte Tracy, nicht nur weil sie Hunters Unbehagen bemerkte, sondern weil sie spürte, wie seine Hand an ihrem Arm zitterte.

Er sah sie an, und es lag eine unendliche Traurigkeit in seinen Augen.

»Robert?«

»Ich kann dich nicht belügen, Tracy«, sagte er endlich mit schwacher Stimme.

»Was ist denn?« Sie entzog ihm ihren Arm. »Worüber willst du mich nicht belügen? Wovon redest du?«

Hunters Herz krampfte sich zusammen. Er wusste, es war alles seine Schuld. Irgendwie musste Lucien herausgefunden haben, dass Hunter und Tracy ein Paar waren, obwohl sie sich seit Luciens Flucht nur ein einziges Mal gesehen hatten.

Wie tötet man jemanden, ohne ihn zu töten? Das hatte Lucien ihn gefragt. Ganz einfach, Grashüpfer. Man höhlt seine Seele aus und füllt sie mit Schmerz … man nimmt ihm das, was er am meisten liebt.

Genau das tat Lucien. Nur dass er nicht bloß Hunter den Menschen nahm, den er am meisten liebte, sondern auch Tracy. Er höhlte ihre Seelen aus und füllte sie mit Schmerz – mit abgrundtiefem Schmerz.

Wenn alles ans Licht kam – und es würde ans Licht kommen, weil Hunter es nicht übers Herz brachte, sie anzulügen –, würde sie erkennen, dass ihre Eltern nur aus einem einzigen Grund brutal ermordet worden waren. Und dieser Grund hatte nichts mit ihnen zu tun, sondern einzig und allein damit, dass ihre Tochter mit Hunter zusammen war. Das war der eine Faktor in ihrem Leben, der sich am Ende als tödlich erwiesen hatte: dass ihre Tochter Hunter begegnet war … dass sie sich in ihn verliebt hatte … dass sie miteinander ausgingen. Sobald Tracy die Wahrheit erfuhr, würde sie ihn aus tiefster Seele hassen, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel.

Erst als er nach seinem Wasserglas griff, merkte er, wie seine Hände zitterten.

Obwohl es ihm unfassbar schwerfiel, musste er Tracy in die Augen sehen.

»Lucien ist keine Erfindung«, sagte er. Fast versagte ihm die Stimme.

»Lucien ist keine Erfindung?«, wiederholte Tracy, die im Gegensatz zu Hunter immer lauter und schriller wurde. »Was zum Teufel soll das heißen, Robert?«

Hunter hielt ihrem Blick stand. »Können wir nach draußen gehen? Bitte?«

»Nein, Robert, wir können nicht nach draußen gehen.« Eine Spur von Zorn mischte sich unter das Chaos aus Emotionen in Tracys Stimme. »Ich will wissen, was hier los ist, und zwar sofort.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist nicht komisch, ist dir das eigentlich klar?«

»Bitte, komm mit mir nach draußen«, flehte Hunter und wollte ihre Hände nehmen, doch Tracy ließ die Berührung nicht zu.

»Nein!« Sie sah ihn beinahe mit Abscheu an. »Sag mir jetzt endlich, was du meinst!«

Tracy war immer lauter geworden, und das Pärchen am Nebentisch warf Hunter missbilligende Blicke zu. Offenbar nahmen sie an, dass er die Schuld an ihrer Auseinandersetzung trug.

Hunter musste los. Er konnte nicht länger bleiben. Er musste es ihr jetzt sagen.

»Der Mann, nach dem wir zurzeit fahnden«, begann er. »Der, der letzte Woche die Bombe im Whisky Athenaeum gezündet hat. Sein Name ist Lucien Folter. Er ist keine Erfindung.«

Erst da begriff Tracy.

Sie hatte Hunter seit dem Bombenattentat nicht mehr gesehen. Sicher, sie hatten telefoniert, aber Hunter sprach nie über seine laufenden Fälle, nicht einmal mit ihr. Sie hatte ihn nach dem Vorfall im Fernsehen gesehen. Sie hatte Nachrichten geschaut und Zeitung gelesen. Sie erinnerte sich noch an den FBI-Agenten, der während der im Fernsehen übertragenen Pressekonferenz neben Hunter gestanden und der Bevölkerung von Los Angeles versichert hatte, dass der Anschlag nicht das Werk einer Terrorgruppe, sondern eines Einzeltäters gewesen sei – eines Flüchtigen, der einige Wochen zuvor aus der Haft entkommen sei und sich auf einem persönlichen Rachefeldzug befinde. Der Agent hatte nie erwähnt, gegen wen oder was sich dieser Rachefeldzug richtete, allerdings war der Name des Flüchtigen gefallen: Lucien Folter. Das Telefonat hatte Tracy so aufgewühlt, dass sie erst jetzt die Verbindung herstellte.

»Was?« Ihr Zorn schlug in Angst um, und ihre Tränen liefen über. »Ist das ein Witz?«

Hunter schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. »Lucien macht keine Witze.«

»Was willst du mir denn jetzt damit sagen, Robert?« Sie atmete ein, aber der Sauerstoff schien nicht in ihrer Lunge anzukommen, und ihre Stimme brach. »Dass meine Eltern wirklich in ihrem eigenen Haus ermordet wurden und das da eben am Telefon wirklich ihr Killer war, der mich eben angerufen hat – aus Spaß?«

Inzwischen war man auch an anderen Tischen auf sie aufmerksam geworden.

Hunter spürte, wie das Zittern seiner Hände inzwischen auf seinen ganzen Körper übergegriffen hatte. Es zerriss ihm das Herz, Tracy so zu sehen, und er konnte nichts dagegen tun. Doch das Allerschlimmste war die Erkenntnis, dass dies erst der Anfang ihres Leidens war. Es würde noch schlimmer werden. Viel, viel schlimmer.

»Warum?«, wollte Tracy wissen. »Warum sollte dieser Irre, der letzte Woche die Bar in die Luft gejagt hat, es auf meine Eltern abgesehen haben? Warum sollte er sie töten? Das ist doch vollkommen absurd, Robert.«

Hunter wandte kurz den Blick ab. Als er Tracy wieder ins Gesicht sah, bemerkte er, dass das Weiße in ihren Augen gerötet war. Ein ganz eigenartiges Gefühl ergriff von ihm Besitz, so als würde seine Seele in seinem Innern absterben.

»Also …« Kaum hatte er das gesagt, wurde seine Kehle staubtrocken.

Tracy starrte ihn weiterhin an. Er sah in ihren Augen, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Bedeutung seiner Worte wirklich zu begreifen. Dann, ganz plötzlich, wurde ihr Blick stumpf.

»Der Rachefeldzug«, sagte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. »Auf der Pressekonferenz … im Fernsehen vor einer Woche. Der FBI-Agent hat gesagt, dieser Lucien sei auf einem Rachefeldzug. Aber er hat nie gesagt, gegen wen.« Sie musste innehalten und ihre Tränen hinunterschlucken, ehe sie fortfahren konnte. »Gegen dich?«

Hunter blinzelte. Der Kloß in seinem Hals wurde immer größer. Er nickte. »Ja.«

»Du willst mir sagen, dass meine Eltern sterben mussten, weil irgendein Verbrecher noch eine Rechnung mit dir offen hat?«

Da ist es, dachte Hunter. Der Zorn in ihrer Stimme. Der Hass in ihren Augen. Die Vernichtung seiner Seele.

»Aber … wieso?« Tracys Blick geisterte durch den Raum, als suche sie dort irgendwo nach einer Antwort. »Wieso sollte er meine Eltern töten, wenn er sich an dir rächen will?«

Sicher, Hunter konnte versuchen, es ihr zu erklären. Aber was sollte das bringen?

»Nein«, sagte Tracy und schüttelte den Kopf. Das war einfach zu grotesk. Das konnte gar nicht wahr sein. »Nein … nein … nein. Das kann nicht sein. Das ist irgendein ganz böser Scherz, und ich wette mit dir, dass einer meiner Studenten dahintersteckt. Wie willst du das überhaupt wissen, wenn du die ganze Zeit mit mir hier gesessen hast? Du kannst dir doch gar nicht sicher sein, Robert.« Vor lauter Tränen konnte sie kaum noch sprechen. »Das geht doch gar nicht. Aber bitte, wenn du unbedingt willst, dann schick einen Streifenwagen zu ihrem Haus. Du wirst schon sehen.« Sie griff erneut nach ihrem Telefon. »Ich rufe jetzt meine Eltern an und beweise dir, dass du dich irrst. Das ist wirklich überhaupt nicht komisch, Robert. Ich kann nicht glauben, dass du mir so was antust.«

Tracy wählte die Festnetznummer ihrer Eltern.

Diesmal hielt Hunter sie nicht zurück.
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				Es klingelte einmal … zweimal … dreimal … und immer weiter. Je länger es klingelte, desto heftiger weinte Tracy. Nach dem zwölften Klingeln gab sie auf.

»Ich probiere es auf ihrem Handy«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie sah Hunter die ganze Zeit nicht an.

Hunter kontrollierte rasch sein eigenes Telefon, um zu sehen, ob er eine Nachricht von Garcia erhalten hatte – nichts. Er konnte nur beten, dass Lucien nicht die Handys von Tracys Eltern an sich genommen hatte.

Tracy wartete. Es klingelte fünfmal, ehe die Mailbox ansprang.

»Mom? Ich bin’s. Kannst du mich bitte zurückrufen, sobald du das abhörst? Ich hab dich lieb.« Sie legte auf. »Ich versuche es bei meinem Dad.«

Hunter wartete. Er hatte das Gefühl, als würde ihm das Herz in der Brust zerspringen.

Tracy wählte die Handynummer ihres Vaters. Er nahm nicht ab. Genau wie bei ihrer Mutter kam nach dem fünften Klingeln die Mailbox.

»Dad, wo seid ihr denn?« Vor lauter Tränen brachte sie kaum noch ein Wort heraus. »Bitte, ruf mich sofort an, wenn du die Nachricht abhörst, okay? Ich will einfach nur wissen, ob es euch gut geht. Bitte, ruf mich an. Ich habe euch lieb.«

»Tracy«, sagte Hunter leise. Er hätte gerne ihre Hand genommen … sie in den Arm genommen … sie getröstet. Aber er wagte es nicht. »Ich muss jetzt los.«

»Was? Wohin denn?« Orientierungslos zuckte ihr Blick umher. Sie war ganz benommen vor Schock.

Hunter wollte nicht den Begriff »Tatort« benutzen.

»Zum Haus deiner Eltern«, sagte er. »Ich muss jetzt fahren.« Er langte in seine Tasche und legte genug Geld für ihre Getränke auf den Tisch.

»Wie kannst du zu meinen Eltern fahren? Du weißt doch gar nicht, wo sie wohnen.« Tracy war so aufgelöst, dass sie vergessen zu haben schien, dass sie Hunter kurz zuvor die Adresse genannt hatte. »Wenn du fährst«, setzte sie hinzu und erhob sich, »dann komme ich mit.«

Bis das Haus ihrer Eltern offiziell zum Tatort erklärt worden war, konnte Hunter sie nicht daran hindern. Schließlich war sie die Tochter.

»Gut«, lenkte er ein. »Du kannst bei mir mitfahren.«

»Nein«, widersprach sie. Sie klang in erster Linie traurig, aber Hunter hörte auch ihre Wut. »Ich kann selber fahren. Ich bin mit dem Auto hier.«

»Tracy, du bist viel zu aufgewühlt, um Auto zu fahren. Bitte, komm mit mir mit.«

»Nein, das geht schon. Ich kann fahren.« Sie nahm ihre Handtasche und eilte aus dem Restaurant.

Unter den anklagenden Blicken der anderen Gäste ging Hunter ihr nach.
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				Die Polizisten Brian Stone und Pedro Ramos saßen in ihrem Streifenwagen vor einem Coffeeshop am Firestone Boulevard in Downey und hielten jeder einen Becher mit heißem, starkem Kaffee in der Hand.

»Ich glaube, ich hole mir noch einen Donut«, meinte Ramos und strich sich mit den Fingern über seinen dichten Hufeisen-Schnauzbart. »Magst du auch einen?«

»Lieber nicht«, gab Stone zurück und klopfte sich auf den Bauch. »Gestern haben wir im Dal Rae in Pico Rivera zu Mittag gegessen – Debra, die Kinder und ich. Nach dem Essen frage ich in die Runde: ›Okay, wer hat noch Lust auf ein Eis?‹« Er machte eine Pause und bedachte seinen Partner mit einem missmutigen Blick. »Da sieht Debra mich scharf an und sagt: ›Du jedenfalls nicht, Schatz. Du solltest dich mal lieber ein paar Monate lang nur von Obst ernähren.‹ Dann hat sie mir den Bauch getätschelt.«

Ramos lachte herzhaft. »Tja, wo sie recht hat, hat sie recht, Specki Buletti!«

»Ja, danke, du mich auch, du Village-People-Verschnitt«, sagte Stone, begann YMCA zu singen und machte mit den Armen die Buchstaben dazu.

»Dann also keinen Donut für dich«, sagte Ramos und öffnete die Beifahrertür. »Soll ich dir vielleicht eine … Banane mitbringen?«

Ehe Stone etwas darauf erwidern konnte, knisterte es in ihrem Funkgerät.

»An alle Einheiten in der Nähe Albia Street und Marble Avenue: Uns liegt eine Meldung über einen doppelten 187 vor. Code zwei, hohe Priorität, Aussteigen aus dem Fahrzeug erforderlich.«

»Doppelmord?«, wiederholte Ramos und zog die Tür wieder zu. Seine Augen leuchteten auf. »Marble Avenue – das ist nur ein paar Blocks von hier.«

»Wir übernehmen das«, sagte Stone, stellte seinen Kaffee in den Becherhalter und ließ den Motor an. Während er rückwärts aus der Parklücke setzte, griff Ramos nach dem Funkgerät.

»Hier Einheit B7602, sind circa drei Minuten von der Marble Avenue entfernt. Erbitten vollständige Adresse.«

Die Disponentin gab sie ihnen durch.

»Verstanden. Sind auf dem Weg. Liegen Infos über den Täter vor? Besteht die Möglichkeit, dass er sich noch im Haus aufhält?«

»Keine weiteren Infos, extreme Vorsicht ist geboten.«

»Immer.«

Code zwei, hohe Priorität bedeutete, dass sich das Einsatzfahrzeug dem Einsatzort ohne Martinshorn und Blaulicht nähern sollte. Ramos befestigte das Funkgerät wieder am Armaturenbrett und schnallte sich an.

Um die zwei roten Ampeln überfahren zu können, schaltete Stone dann doch kurz die Signalanlage ein. Sie brauchten exakt zwei Minuten und einundzwanzig Sekunden, bis sie bei der Adresse ankamen.

»Da ist es«, verkündete Ramos und deutete auf einen Bungalow mit einer kurzen Einfahrt. Von vorne war im Haus kein Licht zu sehen.

»Na dann.« Stone stieg aus und zog seine Waffe.

Ramos folgte seinem Beispiel.

Leise und vorsichtig näherten sie sich der Haustür.

»Ach du Scheiße!«, wisperte Ramos, als sie fast dort waren. Die Haustür war nicht verschlossen, sondern nur angelehnt.

Sie gingen seitlich der Tür in Position, Ramos links, Stone rechts.

Wortlos signalisierte Ramos seinem Partner, dass er die Tür öffnen würde.

Stone nickte.

Ramos entsicherte seine Waffe, ehe er den linken Arm ausstreckte und langsam die Tür aufschob. Dann beugte er sich ein Stück nach vorn, um ins Haus spähen zu können. Es war zu dunkel. Er sah seinen Partner an und schüttelte den Kopf.

Schon im nächsten Moment schlug ihnen ein ekelerregender Geruch entgegen, der sie dazu veranlasste, ruckartig die Köpfe abzuwenden, als hätte ihnen jemand eine Ohrfeige verpasst.

Ramos musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht zu husten. Keiner der beiden hatte eine Ahnung, was den Gestank verursacht haben könnte, aber sie wussten, dass er nichts Gutes verhieß.

Stone machte seinem Partner ein Zeichen, dass er als Erster das Haus betreten würde. Er hob drei Finger und zählte lautlos rückwärts. Drei … zwei … eins …

Bei null machte er eine halbe Drehung nach rechts. Die Füße schulterbreit auseinander, die Arme nach vorne ausgestreckt, die Waffe schussbereit in beiden Händen haltend, stand er im Türrahmen und suchte nach einem Ziel.

Er sah niemanden. Am hinteren Ende des Zimmers fiel ein Streifen Licht durch eine angelehnte Tür.

Ramos folgte seinem Partner. Auch er konnte in dem dunklen Raum keine Bewegung ausmachen.

Zögerlich wagte Stone sich einen Schritt weiter vor. Es war Zeit, sich zu erkennen zu geben.

»LAPD«, rief er laut. »Ist hier jemand?«

Nichts.

»Siehst du irgendwo einen Lichtschalter?«, fragte er, ohne sich nach Ramos umzudrehen.

»Ja«, sagte dieser und drückte ihn.

Es blieb dunkel.

Ramos betätigte den Schalter noch einige Male, doch nichts tat sich.

»Mist«, sagte er. »Licht funktioniert nicht.« Er legte die rechte Hand wieder an die Waffe, während er mit der linken nach der Taschenlampe an seinem Gürtel griff.

Stone tat es ihm nach.

»Das gefällt mir nicht, Brian«, flüsterte Ramos. »Ganz und gar nicht. Und von dem Gestank muss ich gleich kotzen.«

Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen kreuzten sich mehrmals, während sie den Raum ableuchteten und versuchten, sich ein Bild der Lage zu machen.

»LAPD!«, rief Stone erneut. »Falls jemand im Haus ist, kommen Sie ganz langsam mit erhobenen Händen raus, und zwar jetzt!«

Nichts regte sich.

»Ich warne Sie«, fuhr Stone fort. »Wenn Sie nicht rauskommen, sind wir befugt, den finalen Rettungsschuss anzuwenden.«

Beide warteten. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen geisterten durchs Zimmer.

Immer noch nichts.

»Da ist Licht am anderen Ende«, sagte Ramos.

»Ja«, gab Stone zurück. »Sehe ich. Gehen wir hin.«

Bei jedem Schritt bewegten sich ihre Taschenlampen, ihre Blicke und ihre Waffen in einer Pendelbewegung von rechts nach links, um die gesamte Breite des Raums zu erfassen. Nach wenigen Schritten hatten sie die Tür am anderen Ende erreicht.

Das Licht, das durch den Spalt fiel, flackerte unregelmäßig, was darauf hindeutete, dass es von einer oder mehreren Kerzen stammte. Je näher sie der Tür kamen, desto stärker wurde der Übelkeit erregende Geruch.

Stone und Ramos nahmen die gleichen Positionen ein wie zuvor an der Haustür – Ramos links, Stone rechts. Ramos gab seinem Partner zu verstehen, dass er auch diesmal die Tür öffnen und als Erster einen Blick in den Raum werfen würde. Stone signalisierte sein Einverständnis mit einem Nicken.

Als Ramos um den Türrahmen herumspähte, erstarrte er. Der Würgereflex zog seine Kehle zusammen, und Speichel flutete seinen Mund.

Stone, der seinen Partner aufmerksam beobachtete, um ihm beim kleinsten Anzeichen von Gefahr zu folgen, sah, wie dessen Augen groß wurden und er sich die Hand vor den Mund schlug.

»Pedro, was ist los?«, fragte er.

Ramos bekreuzigte sich zweimal hintereinander.

»Santa madre di dios.« Die Worte entschlüpften ihm, ohne dass es ihm überhaupt bewusst war. Gleich darauf begann es in seinem Magen zu brodeln.

Stone, der die Geduld verloren hatte, machte einen Schritt in Richtung der geöffneten Tür. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis seine Miene genauso aussah wie die seines Partners.

»Allmächtiger!«, hauchte er, während sein Blick in blankem Entsetzen durch den Raum zuckte. »Wer um alles in der Welt tut anderen Menschen so was an?«

»El Demonio«, antwortete Ramos mit belegter Stimme. »Der Teufel persönlich, sonst niemand.«

			


	
	
				75

				
				Draußen vor dem Rabbit Hole versuchte Hunter ein letztes Mal, Tracy zur Vernunft zu bringen.

»Tracy, bitte, lass deinen Wagen stehen und fahr bei mir mit. Oder lass mich dir wenigstens ein Taxi rufen. Bitte, setz dich nicht hinters Steuer. Nicht in deinem Zustand.«

Doch Tracy hörte gar nicht hin. Sie stürmte an ihm vorbei, über die Straße und zu ihrem Wagen.

Es war offensichtlich, dass sie in ihrer derzeitigen emotionalen Verfassung eine Gefahr für sich selbst und möglicherweise auch für andere Verkehrsteilnehmer darstellte. Sie zitterte am ganzen Leib, vor lauter Tränen konnte sie kaum etwas sehen, und man konnte sich an den Fingern abzählen, dass sie während der Fahrt Mühe haben würde, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Also tat Hunter, obwohl er es eilig hatte, an den Tatort zu kommen, das Einzige, was ihm übrig blieb: Er rannte zu seinem eigenen Wagen, stieg ein und folgte ihr. So konnte er sie wenigstens im Auge behalten.

Von der anderen Straßenseite aus, unweit der Stelle, wo Tracy geparkt hatte, beobachtete Lucien die Szene mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.

»O nein, Robert«, sagte er, als er die beiden davonfahren sah. »Da scheint aber jemand sehr böse auf dich zu sein, was? Kann es sein, dass sie dir das niemals verzeihen wird? Kann es sein, dass sie dir die Schuld am Tod ihrer Eltern geben wird? Kann es sein, dass sie bis in alle Ewigkeit den Tag verfluchen wird, an dem ihr euch begegnet seid?« Er lachte laut auf. »Ja, Grashüpfer, das halte ich für sehr wahrscheinlich.« Mit diesen Worten stieg er in seinen Transporter.

Zu gerne hätte er beobachtet, was passierte, wenn Hunter und Tracy beim Haus ihrer Eltern ankamen. Zu gerne hätte er ihre Reaktion auf sein Kunstwerk mit eigenen Augen gesehen. Aber es wäre viel zu gefährlich, ihnen zu folgen und sich unter die Schaulustigen zu mischen, die sich zweifellos am Ort des Geschehens versammeln würden.

»Nein«, sagte er, als er den Motor anließ. »Meine Arbeit ist getan.« Sein Blick ging zu dem Gegenstand, der auf dem Beifahrersitz lag, und er lächelte abermals. »Wenigstens fürs Erste.«
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				Um diese Tageszeit hätten Hunter und Tracy für die Fahrt nach Downey normalerweise etwa fünfundzwanzig Minuten benötigt, je nach Verkehrsaufkommen vielleicht auch etwas länger. Aber Tracy war so durcheinander, dass sie dreimal falsch abbog, unter anderem auch einmal den falschen Freeway nahm. Das kostete sie zusätzliche achtzehn Minuten – in Hunters Augen eher Segen als Fluch.

Er wollte nicht derjenige sein, der Tracy mit Gewalt daran hinderte, ins Haus ihrer Eltern zu stürzen. Doch genau das würde er tun müssen, wenn sie zu früh ankamen – bevor das Haus zum Tatort erklärt und die Straße von der Polizei abgeriegelt worden war.

Als Detective hatte er dafür zu sorgen, dass der Tatort nicht von Unbefugten betreten wurde, selbst wenn die Identität des Täters bereits bekannt war. Er wusste, wozu Lucien fähig war, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sein ehemaliger Freund sich diesmal etwas ganz Besonderes hatte einfallen lassen. Dies hier war nicht eins seiner Forschungsprojekte. Dies hier war ein Akt der Rache, mit dem er seinem alten Freund Hunter eine Lektion erteilen wollte.

Er wollte Tracy um jeden Preis den albtraumhaften Anblick ersparen, der sich ihr zweifellos im Haus bieten würde – Bilder, die unauslöschliche Narben auf ihrer Seele hinterlassen und sie für den Rest ihrer Tage verfolgen würden. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie daran zu hindern, ins Haus zu gelangen, selbst wenn das bedeutete, dass sie ihn bis in alle Ewigkeit hassen würde.

Als sie sich ihrem Ziel näherten, rief Hunter seinen Partner an.

»Carlos, bist du schon da?«

»Bei mir dauert es noch ungefähr fünf Minuten«, antwortete Garcia. »Ich wohne in North Hollywood, schon vergessen?« Eine kurze, nachdenkliche Pause folgte, dann: »Warte mal – ob ich schon da bin? Dann bist du noch gar nicht am Tatort?«

»Nein, ich brauche auch noch ein paar Minuten, vielleicht etwas weniger als du.«

»Ich dachte, du warst mit Tracy in Alhambra zum Abendessen verabredet.«

»War ich auch.«

»Aber ich habe den Anruf vor einer knappen Dreiviertelstunde bekommen.« Garcia schien verwirrt. »Von Alhambra nach Downey … Du müsstest doch längst da sein. Was ist passiert?«

Hunter holte tief Luft, ehe er antwortete. Wieder schnürte es ihm die Kehle zu. »Die Opfer«, sagte er. »Es sind Tracys Eltern.«

»Was?« Aus Garcias Stimme sprach das nackte Entsetzen.

»Tracys Eltern«, wiederholte Hunter mühsam beherrscht. »Lucien wollte mich treffen, deshalb hat er Tracys Eltern ermordet.«

»Ich …« Garcia rang um Worte. »Bist du dir sicher?«

»Lucien hat Tracy angerufen, als wir im Restaurant waren. Ich habe gerade die Bestätigung von der Zentrale erhalten, dass man im Haus von Tracys Eltern zwei Leichen gefunden hat.«

»Lucien hat Tracy angerufen? Wie zum Teufel hat er …« Garcia brach mitten im Satz ab. »Scheiße, ist sie bei dir?«

»Nein, sie hat ihren eigenen Wagen genommen, aber ich bin ihr nachgefahren. Deshalb bin ich auch noch nicht da. Lange Geschichte. Was ist mit West und Holbrook, sind die schon vor Ort?«

»Kann sein, keine Ahnung. Ich habe noch nichts von ihnen gehört.«

»Okay, hör zu. Was auch immer geschieht, wir dürfen Tracy auf gar keinen Fall ins Haus lassen. Ich weiß nicht, was Lucien getan hat, aber …« Hunter war nicht in der Lage weiterzusprechen.

»Ja, versteht sich von selbst«, sagte Garcia. »In etwas mehr als drei Minuten bin ich da.«

»Wenn wir nicht noch mal falsch abbiegen, müssten wir es ungefähr in derselben Zeit schaffen.«

Sie legten auf.
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				Als sie endlich die Marble Avenue erreichten, sah Hunter hinter einer Gruppe von Häusern die blinkenden Lichter der Einsatzfahrzeuge. Die Straße, in der Tracys Eltern wohnten, war die erste auf der linken Seite, und Hunter fiel ein Stein vom Herzen, als er sah, dass man sie bereits abgesperrt hatte. Als Tracy abbiegen wollte, wurde sie von einem uniformierten Polizisten angehalten. Hunter kam unmittelbar hinter ihrem Wagen zum Stehen.

»Sie gehört zu mir«, rief er und reckte den Kopf aus dem Fenster, während er gleichzeitig seinen Dienstausweis hochhielt.

Der Officer leuchtete mit der Taschenlampe auf Hunters Ausweis, dann nickte er. »Sie sind der Boss.«

Er bedeutete seinem Partner, das schwarz-gelbe Flatterband anzuheben, damit Tracy und Hunter weiterfahren konnten.

Drei Streifenwagen blockierten die Einfahrt des Hauses, sodass Tracy gezwungen war, am Straßenrand zu parken.

Hunter hielt ebenfalls an und sah im Aussteigen, wie hinter ihnen Garcias Honda Civic die Absperrung passierte.

Tracy sprang aus ihrem Auto, als stünde es in Flammen, und stürzte auf das Haus zu.

Hunter rannte ihr nach.

Tracy kam bis zum Vorgarten, ehe zwei Polizisten des LAPD sich ihr in den Weg stellten.

»Tut mir leid, Lady«, sagte der größere der beiden und hob abwehrend die Hand. »Sie dürfen da nicht rein. Das ist ein Tatort.«

»Das ist das Haus meiner Eltern!«, sagte sie schluchzend. Ihre Augen waren gerötet und verquollen vom vielen Weinen.

Die beiden Officer wechselten einen sehr beunruhigten Blick.

»Das verstehe ich«, sagte nun der größere. »Und es tut mir auch schrecklich leid, aber ich kann Sie nicht durchlassen.«

»DA WOHNEN MEINE ELTERN!«, schrie Tracy ihn an und versuchte sich an den beiden vorbeizudrängen.

Ohne Erfolg.

»Es tut uns wirklich leid«, sagten die Polizisten und hielten sie fest.

Tracy drehte sich um und hielt nach Hunter Ausschau. Er war wenige Schritte hinter ihr. Ihr Hilfe suchender Blick fand seinen, und sie bettelte mit tränenerstickter Stimme: »Bitte … sag ihnen, dass sie mich durchlassen sollen … bitte.«

»Tracy, das kann ich nicht.« Hunter war untröstlich. »Nicht jetzt.«

»Bitte …«, flehte sie abermals. Sie begann am ganzen Leib zu zittern. »Ich muss zu ihnen. Ich muss doch zu meinen Eltern.«

Mittlerweile hatte sich auch Garcia zu ihnen auf den Rasen vor dem Haus gesellt.

Tracy sah ihn mit großen Augen an. »Carlos, bitte hilf mir. Ich muss meine Eltern sehen.«

Garcia schielte kurz zu Hunter, ehe er auf Tracy zutrat.

»Tracy, das geht nicht«, sagte er sanft. »Das weißt du doch. Es ist ein Tatort, du kennst die Vorschriften genauso gut wie wir.«

»Lass uns zuerst reingehen, Tracy«, sagte Hunter. »Dann kommen wir raus und holen dich.«

»Ich muss sie sehen.« Tracys Schluchzen wurde immer heftiger. »Ich muss sie unbedingt sehen.«

Genau in dem Moment sahen sie FBI Special Agent Peter Holbrook aus dem Haus kommen. Er hatte weiße Schuhüberzieher an, Latexhandschuhe und eine hellblaue Haube, wie Chirurgen sie während der OP trugen. Kurz hinter der Haustür blieb er stehen, zog sich die Haube vom Kopf und tupfte sich damit den Schweiß von der Stirn. Er wirkte leicht weggetreten und stierte mit leerem Blick vor sich hin. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe er Hunter und Garcia registriert hatte, die noch immer bei den beiden Polizisten standen. Er wischte sich mit der Haube den Schweiß von der Oberlippe, dann nahm er Kurs auf die Detectives.

»Mein Gott!«, begann er. »Das werden Sie nicht …« Dann sah er, wie Garcia unmerklich den Kopf schüttelte, während sein Blick in Tracys Richtung zuckte.

Holbrook verstummte jäh.

Tracy sah ihn aus tränennassen Augen an. »Das ist das Haus meiner Eltern.« Sie brachte kaum noch ein Wort hervor. »Ich muss da rein. Ich muss sie sehen. Bitte, helfen Sie mir doch.«

Holbrook sah die Qual in Hunters Gesicht. Er wandte sich an Tracy.

»Ich bin Special Agent Peter Holbrook vom FBI«, stellte er sich vor. »Es tut mir sehr leid, aber Sie dürfen das Haus nicht betreten, Ms Adams. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Das Haus Ihrer Eltern ist ein Tatort, wir müssen leider die Dienstvorschriften einhalten.«

»Ich scheiße auf Ihre Dienstvorschriften!«, schrie Tracy mit überschnappender Stimme. »Meine Eltern sind da drin! Das können Sie nicht mit mir machen! Ich muss sie sehen!« Wieder ging ihr Blick zu Hunter. »Bitte, hilf mir doch, Robert. Tu mir das nicht an. Ich flehe dich an.«

Holbrook fing unauffällig Hunters und Garcias Blick ein und schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall«, formte er lautlos mit den Lippen.

Ein weißer Van der Spurensicherung passierte die Absperrung am Anfang der Straße.

»Ms Adams«, sagte Holbrook. »Bitte, kommen Sie mit mir.« Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Setzen wir uns einen Moment.« Er deutete auf einen der Streifenwagen, die am Straßenrand parkten.

Tracy schüttelte seine Hand ab. »Ich will mich nicht setzen. Ich will zu meinen Eltern.«

»Bitte, Tracy«, appellierte Hunter an sie. »Ich verspreche dir, ich komme wieder und hole dich, aber du musst mir fünf Minuten Zeit geben. Selbst wenn ich wollte, dürfte ich dich nicht ins Haus lassen. Das hier ist offiziell eine Ermittlung des US Marshals Office und des FBI. Fünf Minuten, dann komme ich raus und hole dich. Du hast mein Wort.«

Holbrooks entgeisterter Blick sprang von Hunter zu Garcia und wieder zurück. »Das ist Wahnsinn«, raunte er kaum hörbar in ihre Richtung.

Doch Tracy gab endlich nach und ließ sich von ihm zu einem der Streifenwagen führen. »Ich bleibe solange bei Ihnen«, versprach er.

Hunter und Garcia ließen Tracy in Holbrooks Obhut und eilten zum Haus.

»Kanntest du sie?«, wollte Garcia wissen. »Tracys Eltern?«

»Nein, ich habe sie nie getroffen«, antwortete Hunter.

Sie passierten die zweite Absperrung, die unmittelbar vor der Haustür angebracht war, und betraten den dunklen Eingangsbereich des Hauses. Augenblicklich schlug ihnen ein ekelerregender Geruch entgegen. Es war, als würden sie gegen eine unsichtbare Wand laufen.

»O Mann!«, sagte Garcia, ehe er sich Mund und Nase zuhielt.

Hunter schloss für einen Moment die Augen, als würde das seiner Nase helfen, sich an den Geruch zu gewöhnen.

»Riecht nicht nach Verwesung«, meinte Garcia.

Hunter schüttelte langsam den Kopf. Diesen Geruch kannte er genau.

Schweigend durchquerten sie das Zimmer und gingen auf die offene Tür am anderen Ende zu. Dahinter brannte Licht.

Garcia ließ die Hand sinken. Sein Blick huschte ziellos durch den Raum und versuchte zu begreifen, was er sah.

»Um Gottes willen …«

			


	
	
				78

				
				Hunter stand im Türrahmen und spürte, wie seine Kräfte ihn verließen.

Im Wohnzimmer war so viel Blut, dass man kaum glauben konnte, dass es sich lediglich um zwei Opfer handelte. Es bedeckte den Großteil des Fußbodens, einen Teil der Wände, Möbel, Vorhänge, ja sogar die Zimmerdecke.

Und das war nur ein Teil des Grauens, das sich ihren Augen bot.

Auf einer Seite des Zimmers stand ein Esstisch für sechs Personen mit je zwei Stühlen auf den Längsseiten und einem Stuhl an Kopf- beziehungsweise Fußende. Auf diesen beiden Stühlen saßen Tracys Eltern. Lucien hatte sie platziert, als würden sie zusammen ihr letztes Abendmahl einnehmen. Die Mutter trug ein glänzendes rotes Kleid, der Vater einen dunklen Nadelstreifenanzug.

Auf den ersten Blick verrieten nur die Kleider, wer Mann und wer Frau war, denn keine der beiden Leichen hatte noch ein Gesicht … oder auch nur einen Kopf.

George und Pamela Adams waren enthauptet worden – und zwar auf unglaublich bestialische Weise. An den ausgefransten Halsstümpfen waren Muskelgewebe, Blutgefäße sowie die durchtrennten Wirbelsäulen zu sehen. Das blutige Fleisch hatte bereits eine dunkelbraune Färbung angenommen, doch es war immer noch leicht feucht, woran man erkennen konnte, dass die Tat irgendwann während der letzten sechs Stunden verübt worden sein musste.

Die schiere Menge an Blut, vor allem die Spritzer an der Decke, ließen darauf schließen, dass Lucien Tracys Eltern im Wohnzimmer geköpft hatte – und dass sie dabei noch am Leben gewesen waren.

»Das ist jenseits von …« Obwohl er es versuchte, war Garcia nicht in der Lage, auch nur ansatzweise die richtigen Worte zu finden.

Vor jedem der kopflosen Körper stand ein großer Teller mit einem Weinglas daneben. Das, was sich auf den Tellern befand, war an Bosheit und Widerwärtigkeit kaum zu überbieten: Lucien hatte den beiden die Köpfe des jeweils anderen serviert.

Vor Mrs Adams lag, auf einem vor Blut überquellenden Teller, der Kopf ihres Mannes. Er war nicht mehr wiederzuerkennen, weil er in einem solchen Ausmaß verbrannt war, dass die Haut in seinem Gesicht Blasen geworfen hatte und teilweise zu einer schwarzen Kruste verkohlt war – was auch den ekelhaften Geruch im ganzen Haus erklärte. Es war derselbe Geruch, den Hunter und Garcia einige Tage zuvor am Ort der Bombenexplosion wahrgenommen hatten: der Geruch von verbranntem Fleisch.

Mr Adams’ Augäpfel waren geplatzt, sodass dort, wo früher seine blauen Augen gewesen waren, nur noch zwei schaurige dunkle Löcher klafften.

Am gegenüberliegenden Tischende lag Mrs Adams’ Kopf mit dem Gesicht zu ihrem Mann. Im Gegensatz zu seinem Kopf war ihrer nicht verbrannt. Ihre roten Haare, die denen ihrer Tochter glichen, waren nach hinten gekämmt und ergossen sich über den Teller und die blutgetränkte Tischdecke. Ihre einstmals wunderschönen grünen Augen waren milchig eingetrübt und bereits ein wenig in den Schädel gesunken. Weit aufgerissen, starrten sie geradeaus auf den Leichnam ihres Mannes. Als hätten sie ihren letzten Moment festgehalten, stand noch der Ausdruck nackter Angst und abgrundtiefen Entsetzens in ihnen.

Doch Luciens Ambitionen hinsichtlich des Schockeffekts endeten nicht mit dem Servieren der Köpfe. Er hatte den beiden Leichen auch noch Besteck gegeben – eine Gabel in die linke, ein Messer in die rechte Hand. Beide Gabeln steckten tief in den Wangen der Köpfe, die Messer in den Mündern. Stand man an der Tür so wie Hunter und Garcia, sah es so aus, als wären die beiden Leichen im Begriff, sich ein Stück vom Kopf ihres jeweiligen Partners abzuschneiden.

»Lucien hat einen der Köpfe gegrillt?«, fragte Garcia matt. Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Warum?«

Hunter wusste keine Antwort darauf. Seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. Er fühlte sich innerlich wie ausgehöhlt, konnte nichts anderes tun, als gelähmt das schreckliche Tableau anzustarren. Ein einziger Gedanke ging ihm durch den Kopf … Tracy.

»Peter hat recht«, sagte Garcia und bezog sich damit auf das, was Holbrook ihnen draußen zu verstehen gegeben hatte. »Wir dürfen Tracy auf keinen Fall hier reinlassen, Robert. Das würde sie vernichten.«

»So, was haben wir denn hier?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen. Beide wussten genau, zu wem diese Stimme gehörte: Dr. Susan Slater, einer der besten Forensikerinnen in ganz Kalifornien. Sie hatte schon oft mit Hunter und Garcia zusammengearbeitet.

»Der Geruch sagt mir«, fuhr sie fort, »dass hier jemand verbrannt wurde … und zwar ziemlich stark.«

Hunter drehte sich um. Ihre Blicke trafen sich, und sie erschrak über die nackte Verzweiflung in seinen Augen. Bei Hunter hatte sie so etwas noch nie erlebt.

»Robert, geht es Ihnen gut?«

»Susan«, sagte er, während sein Blick zu ihrem Koffer ging. »Sie müssen mir einen Gefallen tun.«
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				Wie versprochen, kam Hunter nach fast genau fünf Minuten wieder nach draußen und ging sofort zum Streifenwagen, in dem Tracy saß.

»Tracy«, sagte er und hielt ihr ein Glas Wasser hin. »Bitte, trink das. Es ist nur Wasser mit ein bisschen Zucker.«

Fast hätte Tracy ihm das Glas aus der Hand geschlagen. Er konnte es gerade noch rechtzeitig wegziehen.

»Ich will kein Zuckerwasser, Robert.« Ihre Stimme war immer noch gepresst, aber sie hatte an Kraft und Wut zurückgewonnen. »Ich will ins Haus meiner Eltern.« Sie stieg aus. »Du hast gesagt, fünf Minuten. Die sind jetzt um. Du hast es mir versprochen. Ich gehe jetzt rein.« Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrängen, doch Hunter wich nicht zur Seite.

»Ich weiß, was ich gesagt habe«, sagte er mitfühlend. »Aber ich brauche noch ein bisschen länger.« Er blickte zurück zum Haus. »Die Kriminaltechnik ist gerade angekommen, jetzt muss erst mal der Tatort dokumentiert werden. Sie müssen die Scheinwerfer aufbauen, Spuren sammeln, alles fotografieren … Es darf nichts verunreinigt oder bewegt werden.«

»Robert hat recht«, versuchte Holbrook zu helfen.

»Bitte, Tracy«, beharrte Hunter. »Trink das hier und gib mir noch ein paar Minuten.« Er nickte Holbrook zu, und diesmal war der FBI-Agent derjenige, der zwischen den Zeilen lesen musste.

Und es auch tat.

»Sobald die Spurensicherung alles fotografiert hat«, sagte er, an Tracy gewandt, »bringe ich Sie persönlich rein. Ist das ein Vorschlag?«

Bei Tracy begannen erneut die Tränen zu fließen. Der Anblick brach Hunter das Herz, und er wusste, dass sie ihm das, was er ihr antat, niemals vergeben würde. Aber wenn das der Preis war, den er bezahlen musste, damit sie das Grauen, das Lucien für ihre Augen bestimmt hatte, nicht sah, würde er es tun.

»Bitte!« Nochmals bot er ihr das Glas an. »Es ist nur Zuckerwasser.«

Endlich gab Tracy nach. Sie nahm das Glas und trank das Wasser in kleinen Schlucken.



Bereits nach drei Minuten begann das starke Beruhigungsmittel, das Dr. Slater ins Zuckerwasser gemischt hatte, zu wirken. Hunter fuhr Tracy nach Hause und blieb bei ihr, bis sie irgendwann gegen Morgen wieder zu sich kam.

Aufgrund der Reste des Beruhigungsmittels in ihrem Blut brauchte sie länger als gewöhnlich, um die Benommenheit des Schlafs abzuschütteln. Sobald sie blinzelnd die Augen aufschlug, setzte bei ihr die Verwirrung ein. Erst nach einer ganzen Weile erkannte sie, dass sie in ihrer Wohnung im Bett lag.

Hunter hatte ihr ein Glas Milch und ein Sandwich auf den Nachttisch gestellt.

Es vergingen weitere Minuten, ehe sie in der Lage war, sich im Bett aufzusetzen, und selbst dann schaffte sie es nur mit Hunters Hilfe. Als ihr trüber Blick durchs Schlafzimmer geisterte, begann sich der Nebel in ihrem Kopf allmählich zu lichten.

»Was mache ich hier?«, fragte sie mit schleppender Stimme. »Wieso bin ich in meinem Schlafzimmer?«

»Du hast ein Beruhigungsmittel bekommen.« Die Antwort kam nicht von Hunter, sondern von Amber Webster, Tracys bester Freundin. Hunter hatte sie am Abend zuvor angerufen und gebeten zu kommen.

»Amber?« Bisher war Tracy gar nicht aufgefallen, dass ihre Freundin auch im Zimmer war. »Was … was machst du denn hier?« Sie brach ab, als die Erinnerungen zurückkamen. Hunter sah die Hoffnung in ihren Augen sterben.

»Es war kein Traum.« Ihre Stimme gewann an Lautstärke. »Meine Eltern – wo sind sie?«

»Du hast ein Beruhigungsmittel bekommen«, sagte Amber noch einmal, trat zu Tracy ans Bett und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Robert hat dich nach Hause gebracht.« Amber fing an zu weinen. »Es tut mir so leid, Tracy.«

Tracy sah zu Hunter, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es waren Tränen des Zorns.

»Du … hast mich angelogen.«

Schuldgefühle krampften Hunters Brust zusammen, doch er stellte sich ihrem Blick.

»Es tut mir leid, Tracy. Es ging nicht anders.« Er klang bedrückt … mutlos.

»Warum durfte ich sie nicht sehen?«

»Er wollte dich nur beschützen, Tracy«, versuchte Amber zu helfen, aber Tracy hörte ihr nicht zu.

»Ich muss zu ihnen«, sagte sie. »Ich muss meine Eltern sehen.« Tracy versuchte aus dem Bett aufzustehen, doch ihr wurde so schwindlig, dass sie sich sofort wieder hinsetzen musste.

»Sie sind nicht mehr da, Tracy«, sagte Amber.

»Was? Wieso nicht? Wo sind sie denn?«

Amber sah Hunter an.

»Sie wurden in die Gerichtsmedizin überstellt«, klärte er sie auf.

Daraufhin brach Tracy in lautes Schluchzen aus.

Hunter machte einen Schritt auf sie zu, aber Tracy fixierte ihn mit einem Blick, der so hart und wütend war, dass er wie angewurzelt stehen blieb.

»Das ist alles deinetwegen passiert?«, fragte sie.

Hunter schwieg. Er spürte, wie die Knie unter ihm nachzugeben drohten.

»Meine Mutter ist tot … mein Vater ist tot … alles nur deinetwegen? Wegen irgendeiner dummen Racheaktion?«

Hunter hatte nicht die geringste Ahnung, was er darauf erwidern sollte.

Tracy wandte den Blick ab. »Bitte, geh einfach, Robert.« Sie hob zitternd eine Hand und zeigte zur Tür.

Amber versuchte nochmals zu vermitteln. »Tracy, jetzt hör doch zu –«

»Nein, ich will nicht zuhören.« Einen Moment lang sah Tracy so aus, als müsse sie sich übergeben. »Ich will, dass du gehst, Robert. Bitte, geh einfach, okay? Geh.«

»Es tut mir so unendlich leid, Tracy«, sagte Hunter, ehe er zur Tür ging. »Wenn ich mein Leben für das deiner Eltern hätte geben können, dann hätte ich es getan.« Er wandte sich an Amber. »Bitte, kümmere dich um sie«, flüsterte er. »Und sag mir Bescheid, falls sie irgendwas braucht.«

Als er ihr Zimmer verließ, verfolgte ihn Tracys beinahe hysterisches Schluchzen.

Draußen vor dem Haus stieg er in sein Auto, ließ aber nicht den Motor an, sondern vergrub das Gesicht in seinen Händen.

Wie tötet man jemanden, ohne ihn zu töten? Ganz einfach, Grashüpfer. Man höhlt seine Seele aus und füllt sie mit Schmerz … man nimmt ihm das, was er am meisten liebt.
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				»Tut mir leid, dass ich spät dran bin«, sagte Hunter, als er Captain Blakes Büro betrat, in dem ein Meeting der Sondereinheit stattfand.

Blake, die soeben die Tatortfotos auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet hatte, warf einen Blick zur Uhr. Da Hunter sich weniger als fünf Minuten verspätet hatte, beschloss sie, noch einmal Gnade vor Recht ergehen zu lassen.

»Schön, dass Sie es einrichten konnten«, sagte sie streng, beließ es aber dabei.

»Packst du das überhaupt?«, raunte Garcia ihm zu, als Hunter sich zu den anderen an Captain Blakes Schreibtisch gesellte.

»Ja, es geht schon.«

»So, Robert. Jetzt, wo wir endlich komplett sind, möchte ich Sie etwas fragen.« Blakes Ton war eher besorgt als verärgert. »Können Sie sich einen Reim auf den Wahnsinn machen?« Mit sichtlichem Widerwillen wandte sie sich den Fotos zu. »Die Enthauptungen, das Verbrennen eines der Köpfe? Das inszenierte Abendessen? Die Leichen, die die Köpfe ihrer Ehepartner verspeisen?«

Hunter schwieg. Sein Blick war hohl.

»Für uns ergibt es nämlich absolut keinen Sinn. Aber wie wir spätestens seit diesem absurden Rätsel wissen, das Lucien sich für uns ausgedacht hat, bevor er dreißig unschuldige Menschen in die Luft gesprengt hat, scheint ja fast alles, was er tut, unmittelbar gegen Sie gerichtet zu sein. Fast alles ist Teil seines kranken Racheplans.« Sie hielt Hunters Blick fest. »Ist das hier auch so?«

Hunter sah Garcia an, der die unausgesprochene Frage verstand und mit einem leichten Kopfschütteln antwortete. Er hatte noch niemandem von Tracy erzählt.

Also schilderte Hunter den anderen, in welcher Beziehung er zu den Opfern stand, ehe er ihnen von Luciens Anrufen bei ihm und Tracy berichtete.

»Mein Gott!« Captain Blake war die Erste, die das drückende Schweigen brach, das sich im Büro ausgebreitet hatte. »Das ist ja eine ganz neue Sphäre des Wahnsinns.«

»Aber wieso diese übersteigerte Gewalt?«, fragte West. »Ganz zu schweigen von der Inszenierung.« Er hob die Hand. »Ich verstehe schon, was Sie vorhin gesagt haben – Lucien wollte, dass Ihre Freundin Sie hasst. Aber das hätte er doch auch anders erreichen können. Es hätte doch gereicht, wenn er ihre Eltern ermordet und dafür sorgt, dass sie erfährt, wer daran schuld ist. Er musste sie nicht enthaupten und zur Schau stellen. Sind Sie sicher, dass es da keine versteckte Bedeutung gibt? Vielleicht geht es um was aus Ihrer gemeinsamen Collegezeit?«

»Ja, ich bin mir sicher«, beteuerte Hunter.

»Dann hat Lucien das alles nur aus Spaß an der Freude getan?«, fragte Captain Blake.

»Nein«, widersprach Hunter. »Er hat es getan, weil es für Tracys Augen bestimmt war, nicht für unsere.«

Die anderen schwiegen.

Hunter führte aus: »Lucien kann im Vorfeld nicht gewusst haben, dass Tracy und ich zum Abendessen verabredet waren. Tracy hat ganz kurzfristig einen Tisch bekommen, weil jemand anders abgesagt hatte. In der kurzen Zeit wäre es schlichtweg nicht möglich gewesen, so eine Tat zu planen und durchzuführen – nicht mal für jemanden wie Lucien.«

»Was hatte er dann im Sinn?«, fragte West ungeduldig.

»Ganz einfach. Er hat ihre Eltern auf besonders bestialische Weise ermordet, weil er wollte, dass Tracy sie so findet. Der Anblick sollte sie seelisch vernichten. Nach dem Mord ist er ihr gefolgt, um den idealen Moment für den Anruf abzupassen.« Hunter hielt inne und gab allen die Gelegenheit, seine Erklärungen nachzuvollziehen.

»Dann glauben Sie, dass er ihr auch zum Restaurant gefolgt ist?«, fragte Holbrook.

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, antwortete Hunter. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er im Restaurant war. Als er gesehen hat, dass sie zu mir an den Tisch kam, konnte er einfach nicht widerstehen. Stellen Sie sich nur mal seine Genugtuung vor: Er konnte Tracy anrufen und ihr vom Mord an ihren Eltern erzählen, während ihr der Mann gegenübersitzt, der die Schuld an allem trägt. Ein Mann, in den sie verliebt ist.«

»Scheiße«, fluchte West, der sich das Szenario vorstellte. »Dann hat er Sie währenddessen wahrscheinlich sogar beobachtet.«

»Wahrscheinlich. Trotzdem bin ich froh, dass er Tracy nicht zu einem anderen Zeitpunkt angerufen hat.«

Die anderen sahen ihn fragend an.

»Stellen Sie sich nur mal vor, was passiert wäre, wenn sie allein zu Hause gewesen wäre, als der Anruf kam.«

Endlich fiel bei den anderen der Groschen.

»Sie hätte vermutlich ihre Eltern angerufen«, sagte Holbrook. »Und weil niemand abgenommen hätte, wäre sie zu ihnen nach Hause gefahren.«

»Haben Sie den Polizeibericht gelesen?«, fragte Hunter. »Lucien hat die Haustür angelehnt gelassen, wahrscheinlich weil er nicht wusste, ob Tracy einen Schlüssel besitzt. Er wollte, dass sie reingeht und das Blutbad sieht. Er wollte, dass sie sieht, was er ihren Eltern angetan hat.«

Einen Moment lang wandten sich alle wieder den Tatortfotos zu.

»Lucien hätte die Morde auch anders inszenieren können«, fuhr Hunter fort. »Die Details spielten letzten Endes keine Rolle, ihm ging es nur um die Schockwirkung – Tracy sollte den Anblick niemals vergessen. Er weiß genau, wie man so was erreicht – deshalb auch die zwei Elemente seiner Inszenierung, das visuelle und das olfaktorische. Er wollte, dass sie sich nie mehr davon erholt … dass ihr Gehirn bis an ihr Lebensende den Geruch von Verbranntem mit dem grausamen Mord an ihren Eltern verbindet.«

Hunter sah, wie Garcia sich instinktiv Mund und Nase zuhielt, genau wie er es am Tatort getan hatte.

»Mag sein, dass sie mir die Schuld am Tod ihrer Eltern gibt«, schloss Hunter. »Mag sein, dass sie mich bis in alle Ewigkeit hassen wird, was ja auch Luciens oberstes Ziel war. Aber wenigstens ist sie von diesem schrecklichen Anblick verschont geblieben. Wenigstens hat sie jetzt nicht für immer diesen Geruch in der Nase.« Hunter schüttelte den Kopf. »Das ist ihr erspart geblieben. Mit allem anderen kann ich leben.«

»Dann kann man also behaupten«, fasste West zusammen, »dass es ein Sieg über Lucien war, dass Sie Tracy vom Tatort fernhalten konnten. So seltsam das auch klingt.«

Als einen Sieg hätte Hunter es gewiss nicht bezeichnet, aber er versuchte positiv zu klingen. »Irgendwie schon, ja.«

»Und jetzt?«, wollte Captain Blake wissen.

Ihnen war klar, dass sie wieder einmal zum Nichtstun verdammt waren, bis Lucien sich das nächste Mal bei Hunter meldete. Doch das wagte keiner laut auszusprechen. Der bloße Gedanke daran versetzte sie in Angst.

Nur Hunter nicht. Er fürchtete das genaue Gegenteil: dass Lucien vielleicht nie wieder anrief.

Lucien Folter war nur aus einem Grund nach Los Angeles gekommen: um sich an Hunter zu rächen. Man konnte sagen, dass er sein Ziel erreicht hatte. Hunter war am Boden, innerlich gebrochen. Lucien hatte den Krieg gewonnen. Es gab keine Schlachten mehr zu schlagen, und deshalb gab es für Lucien auch keinen Grund, länger in L. A. zu bleiben.

Ja, der Gedanke machte Hunter Angst. Denn er wusste eines: Sollte Lucien beschließen, endgültig abzutauchen, würden sie ihn niemals finden.
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				Vier Tage waren seit dem Mord an Tracys Eltern vergangen, und noch immer gab es nicht den Ansatz einer Spur in Bezug auf Luciens Aufenthaltsort. Der einzige wirkliche Erfolg, den die Sondereinheit verbuchen konnte, war, dass die Presse noch keinen Wind von der Angelegenheit bekommen hatte. Bislang wusste niemand, dass der Doppelmord in Downey von demselben Täter begangen worden war, der auch für den Bombenanschlag auf das Whisky Athenaeum verantwortlich zeichnete. Eine reife Leistung, wenn man bedachte, dass die Presse der Vereinigten Staaten als aggressivste und findigste der Welt galt.

Die Rechtsmedizin hatte inzwischen bestätigt, dass Pamela und George Adams tatsächlich vor ihrem Tod enthauptet worden waren. Das Tatwerkzeug war ein Fleischerbeil, das man in der Küche sichergestellt hatte. Es gehörte zum Haushalt. Die Obduktion hatte überdies ergeben, dass die Enthauptung alles andere als eine schnelle und saubere Angelegenheit gewesen war. Lucien hatte mehrfach auf die Hälse seiner Opfer eingehackt, was die Unmengen an Blut und arteriellen Spritzspuren am Tatort begreiflich machte.

Hunter musste von mehreren Kollegen Gefälligkeiten einfordern, damit Tracy die grausigsten Details aus dem rechtsmedizinischen Gutachten nicht erfuhr. Solche Informationen hätten für sie keinerlei Nutzen, ganz im Gegenteil, und er wollte alles tun, um ihr Leid nicht noch zu vergrößern. Bisher ging es ihr so, wie zu erwarten gewesen war: sehr schlecht.

Hunter respektierte ihren Entschluss, ihn nicht sehen und auch nicht mit ihm sprechen zu wollen, stand aber in täglichem Kontakt mit Amber. Diese hatte ihm auch berichtet, dass Tracy die meiste Zeit entweder weinte oder in einer Art katatonischer Starre aus dem Fenster oder auf ein Foto ihrer Eltern blickte. Manchmal weinte sie sich in den Schlaf, doch hin und wieder wurde sie so hysterisch, dass sie sich nur durch die Gabe eines Sedativums beruhigen ließ.



Hunter und Garcia saßen in ihrem Büro. Garcia hatte soeben eine E-Mail abgeschickt, als er hörte, wie Hunters Magen ein lautes Knurren von sich gab.

»Mann«, sagte er und riss vor Staunen die Augen auf. »Warst du das?«

Hunter schwieg.

»Ich dachte schon, das wäre ein Erdbeben. Davon haben ja praktisch die Wände gezittert. Wann hast du zum letzten Mal gegessen? Dass du nichts zum Mittag hattest, weiß ich, du sitzt seit heute Morgen hier im Büro.«

»Ich habe gut gefrühstückt.«

»Alles klar. Was denn, einen extra großen Proteinshake de luxe?«

Keine Reaktion von Hunter.

Garcia stand auf. »Weißt du was? Irgendwie habe ich auch Hunger. Wie wäre es, wenn wir uns was zu beißen holen, ehe der Dinosaurier in deinem Magen beschließt, uns beide aufzufressen?«

Hunter sah seinen Partner mit unbewegter Miene an.

»Ach, jetzt komm schon. So schlecht war der Witz auch wieder nicht«, beschwerte sich Garcia, ehe er wieder ernst wurde. »Ehrlich, Robert.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Es ist schon nach fünf, und du hast heute noch nichts gegessen. Kein Wunder, dass dein Bauch sich beschwert. Komm.« Garcia deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. »Lass uns Feierabend machen und was essen gehen. Wir haben beide Hunger, und ich habe sowieso keine Lust mehr, rumzusitzen und auf meinen Computerbildschirm zu starren. Wir machen das jetzt seit vier Tagen und sind keinen Schritt weitergekommen. Außerdem wäre ich, ehrlich gesagt, ausnahmsweise gerne mal vor neun zu Hause. Also los, schnapp dir deine Sachen. Ich lad dich ein.«

Hunter ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls sinken. »Wo wollen wir denn hingehen?«

»Such du dir was aus. Du kennst mich ja, ich esse alles. Wir können gern hier in der Nähe bleiben, wenn du möchtest – Blue Cube, Senor Fish, Redbird …«

Hunter wirkte unschlüssig.

»Oder wie wär’s mit der Five Star Bar?«, schlug Garcia vor. »Die magst du doch, oder? Gute Musik, und die Burger und Sandwiches sind auch nicht schlecht.«

Hunter mochte die Five Star Bar wirklich.

»Na los, Robert, lass uns abhauen«, drängte Garcia ihn. »Ist ja nicht so, als würde sich die Arbeit auf unserem Schreibtisch stapeln. Außerdem siehst du aus wie jemand, der seit einer Woche nichts Anständiges mehr im Magen hatte. Ich staune, dass dir auf der Straße noch niemand aus Mitleid ein Sandwich und einen Becher Kaffee in die Hand gedrückt und dir gesagt hat, du sollst dich vom Leben nicht unterkriegen lassen.«

Garcia wartete, doch auch diesmal reagierte Hunter nicht.

»Nichts? Nicht mal die Andeutung eines Lächelns?«

»Der war einfach nicht komisch.«

»Ja, weil es kein Witz war, sondern die Wahrheit. Aber jetzt komm, Robert. Lass uns gehen. Zwing mich nicht dazu, Anna anzurufen, damit sie dir eine Standpauke hält, weil du dich nicht anständig ernährst.«

Hunter schmunzelte und griff nun endlich nach seiner Jacke.

»Wow«, sagte Garcia. »Von allen Witzen, die ich gemacht habe, musst du ausgerechnet bei dem über meine Frau lachen?«

Hunter zuckte die Achseln. »Der war komisch.«

			


	
	
				82

				
				Die Five Star Bar befand sich nur einen Block vom PAB entfernt in der South Main Street 267. Um siebzehn Uhr dreißig, als sich die Angestellten aus den umliegenden Büros auf den Heimweg machten, voller Vorfreude auf das bevorstehende Wochenende, wurde auch die Bar langsam voll. Eine große dunkelhaarige Kellnerin mit Piercings in Nase und Lippe gab Hunter und Garcia einen Tisch ganz hinten, wenige Meter von der Bühne entfernt.

»Wollt ihr später auch die Band hören?«, erkundigte sie sich, als sie ihnen jeweils eine Speise- und Getränkekarte reichte.

»Wer spielt denn heute Abend?«, erkundigte sich Hunter.

Die Kellnerin sah erst nach links, dann nach rechts, als wäre sie im Begriff, ihnen ein streng gehütetes Geheimnis zu offenbaren. Dann raunte sie: »Es ist ein geheimer Gig von einer Band namens dEmotional.«

Hunter zog die Augenbrauen hoch. »Die schwedische Band?«

Die Kellnerin konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Hunter sah wahrlich nicht wie jemand aus, der gerne Death Metal hörte. »Kennst du die?«

»Klar«, antwortete Hunter. »Ich besitze sogar einige von ihren Platten.« Als er ihren merkwürdigen Gesichtsausdruck bemerkte, schob er erklärend hinterher: »Ich bin ein bisschen altmodisch. Ich mag Platten lieber als CDs und CDs lieber als Downloads.«

Die Kellnerin nickte. »Geht mir genauso.«

»Die Jungs von dEmotional spielen also heute Abend einen geheimen Gig?«, fragte Hunter und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung der kleinen Bühne.

»Ganz genau.« Die Kellnerin nickte aufgeregt. »Um zehn geht’s los.« Sie lächelte. »Ihr solltet wirklich bleiben. Ich habe heute Nachmittag beim Soundcheck zugehört, die haben den Laden regelrecht zerstört. Ich kann’s kaum erwarten. So, aber jetzt schaut euch erst mal in Ruhe die Karte an. Ich bin dann gleich wieder bei euch.«

»dEmotional?«, fragte Garcia, als die Kellnerin verschwunden war.

»Ja.« Hunter nickte. »Das ist eine Death-Metal-Band aus Schweden. Ziemlich cool.«

»Death Metal? Ist das das Gegenteil von … Life Metal?«

Hunter verzog keine Miene.

»Mann, bei dir ist das echt Perlen vor die Säue werfen«, beschwerte sich Garcia. »Na gut. Also … was willst du trinken?«

»Ich glaube, ich nehme ein Wasser.«

Garcia ließ die Karte sinken und beäugte Hunter missbilligend. »Wasser? Willst du mich verarschen? Es ist Freitagabend, Robert, und wir hatten eine ziemlich beschissene Woche. Du brauchst dringend ein bisschen Sprit. Wie wäre es mit einem Scotch?«, schlug er vor, weil er wusste, dass Hunter nicht gerne Bier trank. »Die Auswahl scheint ganz passabel zu sein.«

»Scotch zum Burger – das passt irgendwie nicht so richtig«, meinte Hunter.

»Von mir aus. Dann nimm halt was anderes. Irgendwas, was dir hilft, runterzukommen.«

»Na gut.« Hunter gab nach. »Dann nehme ich … ein Glas Wein.«

»Schon besser«, lobte Garcia. »Rot oder weiß?«

»Rot.«

»Rot. Sehr gut.«

Die Kellnerin kam zurück. »Und? Habt ihr euch schon entschieden?«

»Ich nehme ein Bier«, sagte Garcia. »Egal, welches. Und er nimmt einen Rotwein.«

»Gute Entscheidung«, sagte sie und schenkte Hunter erneut ein Lächeln. »Irgendwelche Vorlieben? Wir haben eine ziemlich gute Auswahl von Weinen aus dem Napa Valley – Malbec, Zinfandel, Cabernet Sauvignon … Aber mein persönlicher Liebling ist ein Pinot Noir, den wir letzten Monat neu reinbekommen haben. Süffig, aber zugleich auch komplex und geschmeidig.«

»Den nehme ich«, sagte Hunter.

Die Kellnerin nahm auch gleich ihre Essensbestellung auf – Cheeseburger mit Pommes für Garcia, Cheeseburger ohne Beilage für Hunter.

»Wie geht es Tracy, hast du was von ihr gehört?«, fragte Garcia.

Hunter wandte kurz den Blick ab. »Wie erwartet«, antwortete er. »Es wird wohl noch eine ganze Weile dauern, bis sie es verarbeitet hat. Sie stand ihren Eltern sehr nahe, vor allem ihrer Mutter. Aber sie ist eine sehr starke Frau. So was braucht einfach seine Zeit. Immerhin wird sie nicht bis an ihr Lebensende diese schrecklichen Bilder im Kopf haben.«

»Das ist doch gut.«

Hunter nickte zustimmend.

Die Kellnerin kam mit ihren Getränken zurück. Nachdem sie wieder gegangen war, trank Garcia einen Schluck von seinem Bier, während Hunter seinen Wein noch eine Weile im Glas atmen ließ.

»Robert«, meinte Garcia, dem die Traurigkeit in den Augen seines Partners nicht entgangen war. »Ich habe dir das schon mal gesagt, und ich werde es dir notfalls auch noch tausendmal sagen: Nichts von alledem ist deine Schuld. Das weißt du, oder?«

»Ja, das weiß ich«, antwortete Hunter, ehe er an seinem Wein nippte. »Selbst wenn ich versucht hätte, Luciens nächste Schritte vorauszusehen, hätte ich eher damit gerechnet, dass er jemanden tötet, der mir nahesteht. Vermutlich hätte ich auf Tracy getippt. Aber ihre Eltern … daran hätte ich nie auch nur im Traum gedacht. Wie gesagt, ich bin ihnen nie begegnet. Und selbst wenn ich es irgendwie geahnt und verhindert hätte – dann hätte Lucien einen anderen Weg gefunden, mich zu treffen.«

»Tracy ist nicht nur stark, Robert«, sagte Garcia, »sondern auch sehr klug. Im Moment leidet sie, und das ist vollkommen verständlich. Aber irgendwann wird sie wieder klar denken können. Irgendwann wird sie einsehen, dass du unschuldig bist. Sie ist zu vernünftig, um dich auf Dauer für den Tod ihrer Eltern verantwortlich zu machen. Du musst ihr nur Zeit geben.«

Ihre Kellnerin, die gerade einen Afroamerikaner zum Nachbartisch begleitet hatte, wandte sich an Hunter. »Und? Wie schmeckt der Wein?«

»Ganz ausgezeichnet«, sagte er. »Vielen Dank für die Empfehlung.«

»Service!«, hörten sie jemanden aus der Küche rufen.

»Ich glaube, das ist euer Essen. Bin sofort wieder da.« Nach nicht einmal dreißig Sekunden kam sie zurück. »So, bitte sehr, einmal Cheeseburger mit Pommes, einmal Cheeseburger ohne alles.«

»Komm doch heute Abend noch mit zu uns«, schlug Garcia vor, während sie anfingen zu essen. »Wir haben nichts Besonderes geplant, wahrscheinlich schauen wir einfach nur einen Film oder so – aber das ist doch besser, als allein zu Hause zu sitzen.«

»Ein andermal«, sagte Hunter, der seinen Burger nach nur zwei Bissen zurück auf den Teller gelegt hatte. »Vielleicht höre ich mir nachher wirklich noch das Konzert an. Ich habe die Band noch nie live gesehen, sie touren nicht oft in den USA, das ist also eine einmalige Gelegenheit. Wahrscheinlich fahre ich nach dem Essen erst mal zurück ins Büro oder nach Hause, und gegen zehn komme ich noch mal her.« Er sah auf seine Uhr. »Bis es losgeht, sind es noch gut vier Stunden – zu lange, um die ganze Zeit hier zu bleiben.«

»Ja, kann ich verstehen«, sagte Garcia. »Und ich finde, das Konzert ist eine tolle Idee.«

Sobald sie aufgegessen hatten, zahlte Garcia, und sie machten sich schweigend auf den Rückweg zum PAB.

»Darf ich dich was fragen?«, sagte Garcia, als sie den Parkplatz vor dem Gebäude erreicht hatten. »Hältst du es für möglich, dass Lucien es jetzt auch auf Tracy abgesehen hat?«

Hunter blickte in den Himmel. Die Sonne berührte schon fast den Horizont, bereit für ihr allabendliches Verschwinden.

»Bei Lucien kann man nie wissen«, antwortete er. »Aber ich denke nicht, nein. Wozu hätte er das Risiko eingehen sollen, Tracys Eltern zu ermorden, damit sie mir die Schuld gibt und seelisch daran zerbricht, wenn er sie danach sowieso töten will?«

Garcia nahm die Erklärung mit einem gedankenvollen Nicken zur Kenntnis. »Ja, klingt logisch.« Er schloss sein Auto auf, nahm Handschellen und Taschenlampe vom Gürtel und warf sie auf die Rückbank. »Aber ich kenne dich. Du lässt sie trotzdem bewachen, oder?«

»Ein paar Kollegen waren mir noch einen Gefallen schuldig«, räumte Hunter ein.

Garcia lächelte, als er sich hinters Steuer setzte. »Wir sehen uns dann morgen früh. Viel Spaß bei deinem Death-Metal-Gig.«

Hunter erwiderte das Lächeln seines Partners. »Du hast keine Ahnung, was Death Metal ist, oder?«

»Nein, aber sobald ich zu Hause bin, werde ich es googeln. Und diese Band dEmotional auch.«

»Du kannst gerne kommen und sie dir anhören. Bring Anna mit. Vielleicht gefällt es ihr ja.«

Garcia verzog das Gesicht. »Death Metal? Ja, mit Sicherheit.« Er lachte leise. »Früher war ihre Lieblingsband NSYNC – das ist kein Witz. Death Metal ist bestimmt genau ihr Ding.«

Nachdem Garcia davongefahren war, stand Hunter auf dem Parkplatz und versuchte zu entscheiden, ob er lieber nach Hause fahren oder sich noch für ein paar Stunden an den Schreibtisch setzen sollte. Auf jeden Fall hatte er fest vor, später in die Five Star Bar zurückzukehren, um den dEmotional-Gig mitzuerleben.

Doch bevor er einen Entschluss fasste, wollte er noch einmal Amber anrufen und sich nach Tracy erkundigen. Er wollte gerade nach seinem Handy greifen, da klingelte es in der linken Außentasche seiner Jacke. Verwirrt runzelte er die Stirn.

Erstens hatte Hunter sein Telefon grundsätzlich in der Innentasche, nie in der Außentasche. Zweitens war es nicht sein Klingelton.
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				Instinktiv schaute er nach links und suchte den Boden ab, um zu schauen, ob vielleicht jemand sein Handy auf dem Parkplatz verloren hatte.

Das nächste Klingeln bereitete Hunters Zweifeln ein Ende. Es kam definitiv aus seiner linken Jackentasche.

Hunter griff hinein, und zu seinem großen Erstaunen schlossen sich seine Finger um ein Nokia 5160.

»Was ist denn das?« Instinktiv musterte er seine Jacke. Hatte er beim Verlassen der Bar etwa versehentlich die eines anderen Gastes mitgenommen? Zerstreut genug war er definitiv gewesen.

Aber nein, es war seine Jacke.

Das Handy klingelte unablässig weiter. Auf dem Display stand unbekannte Nummer.

Jetzt begriff er.

»Das darf doch nicht wahr sein.«

Mit klopfendem Herzen sah er sich um. Am Eingang des Police Administration Buildings herrschte ein reges Kommen und Gehen. Hunter versuchte einzelne Gesichter zu erkennen, doch alle schienen in Eile zu sein.

Ein Stück vom Haupteingang entfernt stand eine Frau, die rauchte und dabei telefonierte. Nein, das konnte nicht Lucien sein. Sie war nicht groß genug.

Das Handy klingelte und klingelte und klingelte.

Weiterhin nach den Gesichtern der Vorübergehenden Ausschau haltend, nahm Hunter den Anruf entgegen.

»Hallo, Grashüpfer«, sagte Lucien. »Na? Überrascht von meinem Jackentaschenspielertrick?«

Ein Polizist, der auf der anderen Seite des Parkplatzes an einem Streifenwagen lehnte, hatte sein Telefon in der Hand. Allerdings telefonierte er nicht, sondern war dabei, eine SMS zu schreiben.

»Ich entschuldige mich für das Steinzeit-Handy«, fuhr Lucien fort. »Kennst du die Dinger noch? Das Modell, das du gerade in der Hand hältst, ist von 1998.« Er lachte. »Damals war Nokia der weltweit führende Hersteller auf dem Mobiltelefonmarkt … mit Abstand. Was ist eigentlich aus denen geworden?«

Lucien sprach betont herzlich und aufgeräumt, als wären er und Hunter immer noch gute Freunde – als wäre nie auch nur das Geringste zwischen ihnen vorgefallen. Das war ein altbewährter psychologischer Trick, der normalerweise dazu dienen sollte, den Gesprächspartner aggressiv zu machen, aber Hunter war zu klug, um darauf hereinzufallen.

»Ich sage dir, was aus ihnen geworden ist«, beantwortete Lucien seine eigene Frage. »Sie wurden von einem schlaueren, mächtigeren Gegner vernichtet. Einem Gegner, der die besseren Ideen und die bessere strategische Ausrichtung hatte. Na, kommt dir das irgendwie bekannt vor, Grashüpfer?«

Hunter schwieg und suchte weiterhin die Umgebung nach verdächtigen Personen ab.

Nichts.

Langsam ging er auf die Ausfahrt des Parkplatzes an der West 1st Street zu, während er seine Optionen überdachte. Viele waren es nicht.

»Du hast recht, Lucien«, sagte er dann. Er sah keinen Sinn darin, das Spiel zwischen ihnen unnötig in die Länge zu ziehen. Er war müde, und das hörte man ihm auch an. »Du hast gewonnen, ich habe verloren. Daran gibt es nichts zu rütteln. Also, wie wäre es, wenn wir das zwischen uns ein für alle Mal beenden? Ich habe sowieso nichts mehr, was du mir noch nehmen könntest.«

Am anderen Ende trat ein kurzes, nachdenkliches Schweigen ein.

»Gut, ich höre. Woran hast du gedacht?«

»Du und ich«, sagte Hunter. »Von Angesicht zu Angesicht. Keine US Marshals, kein FBI. Niemand außer uns beiden. Deine Rache gilt mir, und du hast schon zu vielen unschuldigen Menschen wehgetan. Das muss aufhören. Lass es uns zu Ende bringen. Nenn mir Ort und Zeit, und ich werde da sein … allein. Du hast mein Wort.«

Lucien lachte. »Und darauf soll ich einfach so vertrauen?«

»Mehr habe ich nicht zu bieten, Lucien.« Hunter hatte die West 1st Street erreicht und blieb stehen. Er schaute erst nach links, dann nach rechts die Straße hinunter, nur um dann den Kopf zu schütteln. Es waren zu viele Menschen unterwegs, in dem Gewimmel würde er Lucien niemals entdecken – falls er überhaupt in der Nähe war.

Wieder machte Lucien eine Pause, als überlege er, ob er das Angebot annehmen sollte.

Hunter suchte weiterhin die Straße ab.

»Ich darf Ort und Zeit bestimmen?«, fragte Lucien.

»Ja.«

»Gut«, sagte Lucien. »Dann treffen wir uns doch jetzt. Jetzt sofort.«
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				Als Garcia vom North Broadway in nördliche Richtung auf den Hollywood Freeway wechselte, warf er einen flüchtigen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Zwölf nach sechs. Der Verkehr war zäh fließend, wie man es an einem Freitagabend in der Stadt der Engel nicht anders erwartete. Wenn er seine derzeitige Geschwindigkeit beibehielt, würde er voraussichtlich zwischen zwanzig vor sieben und fünf vor sieben zu Hause ankommen. Verglichen mit den meisten anderen Tagen war das ziemlich früh.

Garcia musste an Hunter denken. In all ihren gemeinsamen Jahren hatte er seinen Partner noch nie so niedergeschlagen und entmutigt gesehen. Aber Garcia hatte auch noch nie etwas wie Lucien Folter erlebt. Wahrscheinlich hätte sich sogar der Teufel persönlich vor ihm gefürchtet.

Seine Gedanken wanderten weiter zu Tracy, und er spürte ein unangenehmes kaltes Kribbeln im Nacken, als er an Anna dachte. Sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Auf einmal verspürte er das dringende Bedürfnis, mit ihr zu sprechen. Er musste ihre Stimme hören.

Er tastete gerade in seiner Jacke nach dem Handy, als es zu piepen begann.

Garcia erschrak.

»Was ist das denn?«

Das Piepen klang ähnlich wie eine Alarmfunktion, aber er wusste, dass er keine Erinnerungen einprogrammiert hatte, außerdem hatte er dieses spezielle Signal noch nie gehört – zwei hohe Töne, gefolgt von einem tieferen. Wieder und wieder piepte und vibrierte es.

Endlich hatte er das Handy gefunden. Der Verkehr war zwar dicht, bewegte sich aber vorwärts, daher warf Garcia nur schnell einen Blick auf das Display, ehe er sich wieder der Straße und dem Lkw vor ihm zuwandte.

USM TRAC AC las er.

»Was heißt das?«, wunderte sich Garcia und runzelte die Stirn. Er legte den Zeigefinger auf den Fingerabdruck-Scanner, um den Bildschirm zu entsperren, und schaute noch einmal genauer hin.

US Marshals Tracking Activated.

Doch gleich darauf begriff er. Das musste die Tracking-App sein, die West auf ihren Smartphones installiert hatte. Mit ihr ließ sich der Peilsender orten, den Hunter für den Fall bekommen hatte, dass Lucien ihn verschleppte. Aber eigentlich sollte die App nur dann starten, wenn Hunter seinen Sender aktiviert hatte.

»Was soll das?« Erneut sah Garcia auf die Uhr. Vor nicht einmal zehn Minuten hatten sie sich auf dem Parkplatz getrennt – direkt vor dem Police Administration Building. Lucien konnte ihn doch unmöglich von dort entführt haben. Vielleicht war Hunter versehentlich an den Sender gekommen?

Garcia wählte die Nummer seines Partners. Es klingelte einmal … zweimal … dreimal. Nach dem fünften Klingeln sprang die Mailbox an.

»Was zum Teufel ist da los?« Garcia legte auf, schaltete seine Signalanlage ein und versuchte seinen Wagen auf den rechten Seitenstreifen zu lenken. Noch ehe er zum Stehen gekommen war, kam ein Anruf von West. Er und Holbrook hatten die gleiche App auf ihren Smartphones.

»Tyler«, sagte Garcia, kurz bevor er am Straßenrand hielt.

»Carlos, ist Robert bei Ihnen? Er geht nicht ans Handy.«

»Ja, ich weiß. Ich habe es gerade auch versucht, und nein, er ist nicht bei mir – jedenfalls nicht mehr. Wir waren bis vor ungefähr zehn Minuten zusammen.«

»Dann hat er den Sender eingeschaltet?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Scheiße! Er bewegt sich«, rief West. »Der Sender bewegt sich!«

Garcia warf einen Blick auf sein Display. Die Tracking-App bestand im Wesentlichen aus einer Karte, auf der ein roter sowie ein blauer Punkt angezeigt wurden. Der rote Punkt zeigte die Position des Senders in Hunters Tasche, der blaue jeweils den Standort des Handys, auf dem die App lief – in diesem Fall also Garcias. Garcia beobachtete, wie sich der rote Punkt von der West 1st Street auf den North Broadway zubewegte.

»Verdammt noch mal«, wisperte Garcia.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Lucien sich Robert geschnappt hat. Sie sagten, Sie wären noch bis vor zehn Minuten bei ihm gewesen. Wo sind Sie jetzt?«

»Auf dem Hollywood Freeway in nördlicher Richtung, kurz vor der Ausfahrt 5 A.«

Eine Pause.

»Okay, bleiben Sie, wo Sie sind. Kann sein, dass er die Ausfahrt North Broadway auf den Hollywood Freeway nimmt. Falls dem so ist, kommt er gleich in Ihre Richtung.«

»Was ist mit Ihnen, Tyler?«, wollte Garcia wissen. »Wo sind Sie denn?«

»Das ist ja das Problem«, antwortete der. »In Santa Barbara.«

»Santa Barbara? Was machen Sie denn da?«

»Ich war im Gericht«, antwortete Tyler. »Musste in einem Prozess aussagen. Ich bin unterwegs, aber bis Downtown L. A. brauche ich mindestens noch zwei Stunden.«

Wieder klingelte Garcias Handy. Diesmal war es Special Agent Holbrook.

»Einen Moment, Tyler«, bat Garcia. »Peter ist in der Leitung. Warten Sie, ich schalte auf Konferenz.«

Zwei Sekunden später fragte Holbrook: »Carlos, was zum Teufel ist da los?«

»Es geht los, Peter«, sagte West. »Robert geht nicht ans Handy. Wir müssen davon ausgehen, dass Lucien ihn in seiner Gewalt hat.«

»Alles klar«, sagte Holbrook.

Garcia teilte Holbrook seinen Standort mit.

»Scheiße!«, fluchte der. »Ich bin ungefähr noch eine Dreiviertelstunde weit weg. Aber ich beeile mich.«

»Nicht auflegen«, schärfte Garcia den anderen beiden ein. »Wir können während der Fahrt weiter planen.«

»Verstanden«, sagten West und Holbrook wie aus einem Mund.

			


	
	
				85

				
				»Gut, dann treffen wir uns doch jetzt. Jetzt sofort«, sagte Lucien.

Hunter war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte damit gerechnet, dass Lucien ihm sagen würde, er werde sich wieder bei ihm melden.

»Jetzt sofort?«, wiederholte er.

»Was ist? Zu spontan für dich?«

Hunter atmete tief durch. »Nein, jetzt ist gut.« Zugleich steckte er in einer scheinbar unschuldigen Bewegung die Hand in seine linke Hosentasche und schaltete den Peilsender ein.

»Gut. Aber wenn wir das jetzt erledigen, Robert, dann nach meinen Regeln. Wenn du eine von ihnen brichst, ist dieses Gespräch sofort zu Ende und du hörst nie wieder von mir. Und ich verspreche dir, bevor ich mich aus Los Angeles verabschiede, werde ich dir noch etwas hinterlassen, gegen das alles, was ich bisher in dieser Stadt getan habe, wie ein Kindergeburtstag erscheint. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Hunter wusste, dass er keine andere Wahl hatte, als zuzustimmen.

»Der Vorschlag kam von dir, Robert.«

»Ja, ich habe verstanden«, sagte Hunter. »Deine Regeln.«

»Also«, sagte Lucien, nachdem er einige Sekunden hatte verstreichen lassen. »Dann hör gut zu. Regel Nummer eins: Du wirst diese Verbindung unter keinen Umständen unterbrechen. Du bleibst in der Leitung, bis wir uns gegenüberstehen. Keine Ausnahmen.«

»Hält der Akku denn so lange?«, fragte Hunter.

Lucien lachte. »Das Handy stammt aus dem Jahr 1998, Robert. Damals hielten Akkus eine ganze Woche, erinnerst du dich noch? Er wird reichen, glaub mir. Regel Nummer zwei: Du tust, was ich sage. Keine Fragen, keine Diskussion. Regel Nummer drei: Falls ich auch nur den Hauch eines Verdachts habe, dass jemand dir folgt, ist dieses Gespräch beendet, und du weißt, was dann passiert, richtig?«

Am Ende der Straße sah Hunter einen Sechzehnjährigen mit dem Smartphone am Ohr. Nein, das konnte unmöglich Lucien sein.

»Ja«, sagte er.

»Gut. Bist du bereit?«

Nein, Hunter war nicht bereit. Aber was blieb ihm übrig?

»So bereit, wie ich nur sein kann.«

»Dann lass uns anfangen, Grashüpfer. Deine Dienstmarke, steckt die an deinem Gürtel?«

Hunter warf einen Blick nach unten. »Ja.«

»Mach sie ab und steck sie in deine Jackentasche. Tu es jetzt.«

Hunter folgte Luciens Anweisungen.

»Deine Brieftasche, wo ist die?«

Hunter runzelte verständnislos die Stirn. »In meiner Tasche.«

»Hose oder Jacke?«

»Jacke.«

»Nimm sie ganz langsam mit der linken Hand heraus … ja, Robert, ich kann dich sehen – schwarze Jacke, schwarze Jeans, dunkelblaues Hemd, du stehst an der West 1st Street direkt vor dem Eingang des LAPD-Gebäudes. Du schaust dich die ganze Zeit um, als hoffst du, mich irgendwo zu entdecken.«

Plötzlich hatte Hunter einen Kloß im Hals. Abermals suchte er mit Blicken die Straße ab. Gleich darauf hörte er Lucien lachen.

»Komm schon, Grashüpfer, gib’s auf. Du würdest mich nur sehen, wenn ich es wollte. Das weißt du doch ganz genau.«

Ja, Hunter wusste es.

»Deine Brieftasche, Robert. Nimm sie jetzt schön langsam raus.«

Hunter zog seine Brieftasche aus der Jackentasche und hielt sie hoch über seinen Kopf.

»Mach sie auf und nimm alles Bargeld raus. Das wirst du noch brauchen. Aber nur die Scheine, nicht das Kleingeld. Halt jeden Schein einzeln hoch, wenn du ihn rausnimmst.«

Hunter schüttelte den Kopf, tat aber, was Lucien ihm befahl. Insgesamt hatte er siebenundneunzig Dollar in Scheinen dabei.

»Jetzt steck die Scheine in deine Hosentasche.«

»Wozu soll das gut sein, Lucien?«, fragte Hunter, während er das Geld einsteckte.

»Das wirst du schon sehen. Und jetzt steck die Brieftasche wieder in deine Jacke.«

Hunter gehorchte.

»Dein Smartphone, wo ist das?«

»Auch in der Jacke.«

»Hol es mit Daumen und Zeigefinger raus und zeig es mir. Auch wieder schön langsam.«

Hunter griff in seine Jackentasche, fischte das Handy heraus und hielt es hoch.

»Gut. Steck es wieder ein.«

Auch diesmal tat Hunter wie geheißen.

»So, und jetzt wollen wir das ganze Zeug mal loswerden – Jacke, Handy sowie alle deine Waffen«, befahl Lucien. »Ich nehme an, unter der Jacke trägst du dein Holster, ist das richtig? Das legst du ebenfalls ab.«

Hunter musste das Handy von der einen in die andere Hand wechseln, um sich die Jacke ausziehen und das Holster abstreifen zu können.

»Auch deine Zweitwaffe«, sagte Lucien.

»Ich habe keine.«

»Und das soll ich dir glauben?«

»Ich habe wirklich keine.« Hunter nahm beide Arme über den Kopf und drehte sich langsam einmal um sich selbst, damit Lucien, wo auch immer er war, seinen Rücken sehen konnte.

Eine Mutter, die mit ihrer kleinen Tochter an der Hand vorbeiging, beäugte misstrauisch den merkwürdigen Mann, der mit erhobenen Händen auf dem Gehsteig eine Pirouette vollführte. Vorsichtshalber wechselte sie die Straßenseite.

»Knöchelholster?«, fragte Lucien.

Hunter zog beide Hosenbeine hoch. Keine Waffen.

»Ein Detective ohne Zweitwaffe«, wunderte sich Lucien. »Da ich weiß, dass du alles andere als dumm bist, muss das wohl bedeuten, dass du an Selbstüberschätzung leidest, Grashüpfer.«

Aus Luciens Mund fand Hunter diese Bemerkung ziemlich kühn.

»Also gut.« Lucien schien zufrieden. »Jacke und Holster bleiben hier. Lass sie einfach fallen.«

Hunter schüttelte den Kopf. »Ich kann meine Waffe nicht auf der Straße liegen lassen.«

»Tu, was ich dir sage, sonst ist unser Gespräch beendet, Robert.«

»Nicht auf der Straße, Lucien. Ein Kind könnte sie finden.« Er sah sich um. »Hinter mir, direkt am Eingang zum Parkplatz, auf der rechten Seite, steht ein Streifenwagen. Ich lege sie auf die Motorhaube. Dann findet ein Cop sie, kein Zivilist.«

Schweigen.

»Komm schon, Lucien. Ich schwöre, das ist kein Trick.«

»Also gut«, lenkte Lucien ein. »Hauptsache, du legst sie ab.«

Hunter wickelte seine Jacke um das Holster, ging zurück auf den Parkplatz und legte das Bündel auf die Motorhaube des Streifenwagens. »Und jetzt?«

»Jetzt fährst du los. Aber nicht mit deinem Wagen. Halt ein Taxi an.«

Jetzt begriff Hunter auch, wofür er das Geld brauchte.

An der West 1st Street benötigte er nur wenige Sekunden, um ein Taxi heranzuwinken – einen gelben Toyota Camry.

»Okay. Und wohin jetzt?«

Der Taxifahrer, ein Jamaikaner von schätzungsweise Mitte vierzig, warf Hunter im Rückspiegel einen verdatterten Blick zu.

»Fragst du mich, Mann?«

Hunter deutete auf das Handy an seinem Ohr.

»Ah.« Der Taxifahrer lachte. »Das Teil ist ja aus der Steinzeit, Mann.«

Hunter ignorierte die Bemerkung.

»Wohin, Lucien?«

»Hmm, lass mich mal überlegen … Wie wäre es mit Echo Park? Das ist eine schöne Gegend.«

Echo Park war ein dicht besiedelter Wohnbezirk nordwestlich von Downtown L. A., in dessen Zentrum sich ein See sowie ein Park mit gleichem Namen befanden.

Hunter nickte, ehe er die Anweisung an den Fahrer weitergab.

»Wohin genau, Mann?«

Lucien hörte die Frage.

»Ist mir egal. Sobald du dort bist, gebe ich dir weitere Instruktionen.«

Der Fahrer bog rechts auf den North Broadway ein, und weniger als eine halbe Meile später nahm er den Hollywood Freeway nach Nordwesten.

Sie fuhren genau in Garcias Richtung.
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				Garcia, der anderthalb Meilen weiter vorn auf dem Standstreifen parkte, beobachtete angespannt, wie der rote Punkt auf der Karte sich auf ihn zubewegte.

»Er kommt näher«, sagte er.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, wies West ihn an. »Und wenn er auf Ihrer Höhe ist, hängen Sie sich nicht gleich an ihn dran. Wir sehen ihn ja auf der App, es besteht keine Gefahr, dass wir ihn verlieren. Wenn er an Ihnen vorbeifährt, warten Sie noch fünfzehn bis zwanzig Autos ab. Lucien darf auf gar keinen Fall mitkriegen, dass wir Hunter folgen. Und halten Sie gut Ausschau. Vielleicht können Sie erkennen, in welchem Fahrzeug die beiden sitzen.«

»Ich werd’s versuchen. Wie lange noch, bis Sie hier sind, Peter?«, fragte Garcia, an Holbrook gewandt. West war noch viel zu weit entfernt, um ihnen eine Hilfe zu sein.

»Ich brauche noch mindestens fünfunddreißig Minuten«, sagte Holbrook.

Garcia ließ sich gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes sinken, stieß den Atem aus und starrte auf seinen Handybildschirm. Die Tracking-App zeigte auch die Distanz zwischen dem roten und dem blauen Punkt an – 1,2 Meilen.

Garcia drehte sich nach hinten. Zur Feierabendzeit floss der Verkehr auf dem Hollywood Freeway relativ langsam dahin, was sich in seinem Fall als Vorteil erweisen konnte. Dann schaute er wieder auf den roten Punkt.

Noch eine Meile.

Garcias Herz schlug schneller, und er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden.

»Halten Sie die Augen offen, Carlos«, schärfte West ihm erneut ein. »Versuchen Sie den Wagen zu erkennen.«

»Ja doch«, sagte Garcia. »Ich hab’s nicht vergessen.«

0,8 Meilen.

»Ich passe auf dich auf, Robert«, murmelte er halblaut. »Ich passe auf dich auf.«

Im nächsten Moment sah er, wie der rote Punkt sich rechts einordnete und die Ausfahrt 4 A nahm, um in Richtung Echo Park und Hollywood weiterzufahren.

»Scheiße!«, fluchte er laut.

»War das noch vor Ihnen?«, fragte Holbrook, der sich mit dem Straßennetz in L. A. nicht so gut auskannte.

»Ja«, antwortete Garcia ungehalten und steckte das Handy in die Halterung am Armaturenbrett. »Über eine halbe Meile hinter mir. Ich kann hier nicht wenden, aber ich nehme die nächste Ausfahrt, die befindet sich direkt vor mir. Von da aus komme ich auf den North Rampant Boulevard und kann nach Osten in Richtung Hollywood fahren.«

Garcia schaltete die Sirene ein und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Weniger als zwei Minuten später hatte er die Ausfahrt 5 A erreicht.

Der rote Punkt bewegte sich indessen weiter auf die Echo Park Avenue zu, bis er den Sunset Boulevard erreicht hatte. Dort bog er links ab.

»Wo zum Teufel willst du hin, du verdammter Irrer?«, zischte Garcia durch zusammengebissene Zähne. »Wo zum Teufel willst du hin?«
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				Die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, als Hunters Taxi auf den Hollywood Freeway auffuhr – vier Fahrspuren, und die Autos standen praktisch Stoßstange an Stoßstange.

»Tut mir leid, Mann«, meinte der Taxifahrer mit einem halbherzigen Achselzucken. »Hätte wohl lieber die North Beaudry Avenue nehmen sollen. Um die Zeit ist der Freeway ein Albtraum. Hast du’s eilig, Mann?«

»Habe ich es eilig?«, gab Hunter die Frage an Lucien weiter.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete der. »Sag dem Fahrer, er kann sich ruhig Zeit lassen. Du zahlst ja.«

»Keine Eile«, teilte Hunter dem Taxifahrer mit.

»Da vorn kommt die Ausfahrt 4 A, Mann«, sagte dieser. »Danach wird’s besser.«

»Alles klar.«

»Was bist du so schweigsam, Grashüpfer?«, fragte Lucien. »Red weiter, damit ich weiß, dass du keine Dummheiten machst.«

»Ich sitze in einem Taxi ohne Handy, ohne Waffe … Was soll ich da schon für Dummheiten machen, Lucien?«

Als der Fahrer das Wort »Waffe« hörte, warf er einen beunruhigten Blick zu seinem Passagier auf der Rückbank.

»Du warst immer schon ein sehr kluger und einfallsreicher Mensch, Grashüpfer. Da möchte ich lieber kein Risiko eingehen.«

»Ich habe dir mein Wort gegeben, oder nicht?«

»Verzeih mir, wenn ich dir nicht ganz traue, Grashüpfer.«

»Von mir aus«, meinte Hunter. »Was soll ich denn sagen?«

»Mal sehen …« Lucien machte eine Pause, als müsse er sich erst etwas ausdenken. »Ah, ich weiß. Sprich mir nach … bist du bereit?«

Hunter wartete.

»You are my fire.«

»Wie bitte?«

»Sprich mir nach, Grashüpfer – You … are … my … fire.«

Kopfschüttelnd wiederholte Hunter Luciens Worte.

»My only desire.«

»My only desire.«

Der Taxifahrer beäugte Hunter perplex im Rückspiegel.

»Believe me when I say.«

»Believe me …« Hunter brach ab. Seine Stirnfalten waren noch tiefer als die des Taxifahrers. »Ist das von den Backstreet Boys?«

Lucien lachte schallend, als hätte er soeben den besten Witz der Welt gehört. »Dir kann man aber auch gar nichts vormachen, Grashüpfer.«

Der Fahrer schüttelte wortlos den Kopf, ehe er sich wieder der Straße zuwandte.

»Erinnerst du dich noch an Ghost, Grashüpfer?«, fragte Lucien als Nächstes. »Er war derjenige, der deine Partnerin vom FBI erschossen hat.«

Die Erinnerungen an jenen schicksalhaften Tag trafen Hunter mit der Wucht eines Schlags in die Magengrube. Er sah die Szene in Zeitlupe vor seinem inneren Auge ablaufen.

»Ja«, antwortete er dumpf. »Ich erinnere mich an ›Ghost‹.«

»Das war sein Lieblingssong.« Lucien lachte immer noch. »Wenn du ihn auswendig kennst, kannst du ihn mir gerne vorsingen. Na los, Grashüpfer. Ich zähle den Takt.«

»Ich kann ihn nicht auswendig«, entgegnete Hunter.

Das Taxi nahm die Ausfahrt 4 A.

»Okay, jetzt weiß ich, was wir machen«, sagte Lucien nach einigen Sekunden des Schweigens. »Ich erinnere mich noch, was für ein Bücherwurm du früher warst. Ich wette, daran hat sich bis heute nichts geändert, stimmt’s, Grashüpfer?«

»Ja, ich lese immer noch gern.«

»Eine Sache, an die ich mich noch aus unseren gemeinsamen Collegetagen erinnere, ist, dass du damals fast alle Gedichte von Edgar Allan Poe auswendig konntest.«

»Alle«, korrigierte Hunter ihn. »Ich kenne alle Poe-Gedichte auswendig.«

»Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein. Du hast mir erzählt, dass du angefangen hast, Poe und andere Dichter zu lesen, um nicht an den Tod deiner Mutter denken zu müssen – war das nicht so, Robert?«

Statt zu antworten, blickte Hunter aus dem Fenster. Im Wagen links neben ihnen saßen zwei Personen – eine Frau Mitte dreißig mit kurzen braunen Haaren und auf dem Beifahrersitz ein kleiner Junge von etwa sieben oder acht Jahren, der ganz in sein Videospiel vertieft war.

»Ich wette, solche morbiden Gedichte kommen bei den Frauen richtig gut an, oder?«, sagte Lucien, ehe er abermals in Gelächter ausbrach.

Sie hielten an einer Ampel. In diesem Moment blickte der Junge von seinem Videospiel auf und schaute nach rechts. Als er Hunter sah, grinste er und winkte scheu.

Hunter winkte zurück.

»Damit hätten wir das Problem wohl gelöst.« Lucien lenkte Hunters Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gespräch. »Wenn du nicht singen willst, kannst du mir was von Poe aufsagen. Warum fangen wir nicht mit ›Der Rabe‹ an? Das ist doch sein berühmtestes Gedicht, oder?«

Hunter schwieg.

»Na los, Grashüpfer. Ich bin ganz Ohr.«

Hunter schaute nach vorn zum Fahrer. Er fing seinen Blick ein und zog die Augenbrauen hoch, als wolle er sich im Voraus entschuldigen. Dann begann er, »Der Rabe« von Edgar Allan Poe zu rezitieren.
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				Lucien saß zwölf Fahrzeuge hinter Hunter am Steuer seines Transporters und beobachtete, wie dessen Taxi vom Hollywood Freeway abfuhr. Das war ein Umweg, der Hunter mindestens zehn Minuten kosten würde. Lucien überlegte, ob er seinen alten Freund darauf ansprechen sollte – aber warum sollte er unnötigerweise seine Position preisgeben? Er hatte es nicht eilig. Bis auf wenige kleine Details war alles bereit. Es spielte keine Rolle, ob er etwas früher oder später am Ziel eintraf.

Die vier Tage nach dem Mord an Tracys Eltern hatte Lucien damit verbracht, seinen ausgeklügelten Plan vorzubereiten und sicherzustellen, dass alles reibungslos funktionierte. Er hatte den Ablauf mehrmals geprobt, und erst als er vollständig zufrieden gewesen war, hatte er beschlossen, dass es Zeit wurde, zur Ausführung zu schreiten.

»Alles geht einmal zu Ende«, hatte er sich gesagt. »Alles … wie schön oder wichtig es auch immer sein mag. Das war dir von Anfang an bewusst. Von dem Tag an, als du mit deinen Forschungen begonnen hast … von dem Tag an, als du beschlossen hast, diesen Weg einzuschlagen. Du wusstest, dass es irgendwann vorbei sein würde.«

Lucien war perfekt vorbereitet. Er hatte mehrere mögliche Szenarien durchgespielt, und bisher lief alles exakt nach Plan.

Er hatte nicht vergessen, dass Hunter, als er ihn vor Tagen angerufen und nach der Lösung seines Rätsels gefragt hatte, ihn angefleht hatte, die Bombe nicht zu zünden. Stattdessen hatte er ihm ein persönliches Treffen angeboten, damit sie die Sache unter sich regeln konnten.

»Wenn du dich an mir rächen willst, dann tu es«, hatte Hunter zu ihm gesagt. »Nur wir beide … niemand anderes muss dabei zu Schaden kommen. Sag mir, wo und wann, und ich werde da sein. Ohne Verstärkung, ohne Tricks. Ich gebe dir mein Wort.«

Lucien hatte gewusst, dass Hunter früher oder später auf das Angebot zurückkommen würde. Er hatte gewusst, dass Hunter erneut versuchen würde, ihn zu einem Treffen unter vier Augen zu überreden, damit sie die Sache ein für alle Mal zu Ende bringen konnten.

Lucien betrachtete nie irgendetwas als selbstverständlich, erst recht nicht bei jemandem wie Robert Hunter. Doch während ihres Studiums waren sie vier Jahre lang praktisch unzertrennlich gewesen, und obwohl seitdem viel Zeit vergangen war, kannte Lucien seinen alten Freund noch gut. Er wusste, nach welchen Wertvorstellungen und Prinzipien Hunter lebte. Solche Dinge veränderten sich im Laufe der Zeit nur wenig, deshalb hatte Lucien fest darauf vertraut, dass Hunter ihm erneut ein Treffen vorschlagen würde.

Und Hunter hatte ihn nicht enttäuscht. Allerdings hatte etwas in seinem Tonfall Lucien stutzig gemacht – er hatte eine Traurigkeit gespürt, die aus dem tiefsten Innern von Hunters Seele zu kommen schien. Eine Traurigkeit, die die Vermutung nahelegte, dass sein alter Freund den Kampf bereits aufgegeben und sich in sein unausweichliches Schicksal gefügt hatte.

Alles geht einmal zu Ende.
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				»Sag dem Fahrer, er soll am Echo Park vorbeifahren«, unterbrach Lucien Hunter mitten in der Rezitation. »Bis zum Sunset Boulevard, der kommt gleich ein Stück weiter vorn.«

Hunters Nackenhaare stellten sich auf. Als er nach links blickte, stellte er fest, dass sie gerade den Echo Park passierten. Sofort drehte er sich um und hielt angestrengt Ausschau. Lucien musste irgendwo in der Nähe sein, sonst hätte er niemals so präzise wissen können, wo sie sich gerade befanden.

Doch er konnte nichts Verdächtiges entdecken.

Der Verkehr hinter ihnen war dicht und einspurig, sodass Hunter nur den Wagen unmittelbar hinter ihrem sehen konnte – einen Mercedes Benz mit einer älteren Dame am Steuer. Instinktiv rutschte Hunter auf der Rückbank erst nach links, dann nach rechts und versuchte, an dem Mercedes vorbeizuspähen.

Ohne Erfolg.

»Alles klar dahinten, Mann?«, erkundigte sich der Fahrer, dem Hunters Unruhe nicht verborgen geblieben war.

»Ja, alles in Ordnung«, antwortete er und drehte sich wieder nach vorn. »Könnten Sie bitte bis zum Sunset Boulevard weiterfahren?«

»Geht klar, Mann.«
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				Als Garcia endlich die Ausfahrt 5 A erreichte, hatte der rote Punkt auf seinem Display bereits den Echo Park passiert und war links auf den Sunset Boulevard eingebogen. Ein liegen gebliebener Truck auf der linken Fahrspur hatte ihn trotz Sirene und Blaulicht viel Zeit gekostet.

»Wo sind Sie, Peter?«, fragte er, nachdem er die anderen über sein langsames Fortkommen informiert hatte.

»Auf dem Weg. Aber es geht langsam, genau wie bei Ihnen. Schätzungsweise noch eine halbe Stunde.«

Garcia umklammerte sein Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Er war von ihnen dreien mit Abstand am dichtesten an Hunter dran, aber selbst bei freien Straßen lagen mindestens achtzehn bis zwanzig Minuten zwischen ihm und seinem Partner. Das reichte nicht – nicht wenn Hunters Leben davon abhing, dass sie rechtzeitig bei ihm waren.

»Was denken Sie, sollen wir ein paar Funkstreifen losschicken, um ihnen den Weg abzuschneiden?«, fragte er in die Runde. »Wir sind noch so weit weg, und ich habe ein ganz mieses Gefühl.«

»Nein, auf keinen Fall«, sagte West.

»Warum nicht?«, wollte Garcia wissen, als er auf die Hupe drückte, um an einem gelben Mustang vorbeizukommen, dessen Fahrer sein Blaulicht und seine Sirene nicht bemerkt zu haben schien.

Endlich machte der Mustang Platz.

»Weil wir nicht mit Sicherheit wissen, ob Robert wirklich bei Lucien ist. Vielleicht sitzen sie gar nicht im selben Fahrzeug.«

Garcia kniff nachdenklich die Augen zusammen.

»Was, wenn Lucien ihm übers Telefon oder auf andere Weise Anweisungen gibt?«, fuhr West fort. »Wissen wir überhaupt, ob Robert in seinem eigenen Wagen unterwegs ist?«

Garcia hatte sich so erschrocken, als Hunters Peilsender urplötzlich zum Leben erwacht war, und seine Sorge um seinen Partner war so groß, dass er sich darüber noch gar keine Gedanken gemacht hatte.

»Nein, wissen wir nicht«, erwiderte er. »Aber ich kann …«

Garcia wurde von einem eingehenden Anruf unterbrochen. Diesmal war es Captain Blake.

»Warten Sie kurz«, bat er West und Holbrook. »Meine Chefin ist in der Leitung.«

»Carlos, was zum Teufel ist da los?«, fragte Blake alarmiert. »Ist Robert bei Ihnen? Ein Officer hat gerade seine Jacke gefunden, zusammen mit Handy, Autoschlüsseln, Dienstausweis und Waffe samt Holster. Die Sachen lagen auf dem Parkplatz auf der Motorhaube eines Streifenwagens. Was hat das zu bedeuten?«

Damit war immerhin die Frage beantwortet, ob Hunter in seinem Buick unterwegs war oder nicht.

Garcia erklärte ihr in knappen Worten, was passiert war, ehe er Blake zur Telefonkonferenz hinzufügte.

Auch sie schlug gleich als Erstes vor, Hunter einige Streifenwagen hinterherzuschicken.

West gab ihr dieselbe Antwort, die er zuvor Garcia gegeben hatte.

»Wir wissen jetzt, dass er nicht in seinem eigenen Wagen unterwegs ist«, gab Blake zurück. »Das deutet doch darauf hin, dass Lucien ihn in seiner Gewalt hat.«

»Nicht unbedingt«, hielt West dagegen. »Vielleicht hat Lucien ihn gezwungen, sich ein anderes Fahrzeug zu besorgen. Vielleicht hat er ihn angewiesen, in ein Taxi zu steigen oder sogar in einen Streifenwagen. Hat jemand überprüft, ob alle da sind?«

Captain Blakes Schweigen war Antwort genug.

»Lucien könnte auch die Hilfe eines Dritten in Anspruch genommen haben. Vielleicht hat er einen Wagen geschickt, der Robert abholt – keine Ahnung. Es gibt zu viele Unwägbarkeiten. Wir wissen nicht, ob sie im selben Fahrzeug sitzen. Vielleicht befinden sie sich sogar an zwei völlig unterschiedlichen Orten. Wir können das Risiko nicht eingehen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«

West hielt inne, um Luft zu holen. »Hören Sie, Captain«, fuhr er dann in versöhnlicherem Ton fort. »Sie und Carlos haben eine viel engere Beziehung zu Robert als Peter oder ich. Das respektiere ich, und ich verstehe auch Ihre Sorge. Ich will Ihnen nichts vormachen – Robert schwebt in Lebensgefahr, aber er ist der Leiter der UV-Einheit. Er setzt jeden Tag sein Leben aufs Spiel, sobald er morgens aus dem Bett aufsteht und zur Arbeit geht. Das gilt für uns alle. Das liegt in der Natur unseres Jobs. Wir haben einen Eid abgelegt, zu schützen und zu dienen.«

Dagegen wussten Garcia und Captain Blake nichts einzuwenden.

»Seit dem Gefängnisausbruch vor achtzehn Tagen«, fuhr West fort, »haben wir alle auf genau diesen Moment hingearbeitet – auf den Moment, an dem wir Lucien irgendwie nahe kommen, denn Robert hatte recht: Er ist wie ein Phantom. Wenn er sich nicht entschieden hätte, sich bei Robert zu melden, weil er sich persönlich an ihm rächen will, wären wir meines Erachtens machtlos. Das hier ist eine einmalige Gelegenheit, und wenn wir sie verschenken … Na ja. Irgendwas sagt mir, dass wir nie wieder so eine Chance kriegen.«

Nachdem er den gelben Mustang überholt hatte, kam Garcia relativ zügig voran, aber er war immer noch zwölf Minuten von Hunter entfernt. Auf dem Display seines Smartphones konnte er beobachten, wie der rote Punkt zunächst links auf den Sunset Boulevard und dann ein weiteres Mal links in die Lemoyne Street abbog. Dort, wo die Lemoyne Street in die Park Avenue überging, blieb der Punkt stehen.

»Er hat angehalten«, verkündete Garcia. »Der Peilsender bewegt sich nicht mehr.«

»Wo?«, fragte Captain Blake sofort, die als Einzige von ihnen nicht die App zur Verfügung hatte. »Wo ist er jetzt?«

»Am Nordeingang zum Park. Beim Echo Park Lake, auf dem Parkplatz.«

Alle schwiegen.

»Moment mal«, sagte Holbrook dann. »Er bewegt sich wieder … Er geht in den Park. Er muss jetzt zu Fuß unterwegs sein.«

Garcias Blick sprang zwischen der Straße und seinem Handybildschirm hin und her, als verfolge er das schnellste Tennismatch aller Zeiten.

»Peter hat recht. Er bewegt sich über den Rasen auf den See zu.«

Garcia musste sich wieder auf den Verkehr konzentrieren. Er wich einem Motorrad aus, dann gab er Vollgas.

Noch zehn Minuten.
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				»Jetzt müsst ihr nach links in die Lemoyne Street einbiegen«, wies Lucien Hunter an, als dieser gerade mit einem neuen Gedicht beginnen wollte. Sie hatten lediglich zwei Blocks auf dem Sunset Boulevard zurückgelegt.

Hunter tat wie geheißen. Dann sah er sich ein weiteres Mal nach hinten um, doch noch immer fuhren zu viele Autos in einer Reihe hintereinander, sodass er Lucien nirgends entdecken konnte.

»Am Ende der Straße gegenüber der Park Avenue ist der Eingang zum nördlichen Parkplatz des Echo Parks. Sag dem Fahrer, er soll dich da rauslassen.«

Knapp eine Minute später bog das gelbe Taxi auf den Parkplatz ein.

»Jetzt bezahl ihn und steig aus.«

Hunter gehorchte. »Du willst mich im Park treffen?«

»Wart’s ab«, sagte Lucien nur.

Nachdem er ausgestiegen war, drehte Hunter sich zum Eingang des Parkplatzes um. Sein Blick suchte wachsam die Umgebung ab, doch kein anderes Fahrzeug war ihnen gefolgt. Er versuchte, bis zur Straße zu schauen, doch die Distanz und die Dämmerung machten es ihm schwer. Er sah zwar die Autos vorbeifahren, konnte aber nicht erkennen, wer am Steuer saß.

»Jetzt geh zum See«, wies Lucien ihn an. »Du kannst ihn vom Parkplatz aus sehen, er befindet sich links von dir.«

Hunter machte sich auf den Weg.

»Ich kenne den Park, Lucien«, sagte er, als er an einem alten Mann vorbeikam, der mit seinem Hund spazieren ging. »Es reicht, wenn du mir sagst, wo ich hingehen soll. Du musst nicht mein Händchen halten.«

»Aber warum denn nicht? Bist du meine Stimme etwa leid? Jetzt schon? Ich kann sie auch verstellen, wenn du möchtest. Wie wäre das hier?«

Von jetzt auf gleich rutschte seine Stimme eine halbe Oktave in die Höhe und nahm einen starken russischen Akzent an.

»So besser?«

Hunter zuckte mit den Schultern. »Was immer dir gefällt, Lucien.«

Lucien wechselte wieder zu seiner normalen Stimme. »Wenn du in südöstliche Richtung weitergehst, müsstest du in wenigen Sekunden auf die nordöstliche Spitze des Sees stoßen. Dort gibt es eine kleine Insel.«

»Okay, und …?«

»Auf der Insel stehen mehrere Bäume.«

»Ja, ich weiß.« Hunter sah die Insel direkt vor sich. Wenig später war er am Ufer des Sees angelangt. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du dich hinter einem der Bäume versteckt hast, oder?«

Lucien lachte.

»Das wäre was, oder?«

»Ja, das wäre was.«

Hunter sah sich um. Trotz der späten Stunde war der Park noch geöffnet und gut besucht – Jogger trabten vorbei, Spaziergänger führten ihre Hunde aus, andere genossen einfach den lauen Abend inmitten von Bäumen und grünen Wiesen.

Doch nirgendwo eine Spur von Lucien.

»Was ist jetzt mit der Insel?«, fragte er.

»Da habe ich ein kleines Geschenk für dich hinterlegt. Hinter einem der Bäume.«

»Geschenk« – das klang in Hunters Ohren geradezu Unheil verkündend.

»Was meinst du damit?«

»Das wirst du schon sehen. Du musst es dir holen, aber die Sache hat einen Haken. Wahrscheinlich ist dir ja bereits aufgefallen, dass die Fußgängerbrücke, die zur Insel führt, zurzeit gesperrt ist.«

Tatsächlich: Als Hunter den Blick nach rechts wandte, sah er, dass der Eingang zu der kleinen Brücke abgeriegelt war. Auf einem großen schwarz-gelben Hinweisschild stand: »GEFAHR. Brücke wegen Instandhaltungsmaßnahmen geschlossen. Betreten verboten.« Hunter blickte übers Wasser. Die Entfernung zur Insel betrug etwa zwölf Meter. Der See war an dieser Stelle etwa zwei Meter tief.

»Ich soll rüberschwimmen?«

»Genau das ist die Idee, Grashüpfer. Aber bevor du ins Wasser springst, musst du dich ausziehen.«

»Wie bitte?«

»Meine Regeln, schon vergessen?«, rief Lucien ihm ins Gedächtnis. »Ich will, dass du zur Insel schwimmst, aber deine Kleider bleiben da. Und bitte vergiss nicht, dass ich dich sehen kann. Eine falsche Bewegung, und es ist auf der Stelle vorbei.«

Hunter wusste genau, wieso Lucien ihm befohlen hatte, seine Kleider zurückzulassen und zur Insel zu schwimmen. Er wollte sichergehen, dass Hunter keine elektronischen Geräte – Mikrofone, Kameras oder Peilsender – bei sich hatte.

Erneut blickte Hunter sich um. In der Nähe des Sees waren noch einige Spaziergänger unterwegs, die es zweifellos mitbekommen würden, wenn er sich auszog.

»Ich soll nackt ins Wasser?«, fragte er.

»Ist das ein Problem? Keine Bange, Grashüpfer, dir schaut schon niemand etwas weg.«

»Was, wenn man mich festnimmt?«, wandte Hunter ein, während er sich erneut umsah.

»Hoffen wir um deinetwillen, dass das nicht passiert. Und jetzt zieh dich aus und wirf deine Sachen in den See – Hemd, Hose, Unterwäsche, Schuhe, Socken … alles. Lass nichts am Ufer liegen, hast du mich verstanden?«

»Was ist mit dem Telefon?«

»Auch ins Wasser.«

Hunter stutzte. »Und wie sollen wir uns dann verständigen, Lucien?«

»Vertrau mir einfach, Grashüpfer. So, und jetzt ins Wasser mit den Sachen – und sorg dafür, dass sie untergehen. Wenn du nicht binnen dreißig Sekunden drüben auf der Insel bist und das Päckchen findest, das ich für dich deponiert habe, ist das Spiel vorbei, hast du mich gehört?«

»Das ist doch Irrsinn. Aber ja, ich habe dich gehört.«

»Dann leg los. Jetzt.«

Also zog Hunter sich am Ufer des Sees unter den Blicken der Parkbesucher splitternackt aus. Er nahm seine Kleider, wickelte sie um seine Schuhe und das Handy und versenkte alles zusammen im Echo Park Lake. Dann sprang er ins Wasser und schwamm los.
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				Garcia durchquerte das Viertel Silver Lake und fuhr dann in östliche Richtung weiter nach Echo Park. Weil der rote Punkt sich inzwischen nur noch im Schneckentempo vorwärtsbewegte, hatte er ein paar Minuten gutgemacht – aber es reichte immer noch nicht.

»Er hat jetzt wieder angehalten«, verkündete Holbrook. »Direkt am nordöstlichen Ufer des Sees.«

Hastig warf Garcia einen Blick auf sein Handy. »Warum tut er das?«

»Es sieht so aus, als würde er entweder die Aussicht genießen«, meinte West, »oder sich mit jemandem unterhalten.«

»Mit Lucien?«, wollte Blake wissen.

»Vielleicht«, antwortete West. »Dann hat der sich für sein Treffen mit Robert aber einen ziemlich belebten Ort ausgesucht. Wie lange noch, Carlos?«

»Sieben Minuten … vielleicht ein bisschen weniger.«

»Keine Sirene oder Blaulicht, Carlos«, warnte ihn Holbrook. »Nähern Sie sich mit äußerster Vorsicht. Lucien darf auf keinen Fall merken, dass wir Robert gefolgt sind. Der Peilsender steht still, aber wir haben keine Ahnung, was Robert da am See treibt. Wie Tyler schon sagte: Vielleicht wartet er auf irgendetwas, oder er spricht mit jemandem – wir wissen es nicht. Bevor wir uns für ein weiteres Vorgehen entscheiden, brauchen wir Sichtkontakt.«

Glauben die eigentlich, dass ich so was zum ersten Mal mache?, fragte sich Garcia, äußerte den Gedanken jedoch nicht laut.

Sobald er auf dem Glendale Boulevard war, schaltete er das Blaulicht aus. Fünfzehn Sekunden später bog er links in die Park Avenue ein, und nach weiteren fünf Sekunden hatte er den Parkplatz erreicht.

»Ich bin jetzt da«, teilte er den anderen mit, als er den Motor abstellte, sein Telefon nahm und ausstieg.

»Robert steht immer noch am Ufer«, verkündete West.

»Ja, sehe ich.« Garcia behielt den roten Punkt auf der App wachsam im Auge. Er holte tief Luft, um sich zu sammeln, und schlug dann gemütlich wie ein ganz normaler Parkbesucher den Weg in Richtung See ein. Nach fünfzehn Schritten kam er an einem jungen Pärchen vorbei, das auf einer Bank saß und einen Joint rauchte.

»Carlos, was ist los?«, wollte Captain Blake wissen.

»Ich sehe ihn nicht.« Der rote Punkt befand sich noch immer an derselben Stelle. Eigentlich hätte Robert direkt vor ihm stehen müssen. Garcia schaute nach links, dann nach rechts. Nirgends eine Spur von Hunter.

»Was soll das heißen, Sie sehen ihn nicht?«, fragte West. »Steht er vielleicht hinter einem Baum oder so was?«

»Nein, hier gibt’s keine Bäume. Hier gibt’s überhaupt nichts. Ich kann direkt auf die Stelle schauen, die der Peilsender anzeigt.« Garcia machte ein paar Schritte in Richtung Seeufer.

»Carlos, wie ist die Lage?«, fragte Captain Blake noch eine Spur drängender.

»Jetzt warten Sie doch mal kurz, Captain«, sagte Garcia, ehe er mit schnellen Schritten zu dem Pärchen auf der Bank zurückging.

»Entschuldigung«, sagte er. »Haben Sie zufällig einen großen, ziemlich athletisch gebauten Mann gesehen, der hier am Seeufer stand? Kann noch nicht lange her sein.«

»Der Nackte mit den Muskeln?«, sagte die Frau grinsend. Sie sprach ein wenig schleppend, was wohl dem Joint geschuldet war. »Klar, Mann. Hat sich hier vor allen Leuten ausgezogen.« Sie deutete aufs Ufer. »Dann ist er ins Wasser gesprungen und zur Insel geschwommen.«

»Er ist nackt ins Wasser gesprungen und zur Insel geschwommen?«, wiederholte Garcia ungläubig.

»Genauso war’s. Ich schwöre«, beteuerte die Frau. »Wahrscheinlich war der gerade auf einem Trip – aber Mann, diese Muskeln … Magst du auch mal ziehen?« Sie bot Garcia ihren Joint an. »Ist echt gutes Zeug.«

»Nein, danke, im Moment nicht. Ist er denn auch wieder zurückgekommen?«

»Keine Ahnung. Wir haben ihn nicht gesehen.«

Garcia bedankte sich bei den beiden.

»Er hat sich ausgezogen, ist ins Wasser gesprungen und zur Insel im See geschwommen«, meldete er den anderen.

»Er hat was gemacht?«, fragten Captain Blake, Holbrook und West im Chor.

»Ich habe gerade mit zwei Leuten gesprochen, die hier auf einer Bank mit Blick zum See sitzen, und die haben mir gesagt, dass sie einen Mann gesehen haben, auf den Roberts Beschreibung passt. Angeblich hat er sich ausgezogen, ist ins Wasser gesprungen und zu der kleinen Insel rübergeschwommen, die Sie auf der Karte sehen.«

»Er ist geschwommen?«, fragte Blake entgeistert. »Wieso hat er nicht die Brücke benutzt?«

»Die ist gesperrt«, sagte Garcia. »Instandsetzungsmaßnahmen.«

»Und dann?«, wollte West wissen. »Ist er wieder zurückgekommen? Ist er auf der anderen Seite weitergeschwommen? Ist er noch auf der Insel? Was hat er gemacht?«

»Keine Ahnung«, sagte Garcia ungehalten und eilte zurück ans Ufer. »Die Leute, die ich gefragt habe, meinten, sie hätten ihn nicht zurückkommen sehen.« Vom Ufer aus begann er die Insel zu umrunden. An der breitesten Stelle maß sie etwa zweiundzwanzig, an der längsten fünfundvierzig Meter. In der Dunkelheit und aufgrund des Baumbestands konnte man nicht allzu viel erkennen, aber Garcia entdeckte nirgendwo eine Spur von Hunter, weder auf der Insel noch am Ufer.

»Er ist weg«, sagte er, und sein Mut sank. »Wie vom Erdboden verschluckt. Ich bin einmal um die ganze Insel herumgelaufen. Nirgendwo eine Spur von ihm.«

»Aber haben Sie auch auf der Insel gesucht?«, hakte Captain Blake nach. »Am Boden, hinter einem Baum … Vielleicht wurde er niedergeschlagen und ist bewusstlos oder …« Sie dachte an noch Schlimmeres, sprach es aber nicht aus.

»Captain«, unterbrach Garcia sie. »Er ist nicht hier.« Der Kloß, den er auf einmal im Hals hatte, war so groß, dass er das Gefühl hatte, daran zu ersticken. »Robert ist nicht hier. Wir haben ihn verloren. Es ist aus.«
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				Hunter benötigte nur wenige Sekunden, um vom Ufer aus zu der kleinen Insel zu schwimmen, aber das Wasser war eiskalt, und als er auf der seltsam geformten, mit Bäumen und Gestrüpp bewachsenen Insel an Land kletterte, fror er im starken Wind, der im Laufe des Abends aufgekommen war. Am ganzen Leib zitternd, begann er hektisch nach dem Päckchen zu suchen, das Lucien ihm angeblich hinterlassen hatte.

»Wonach suche ich denn eigentlich, verdammt noch mal?«, fragte er die Bäume – und kurioserweise antworteten sie ihm.

Er hatte gerade einige Schritte gemacht, um hinter einen hohen Strauch zu schauen, als er ein Handy klingeln hörte. Sofort blieb er wie angewurzelt stehen und schaute zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Vielleicht kam das Klingeln vom Ufer.

Es klingelte erneut – nein, nicht am Ufer, sondern irgendwo zu seiner Rechten. Ganz still wartete er ab, während er sich zugleich aufmerksam umschaute. Es klingelte ein drittes Mal. Es war der gleiche Ton wie der, den er etwa eine Stunde zuvor aus seiner Jackentasche gehört hatte. Diesmal kam er von hinter einem kleinen, stark belaubten Baum.

Hunter ging darauf zu.

Es klingelte erneut.

In der Dunkelheit war es nicht ganz einfach, aber nach dem nächsten Klingeln hatte Hunter es endlich gefunden. Hinter dem Baum lag ein altes Mobiltelefon auf einer Tüte aus strapazierfähigem Plastik. Diesmal war es ein 2001er Samsung SCH-N300.

Hunter bückte sich danach.

»Lucien«, meldete er sich zähneklappernd.

»Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest, Grashüpfer. Wie ist das Wasser?« Er lachte.

Hunter schlang sich den linken Arm um den Körper und begann sich zu reiben, um sich notdürftig zu wärmen.

»So«, fuhr Lucien fort. »Kommen wir nun zur zweiten Phase unseres Wiedersehens. Der Phase ohne Mikrofone, ohne Peilsender und was du vielleicht sonst noch so alles bei dir hattest, Robert.«

Hunter wartete.

»In der Plastiktüte findest du einen alten Jogginganzug.«

Hunter bückte sich und hob die Tüte auf. Der Jogginganzug war pink.

»Und Flip-Flops sind auch drin. Die werden dir gefallen, da bin ich mir ganz sicher. Eigentlich müsste alles passen.«

Hunter war so kalt, dass er die Tüte am liebsten sofort aufgerissen hätte. Doch Lucien hielt ihn zurück.

»Du musst allerdings erst noch zurück zum Ufer schwimmen«, sagte er. »Wenn ich du wäre, würde ich mich noch nicht anziehen.«

Der Wind frischte auf, und Hunter atmete zitternd aus.

»Die Plastiktüte müsste stabil genug sein, um die Kleider vor Nässe zu schützen«, sagte Lucien. »Falls du mit dem Beutel ins Wasser steigen willst. Du könntest ihn auch einfach rüberwerfen, allerdings schwimmst du nicht dahin zurück, wo du gerade hergekommen bist. Es geht weiter nach Osten, das heißt, du musst auf der gegenüberliegenden Seite ins Wasser, verstanden?«

»Ja, verstanden.«

»Wie du das mit den Kleidern machst, ist deine Sache, aber du hast zwanzig Sekunden, um ans andere Ufer zu gelangen. Die Zeit läuft ab … jetzt.«

Mit dem Beutel in der Hand bahnte sich Hunter rasch einen Weg durchs Unterholz, um zum Ostrand der Insel zu gelangen. Die Strecke bis zum Ufer war nicht länger als auf der anderen Seite – etwa zwölf Meter. Es wäre viel leichter, die Sachen zunächst hinüberzuwerfen und dann ins Wasser zu steigen, allerdings machte Hunter sich Sorgen um das Handy. Wenn er es ans andere Ufer warf, bestand die Gefahr, dass es zerbrach. Selbst wenn er es zum Schutz im Plastikbeutel verstaute, gab es keine Garantie, dass es die Landung heil überstehen würde.

Er beschloss, das Risiko lieber nicht einzugehen. Als er den Rand der Insel erreicht hatte, warf er die Plastiktüte mit Jogginganzug und Flip-Flops auf die andere Seite. Die Entfernung stellte kein Problem dar, der Beutel landete gut fünf Meter vom Ufersaum entfernt.

Jetzt musste er nur noch das Handy trocken hinüberbringen.

Kinderspiel, dachte er.

An dieser Stelle war der Echo Park Lake knapp zwei Meter tief. Hunter war exakt eins zweiundachtzig groß, wenn er das Handy also über dem Kopf hielt, konnte er es trocken ans andere Ufer transportieren. Der Rest war einfach.

Genau so machte er es. Neun Sekunden später war er auf der anderen Seite angelangt.

Gerade als er aus dem Wasser stieg, kamen zwei junge Frauen an ihm vorbeigeradelt. Als sie ihn sahen, wären sie beinahe zusammengestoßen.

»Mann«, sagte die eine, als sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass es hier Chippendales im Wasser gibt. Ich habe vor Jahren mal eine Münze in den See geworfen. Hat ganz schön lange gedauert, bis mein Wunsch in Erfüllung ging.«

»Wenn du frierst, Baby«, rief die andere, »kann ich dich gerne wärmen!«

Die beiden lachten.

»Okay«, sagte Hunter ins Telefon, sammelte die Plastiktüte ein und riss sie auf. »Was jetzt?«

»Jetzt würde ich vorschlagen, dass du dich anziehst«, sagte Lucien. »In der Tasche der Jogginghose ist ein bisschen Bargeld. Geh so schnell du kannst zur Echo Park Avenue und besorg dir ein Taxi. Dann erhältst du weitere Instruktionen.«
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				Erst beim vierten Versuch hielt tatsächlich ein Taxi an. In einer Stadt wie Los Angeles tat man sich mit einem pinkfarbenen Jogginganzug nicht unbedingt einen Gefallen. Die Flip-Flops, eine Größe zu klein und mit großen rosafarbenen Rosen verziert, taten ihr Übriges.

»Wohin soll’s gehen?« Die Taxifahrerin, eine Afroamerikanerin Mitte dreißig, drehte sich auf dem Fahrersitz um und beäugte Hunter mit einer gewissen Neugierde.

Hunter wartete ab. Er wusste, dass Lucien die Frage gehört hatte.

»Sag ihr, sie soll in Richtung Altadena fahren.«

Hunter gab die Anweisung weiter.

»Wollen Sie auf eine Party?«, fragte die Fahrerin, während sie ihn im Rückspiegel musterte.

»Nein, nicht wirklich.«

Sie nickte. »Dann haben Sie das heute Abend freiwillig angezogen? Weil … puh.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Anzug geht ja mal gar nicht. Und die Flip-Flops … nee, nee.« Sie hörte gar nicht mehr auf, den Kopf zu schütteln. »Nee, nee, nee.«

»Ich hatte heute Abend keine große Wahl«, erwiderte Hunter.

»Die Frau gefällt mir«, meinte Lucien. »Hat einen guten Humor.«

Nach dem Abstecher zum Echo Park und den Vorsichtsmaßnahmen, die er ergriffen hatte, bestand für ihn nun kein Anlass mehr, Hunters Taxi zu folgen. Er hatte einige Tage gebraucht, um es aufzutreiben, aber das Handy, das Hunter benutzte, war eins der ersten kommerziell hergestellten Mobiltelefone mit eingebautem GPS. Lucien konnte Hunters Bewegungen bequem über eine App auf seinem Smartphone verfolgen. Das war für ihn ein großer Vorteil, denn er musste mindestens zehn Minuten vor Hunter in der Lagerhalle sein.

»Okay, bei welchem Gedicht waren wir stehen geblieben?«

»Gedicht?«

»Ja, Grashüpfer. Du hast Poe rezitiert, schon vergessen? Das war wirklich schön, und es sind noch einige übrig, oder nicht?«

Weil er keine Alternative sah, ließ sich Hunter in die Polster der Rückbank sinken und fuhr mit seiner Rezitation fort.

Sie durchquerten Glassell Park und Pasadena, ehe sie auf die Lake Avenue Richtung Altadena einbogen.

»Sorry, wenn ich Ihre ziemlich schräge Telefon-Serenade unterbreche«, meldete sich die Taxifahrerin irgendwann zu Wort. »Aber wir sind gleich da. Wo genau soll ich Sie absetzen?«

Lucien instruierte Hunter, der die Informationen weitergab. Fünf Minuten später ließ eine sichtlich erleichterte Taxifahrerin Hunter in einem verlassenen Gewerbegebiet im nördlichen Teil von Altadena aussteigen.

Lucien, der nichts dem Zufall überlassen wollte, zwang Hunter, weiterhin in der Leitung zu bleiben, während er das letzte Stück der Strecke zu Fuß ging.

»Es ist das ganz am Ende der Straße, auf der linken Seite, Grashüpfer«, sagte er. »Das Gebäude, das wie ein Hangar aussieht. Ein paar Meter vom Tor entfernt gibt es ein Loch im Zaun, da kannst du durchklettern.«

Trotz der Dunkelheit versuchte sich Hunter zunächst von außen einen Eindruck des Gebäudes zu verschaffen. Es musste einst eine der zahlreichen Firmen beherbergt haben, die infolge der Rezession pleitegegangen waren. Solche leer stehenden Gebäude gab es überall in der Stadt, und es überraschte ihn nicht, dass Lucien eins von ihnen für ihr Wiedersehen ausgewählt hatte.

Hunter stieg durch das Loch im Zaun und ging über einen Weg aus geborstenen Betonplatten, der einst die Besucher zum Eingang der Halle geführt hatte.

»Das Tor ist offen«, teilte Lucien ihm mit. »Am Griff hängt eine Stirnlampe. Ich schlage vor, du legst die an und schaltest sie ein. Es ist dunkel da drin.«

Hunter hatte das Tor erreicht, fand die Stirnlampe und setzte sie auf.

Im Innern der Lagerhalle empfing ihn eine seltsame Mischung von Gerüchen – Holz, Reinigungsmittel, dazu etwas Blumiges und abgestandene Luft.

Einige Schritte hinter dem Eingang blieb Hunter stehen und sah sich um. Bis auf den schwachen Lichtstrahl seiner Stirnlampe, der gerade drei Meter weit reichte, war es beinahe stockfinster. Der Fußboden der Halle war mit Glasscherben übersät.

»Pass auf, wo du hintrittst, Grashüpfer. Ich will nicht, dass du blutest. Jedenfalls noch nicht.«

Langsam und vorsichtig wagte Hunter sich tiefer in die Halle hinein.

»So ist es gut, geh einfach immer weiter geradeaus. Gleich kommst du an einen zweigeschossigen Raum. Rechts daneben befindet sich eine Wendeltreppe. Geh rauf in den ersten Stock. Die Tür ist nicht abgeschlossen.«

Hunter fand die Treppe und stieg sie hinauf. Oben angekommen, griff er nach dem Knauf und öffnete die Tür.

Auch hier war es stockdunkel, und auch hier erfüllten seltsame Gerüche die Luft. Allerdings hatte sich hier noch ein weiterer dazugesellt, der Hunter zutiefst beunruhigte: Benzin.

Er betrat den Raum zunächst nicht, sondern verharrte auf der Schwelle. Genau wie unten war auch hier der Fußboden mit zerbrochenem Glas bedeckt.

»Trau dich ruhig, Grashüpfer. Nur hereinspaziert.«

Hunters Blick ging zurück zum Eingang der Lagerhalle. Lucien beobachtete ihn offenbar immer noch.

»Wie kann das …«

Dann, endlich, ging ihm ein Licht auf.

Seit Beginn seiner Odyssee auf dem Parkplatz des PAB hatte Hunter keine einzige Sekunde Zeit zum Nachdenken gehabt. Lucien hatte ihn nicht einen Augenblick lang sich selbst überlassen, sondern ihn ständig in Atem gehalten. Er hatte ihn Gedichte aufsagen lassen und von einem Ort zum nächsten geschickt. Er hatte die ganze Zeit am Handy gehangen, fast ununterbrochen geredet. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, sein Gehirn einzuschalten und die Situation zu analysieren.

Er hatte Lucien ein Treffen vorgeschlagen, um die Angelegenheit zwischen ihnen endgültig zu klären. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Lucien dieses Treffen offenbar auch gewollt und sogar von langer Hand geplant hatte. Deshalb hatte er auch das Handy in Hunters Jackentasche deponiert. Deshalb hatte er ihn angerufen. Hätte Hunter sein Angebot nicht erneuert, wäre Lucien von selbst darauf zu sprechen gekommen. Wie sonst war es zu erklären, dass er so gut vorbereitet war? Das zweite Handy, die Kleider in der Plastiktüte, die Insel im Echo Park Lake, die Stirnlampe am Tor der alten Lagerhalle … Lucien hatte an alles gedacht.

Er musste auch gewusst haben, dass Hunter allein gewesen war, als er ihn angerufen hatte. Und damit er niemandem Bescheid geben konnte, hatte er ihn gezwungen, sich unverzüglich auf den Weg zu machen.

Er hat mich die ganze Zeit verarscht, dachte Hunter und verfluchte sich für seine eigene Dummheit.

»Worauf wartest du noch, Grashüpfer?«, fragte Lucien und riss ihn aus seinen Gedanken. »Jetzt ist es zu spät zum Umkehren.«

Widerstrebend betrat Hunter den Raum. Bei jedem Schritt knirschte es unter seinen Sohlen.

»Okay, das reicht«, sagte Lucien, nachdem Hunter etwa acht Schritte gegangen war.

Hunter blieb stehen.

»So, und jetzt zieh bitte deine Flip-Flops aus und wirf sie nach links.«

Hunter schaute zu Boden, um sicherzugehen, dass er nicht in Glasscherben treten würde, dann gehorchte er.

»Das Handy brauchst du jetzt auch nicht mehr.«

Plötzlich kam Luciens Stimme nicht mehr aus der Leitung, sondern direkt aus dem Raum, irgendwo weiter vorn.

Ruckartig hob Hunter den Kopf.

Am Ende des Lichtkegels seiner Stirnlampe zeichneten sich langsam die Umrisse einer Gestalt ab.

Hunter kniff die Augen zusammen. Als die Gestalt endlich aus den Schatten trat, traute er seinen Augen nicht.

»Hallo, Grashüpfer«, sagte Lucien. Statt eines Handys hatte er eine Pistole in der Hand.

Es war eindeutig Luciens Stimme, doch die Person, die Hunter vor sich sah, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seinem ehemaligen Freund.

Aber das war noch nicht mal das Schlimmste. Hunter lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Vor weniger als zwei Stunden hatte er diesen Mann schon einmal gesehen.
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				In der Dunkelheit war es schwer, sämtliche Einzelheiten zu erkennen, doch machte Luciens unglaubliche Transformation Hunter sprachlos. Haare, Haut, Nase, Augen, Lippen, Hände, sogar die Form seines Gesichts … alles sah vollkommen anders aus. Es war, als hätte Lucien nicht nur vom Körper eines Fremden Besitz ergriffen, sondern auch von dessen Persönlichkeit. Der Mann, der etwa zehn Schritte entfernt von ihm stand, hätte in einem Restaurant direkt neben ihm sitzen können, und Hunter hätte seine wahre Identität nicht erkannt.

Und genauso war es gewesen.

Drei Sekunden dauerte es, bis er das Gesicht mit seiner Erinnerung abgeglichen hatte. Das Ergebnis schnürte ihm die Kehle zu.

Es war der Afroamerikaner, der in der Five Star Bar am Nebentisch gesessen hatte.

Als Lucien Hunters fassungslose Miene sah, lächelte er stolz.

»Bist du jetzt immer noch der Ansicht, dass ich langsam nachlasse, Robert?«, fragte er, ehe er sich zuerst nach links, dann nach rechts drehte, damit Hunter seine Verwandlungskunst gebührend bewundern konnte. »Faszinierend, was man alles erreichen kann, wenn man nur über die richtigen Hilfsmittel und Fähigkeiten verfügt, nicht wahr?«

Abgesehen von der Stimme war Hunter nichts an diesem Mann vertraut. Er suchte in seinem Gesicht nach Spuren des echten Lucien.

Er fand keine.

»Ja.« Lucien lehnte sich ein Stück nach links und schaltete eine kleine Schreibtischlampe ein, die auf einer Holzkiste stand. »Ich bin es wirklich, alter Freund. Ich habe neben euch in der Bar gesessen.«

Mit der linken Hand zog er sich die Perücke vom Kopf und ließ sie zu Boden fallen. Darunter kam ein kahl rasierter Schädel zum Vorschein. Dann packte er seine Nase und riss sie sich aus dem Gesicht, ehe er mit Lippen, Ohren, Kinn und Stirn ebenso verfuhr.

»O Mann«, sagte er, während er die letzten Latexreste entfernte. »Nach ein paar Stunden wird das echt unbequem.« Er öffnete und schloss ein paarmal den Mund, um seine Kiefermuskeln zu lockern.

Hunter sah zu, wie der unbekannte Mann sich langsam in Lucien zurückverwandelte.

»Bevor du auf dumme Gedanken kommst, Robert«, sagte er, »möchte ich dich daran erinnern, dass wir etwa zehn Schritte voneinander entfernt stehen. Zwischen uns und überall um dich herum liegt mehr als genug Glas, um dir beide Füße aufzuschlitzen. Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht von der Stelle rühren.«

Erneut ließ Hunter den Blick über den Fußboden wandern. Tatsächlich: Er war auf allen Seiten von Glasscherben umgeben. Sich auf Lucien zu stürzen war keine Option.

Lucien nahm sich einen Moment Zeit, um seinen alten Studienfreund zu mustern. Als er erneut das Wort ergriff, war er todernst.

»Die letzten dreieinhalb Jahre, Robert, habe ich diesem Augenblick entgegengefiebert. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute, jede einzelne Sekunde habe ich mich nach dem Moment gesehnt, an dem wir beide uns endlich wieder gegenüberstehen.«

»Komisch«, entgegnete Hunter. »Ich habe in all der Zeit nicht ein einziges Mal an dich gedacht.«

Lucien zuckte mit den Schultern. »Das habe ich auch nicht anders erwartet.« 

Er griff in seine Jackentasche, holte ein Feuchttuch heraus und begann sein Gesicht von der dunklen Schminke zu reinigen.

»Ach, übrigens – die reizende Dame, mit der du dich triffst? Habt ihr in den letzten Tagen miteinander gesprochen? Hasst sie dich schon?«

Hunters Miene gab nichts preis. Die Genugtuung würde er Lucien nicht gönnen.

»Ich will ganz ehrlich zu dir sein, Robert. Ursprünglich wollte ich ihren Eltern gar nichts antun. Als ich anfing, meinen Racheplan auszuarbeiten, in dieser dunklen Zelle, die kaum so groß war wie ein Schrank, da hatte ich ja keine Ahnung, ob es eine Frau in deinem Leben gibt oder nicht. Ich habe es gehofft, aber darauf verlassen habe ich mich nicht. Gewiss nicht. Seit ich dir vor all den Jahren Jessica und dein ungeborenes Kind genommen habe, hattest du schließlich keine einzige feste Beziehung mehr, stimmt’s?«

Hunter musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um bei Jessicas Namen nicht zusammenzuzucken.

»Deshalb konnte ich nicht darauf zählen, dass du eine Freundin hast. Zugegeben, ich hatte vor, dir auch diesmal einen wichtigen Menschen zu nehmen. Jemanden, der dir am Herzen liegt – vielleicht deinen Partner oder einen guten Freund … Ich wusste noch nicht genau, wen, darüber wollte ich mir vor Ort ein Urteil bilden. Du kannst dir also meine große Freude vorstellen, als ich gleich an meinem ersten Abend Tracy begegnet bin.«

Lucien hielt kurz inne, um sich ein zweites Feuchttuch aus der Tasche zu angeln, und fuhr fort, sich das Gesicht abzuwischen.

»Es war nicht besonders schwer, anhand deiner Handynummer deine Privatadresse rauszufinden«, sagte er. »Sicher, dazu brauchte ich Hilfe, aber die ist in dieser Stadt ja nicht schwer zu finden, wie du weißt.«

Hunter wusste es.

»An besagtem Abend also«, fuhr Lucien fort, »meinem ersten Abend in L. A., bin ich bei dir vorbeigefahren. Ich stand vor deinem Haus, habe ein paar Gedanken im Kopf gewälzt, und auf einmal kamst du. Du bist reingegangen, und ein paar Minuten später habe ich dich am Fenster deiner Wohnung gesehen. Ich habe überlegt, wie lange ich dir wohl nachstellen muss, bis ich weiß, wen ich dir nehmen will, und dann tauchte plötzlich diese wunderschöne rothaarige Frau aus dem Nichts auf und blieb unter einer Laterne stehen.« Lucien lachte. »Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich damit gerechnet, dass sie dich kennt. Anfangs ist sie mir nur aufgrund ihrer Schönheit aufgefallen.« Lucien nickte. »Das muss man neidlos anerkennen, Robert: Sie sieht wirklich absolut umwerfend aus.«

Hunter spürte, wie ihm der Mund trocken wurde, doch seine Miene verriet nach wie vor nichts.

»Anfangs habe ich mit dem Gedanken gespielt, sie zu töten«, räumte Lucien ein. »Aber das hatte ich ja damals schon bei Jessica gemacht, und einer der Grundpfeiler meiner Forschungsarbeit besteht ja darin, nicht zweimal dasselbe Experiment durchzuführen.« Wieder ein wegwerfendes Achselzucken. »Klar, streng genommen war das kein Teil meiner Forschung, sondern eine persönliche Angelegenheit – Rache, schlicht und ergreifend. Aber dann habe ich eine Weile über alles nachgedacht, und am Ende fand ich, dass es keinen Grund gibt, weshalb ich das eine nicht mit dem anderen verbinden sollte.«

Lucien war mit seiner Hautreinigung fertig, und endlich konnte Hunter sein Gesicht sehen. Er schien seit ihrer letzten Begegnung kaum verändert.

»Es war von Anfang an mein Plan, bei dir mit Schuldgefühlen zu arbeiten, Robert. Ich wollte, dass sie dich innerlich zerfressen. Dass du sie bis zu deinem letzten Atemzug mit dir herumträgst. Also habe ich Tracy ein paar Abende lang beobachtet. An einem dieser Abende hat sie ihre Eltern in Downey besucht, und da kam mir eine Idee. Danach musste ich nur noch einen geeigneten Plan ausarbeiten und ihn in die Tat umsetzen.«

Er hob die Hand. »Ich gebe zu, keine Ahnung gehabt zu haben, dass sie an besagtem Abend mit dir zum Essen verabredet war. Das war gewissermaßen das Sahnehäubchen auf der Torte.«

Hunters Blick ging zu Luciens Waffe, die dieser relativ nachlässig in der rechten Hand hielt.

»Wenn du die Chance dazu gehabt hättest«, sagte Lucien, »hättest du dein Leben für das ihrer Eltern gegeben, nicht wahr?«

Hunter antwortete nicht. Das war auch unnötig.

»Natürlich hättest du das. Du hattest immer schon ein großes Herz, Robert. Das Problem mit einem großen Herzen ist nur, dass es in umso mehr Stücke zerbrechen kann. Hast du das in all der Zeit noch nicht gelernt?«

Obwohl es Abend war, betrug die Temperatur im oberen Teil des Büros mehr als zwanzig Grad, und Hunter begann sich zu fragen, weshalb Lucien eine dicke Jacke trug.

»Aber lass uns auf ein anderes Thema zu sprechen kommen«, fuhr dieser fort. »Angenommen, es gäbe einen Weg, mich aufzuhalten, meinem Treiben für immer ein Ende zu setzen … aber der Haken daran wäre, dass du dein Leben dafür opfern müsstest. Würdest du es tun, Robert? Würdest du sterben, um mich zu stoppen?«

»Ja«, sagte Hunter, ohne zu zögern, und mit eiserner Entschlossenheit.

»Wirklich?«, hakte Lucien nach und nickte. »Und warum? Weil dir kein Preis hoch genug ist, um mir das Handwerk zu legen? Oder weil du nicht mehr leben möchtest? Weil du erdrückt wirst von der schrecklichen Schuld, die du auf dich geladen hast, als du mein Rätsel nicht rechtzeitig lösen konntest, um all die unschuldigen Menschen in der Bar zu retten? Oder weil du der Grund bist, weshalb Tracys Eltern sterben mussten?«

Hunter widersprach nicht. Lucien sollte ruhig glauben, dass er seit den Morden an Tracys Eltern von schrecklichen Schuldgefühlen heimgesucht wurde. Das konnte ihm nur nutzen.

»Beides«, log er und machte dazu ein todtrauriges Gesicht.

Lucien schwieg einige Sekunden lang, als müsse er sich Hunters Antwort erst durch den Kopf gehen lassen.

»Interessant«, meinte er schließlich. »Nun, dann ist heute womöglich dein Glückstag, Robert. Ich habe nämlich eine Überraschung für dich.«

Lucien hielt die Spannung noch einen Moment lang aufrecht.

»Sag mir, was du hiervon hältst.«
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				Jeder Muskel in Hunters Körper spannte sich an, bis er steinhart wurde. Ihm war bewusst gewesen, dass Lucien einen ganz bestimmten Plan verfolgte. Und wenn Lucien einen Plan hatte, musste man grundsätzlich mit allem rechnen.

Doch damit hätte Hunter niemals gerechnet. Nie im Leben.

Lucien legte die Waffe weg und öffnete in einer geschmeidigen Bewegung den Reißverschluss seiner Jacke, um Hunter seine »Überraschung« zu zeigen.

Unter der Jacke trug er eine Sprengstoffweste.

Hunter blinzelte fassungslos.

Auf Brusthöhe hatte die Weste fünf Taschen, von denen jede einen annähernd zylindrisch geformten Klumpen Plastiksprengstoff enthielt. Verschiedenfarbige Drähte verbanden die einzelnen Sprengstoffzylinder miteinander. Unterhalb der fünf Taschen befand sich noch eine sechste. In ihr steckte ein Handy, ebenfalls verdrahtet. Es fungierte als Zünder der Bombe.

Lucien sah, wie Hunter alles Blut aus dem Gesicht wich.

»Robert, ich bitte dich«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. »Dachtest du wirklich, ich hätte nur die zwei Pfund C4 gehabt?« Er verzog missbilligend das Gesicht, als tadle er ein ungezogenes Kind. »Wie naiv du bist.«

Hunter starrte noch immer wie gelähmt auf die Weste.

»Falls du dich fragst, ob die echt ist, kann ich dir versichern, dass sie einwandfrei funktioniert. Das C4 hat dieselbe Sprengkraft wie das, das ich in Hollywood verwendet habe, allerdings ist diese Bombe hier sehr viel gefährlicher. Sieh dich mal um.«

Hunter stand da und rührte sich nicht vom Fleck.

»Na los«, forderte Lucien ihn auf. »Sieh dich um.«

Endlich wandte Hunter den Kopf, zunächst nach rechts, dann nach links. Der Strahl seiner Stirnlampe erhellte nur einen schmalen Streifen des Raums, aber er sah sofort, was Lucien gemeint hatte. An den Wänden standen mindestens fünfzehn große Kanister in einer Reihe. Sie waren alle voll – und sie waren der Grund, weshalb Hunter beim Eintreten Benzingeruch wahrgenommen hatte. Doch das war noch nicht alles, darüber hinaus lagen auch noch unzählige Holzbalken und Berge von Pappe im Raum. Wenn Luciens Sprengstoffweste explodierte, würde sich das Büro innerhalb von Sekundenbruchteilen in ein Inferno verwandeln. Das Feuer würde blitzschnell extrem hohe Temperaturen erreichen. Nichts und niemand würde überleben.

Als Hunter sich wieder zu Lucien umdrehte, stand eine unausgesprochene Frage in seinen Augen.

Lucien las sie klar und deutlich.

»Du willst wissen, ob ich bereit bin?«, sagte er. »Woher auf einmal diese Naivität, Robert? Liegt das am Alter?« Er lachte. »Du weißt, dass ich nicht an Gott glaube, richtig? Ich glaube nicht an ein Leben nach dem Tod, ans Paradies oder ans Schicksal. Ich glaube auch nicht daran, dass wir Teile irgendeines lächerlichen universellen Plans sind, oder sonst irgendetwas von dem ganzen Schwachsinn, den man der Menschheit seit Jahrhunderten weismachen will.« Er zeigte auf Hunter. »Ich sage dir, woran ich glaube, Robert. Ich glaube daran, dass jeder von uns seinen eigenen Grund zum Leben finden muss. Jeder muss für sich selbst ausloten, was seinem Dasein einen Sinn verleiht und wie dieser Sinn im Einzelnen beschaffen ist. Wir alle brauchen etwas, das uns antreibt. Etwas, das uns dabei hilft, diese beschissene Welt, in die wir geworfen wurden, irgendwie zu ertragen. Etwas, das unseren Geist inspiriert und unserer Seele Nahrung gibt. Daran glaube ich, Robert … und genau das habe ich getan. Ich habe meine Aufgabe gefunden – etwas, das meiner Existenz einen Sinn gibt und mich mit Begeisterung erfüllt. Meine Forschung war mein Leben.«

Lucien machte eine Pause und ließ den Blick einen Moment lang durch den Raum schweifen.

»Gut«, sagte er obenhin. »In den Augen der meisten war meiner wohl ein ziemlich abscheulicher Job, aber machen wir uns nichts vor: Diese Welt ist voller abscheulicher Jobs, das wissen wir beide. In Regierungen, bei der Polizei, in großen Unternehmen, in der Pharmaindustrie … überall, wo eine unersättliche Gier herrscht. Die Welt wird von wenigen großen Konzernen gelenkt, die wiederum von den größten Megalomanen, Psychopathen und Soziopathen aller Zeiten gelenkt werden – und du wagst es, mich zu verurteilen.« Lucien schüttelte lachend den Kopf. »Verglichen mit denen, Robert, bin ich nichts weiter als das sprichwörtliche Staubkorn im Universum. Ich habe getan, was ich wollte, und vielleicht hätte ich immer weitergemacht, wenn du nicht vor dreieinhalb Jahren aufgetaucht wärst.«

Hunter sah ein gefährliches Glimmen in Luciens Augen.

»Damals wusste niemand, dass es mich gibt, Robert. Die Behörden konnten keine meiner Taten miteinander in Verbindung bringen, geschweige denn, sie demselben Täter zuordnen. Ich habe die ganze Zeit im Verborgenen gearbeitet. Viele Jahre lang. Ich konnte mich vollkommen sorglos in der Öffentlichkeit bewegen, ich wusste, dass meine Forschung zu keinem Zeitpunkt in Gefahr war … Aber damit ist jetzt Schluss. Jetzt bin ich ein gesuchter Straftäter. Egal wohin ich fliehe, ich werde nie wieder unbekümmert eine Straße entlanglaufen können. Ich werde den Rest meiner Tage auf der Hut sein und mich ständig fragen müssen, ob die Person, die da an der Straßenecke steht und Zeitung liest, möglicherweise von der Polizei ist. Obwohl ich gut darin bin, mich zu verwandeln, werde ich nie wieder Frieden haben … Und was wäre das für eine Existenz, Robert? Nein. Ich weigere mich, ein Leben auf der Flucht zu führen, und ich werde auch nicht den Rest meines Lebens in einer Zelle verbringen, damit Adrian Kennedy, dieses kranke Arschloch, mich als Versuchskaninchen missbrauchen kann.«

Aus Luciens Worten sprach eiserne Entschlossenheit.

»Mein Forschungsprojekt ist beendet, Robert«, sagte er. »Vielleicht gibt es noch einige Dinge, die ich gerne ausprobiert hätte, aber aufs Ganze gesehen, fällt das kaum ins Gewicht. Im Grunde habe ich das erreicht, was ich erreichen wollte. Ich habe mein Leben so gelebt, wie ich es für richtig hielt, ohne Rücksicht auf Verluste. Wie viele Menschen auf der Welt können das von sich behaupten, Robert?« Lucien deutete mit dem Kinn auf Hunter. »Du etwa?«

Ehe Hunter antworten konnte, flackerte seine Stirnlampe ein paarmal auf und erlosch. Die kleine Schreibtischlampe neben Lucien war jetzt die einzige Lichtquelle im Raum.

»Alles geht einmal zu Ende, mein Freund«, sagte Lucien, und zum allerersten Mal nahm Hunter einen Anflug echter Traurigkeit bei ihm wahr. »Alles, auch du und ich.«

Wieder eine spannungsgeladene Pause.

»Um also deine unausgesprochene Frage zu beantworten: Ja, ich bin bereit. Ich bin bereit zu sterben, hier und jetzt. Du auch?«

Hunter musste Lucien unbedingt hinhalten. Er hatte nur eine Chance, wenn er mehr Zeit herausschlug.

»Ja«, antwortete er.

»Wirklich? Wie schön!«

Unter Hunters wachsamen Blicken legte Lucien die Waffe neben die Lampe auf die Holzkiste, ehe er in seine linke Jackentasche griff und ein weiteres Handy herausholte. Er wählte eine Nummer, drückte jedoch nicht auf »Verbinden«. Stattdessen warf er Hunter das Handy zu.

»Hier, fang.«

Hunter fing das Handy auf.

Lucien nahm wieder seine Waffe in die Hand.

»Ich habe schon die Nummer des Zünderhandys gewählt«, erklärte Lucien und deutete auf das Mobiltelefon an seiner Sprengstoffweste. »Du musst nur noch auf ›Verbinden‹ drücken, Robert, mehr nicht …«

Hunter starrte auf das Telefon.

»Und wenn ich es nicht mache?«, fragte er.

Lucien lachte. »Hast du auf einmal Angst vor deiner eigenen Courage? Dabei warst du dir eben noch so sicher. Ich dachte, du wärst bereit.«

Halt ihn hin, dachte Hunter. Du musst ihn hinhalten.

»Ich kenne dich, Lucien«, sagte er ruhig. »Du bist jemand, der immer einen Plan B hat, deshalb gehe ich jede Wette ein, du hast die Möglichkeit, dass ich einen Rückzieher mache, mit einkalkuliert. Was dann?«

Wieder lachte Lucien. »Deshalb mag ich dich so gern, Robert. Du warst immer schon ein cleveres Kerlchen. Natürlich habe ich diese Möglichkeit mit einkalkuliert.«

»Und? Wie sieht dein Plan B aus?«

»Er sieht so aus, dass du auch den roten Knopf drücken und den Anruf abbrechen kannst.«

»Und was passiert dann?«

»Dann gibt es keinen großen Knall«, antwortete Lucien. »Kein Feuerwerk. Dann werden wir beide dieses Gebäude lebend verlassen – mit dem Unterschied, dass ich den schnelleren Fluchtweg habe und, wie du siehst …«, Lucien deutete auf den Fußboden, »festes Schuhwerk trage. Du hingegen musst barfuß durch ein Meer aus Glasscherben laufen, noch dazu in totaler Finsternis.« Er zuckte mit den Schultern. »Kein allzu hoher Preis, wenn man die Alternative bedenkt, richtig?« Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber so leicht will ich es dir natürlich auch nicht machen, alter Freund.«

Hunter hatte bereits geahnt, dass es einen Haken gab.

»Dies hier ist die einzige Gelegenheit, mich aufzuhalten, die du jemals bekommen wirst. Falls du dich dazu entscheiden solltest, sie nicht wahrzunehmen, lässt das meines Erachtens nur einen logischen Schluss zu: Du willst gar nicht, dass ich aufhöre zu töten … Also werde ich auch nicht aufhören.« Lucien schwieg eine Zeit lang, um seine Worte wirken zu lassen. »Sobald ich hier raus bin, Robert, werde ich verschwinden, und du wirst mich nie mehr wiedersehen … nie mehr. Allerdings wirst du wieder von mir hören, so viel kann ich dir versprechen.«

Hunter wusste genau, was damit gemeint war. Doch Lucien war jemand, der die Dinge nicht gerne unerklärt ließ.

»In jeder Stadt, in jedem Ort, in jedem Dorf, in dem ich Station mache, werde ich einen Menschen töten. Vielleicht auch mehrere, wer weiß? Und ich werde dafür sorgen, dass du weißt, dass ich es war und dass diese Menschen nur sterben mussten, weil du zu feige warst, das Richtige zu tun. Damit hättest du gewissermaßen ein Abonnement auf Schuldgefühle – lebenslang und unkündbar. Wie wäre das?«

»Du hast wirklich an alles gedacht, oder?« Hunter versuchte immer noch, das scheinbar Unvermeidliche hinauszuzögern.

»O ja«, erwiderte Lucien. »Du kennst mich doch, mein alter Freund. Aber ich denke, jetzt ist der Augenblick der Wahrheit gekommen. Es wird Zeit für dich, eine Entscheidung zu treffen. Du hast fünf Sekunden.«

Hunters Blick ging ein letztes Mal durch den Raum. Sein Herz krampfte sich zusammen. Er wusste, dass er nichts tun konnte. Lucien stand zu weit entfernt und war bewaffnet. Selbst wenn Hunter Schuhe tragen würde und der Boden nicht mit zerbrochenem Glas übersät wäre, könnte er ihn niemals überwältigen. Lucien würde ihn erschießen, ehe er auch nur die Hälfte der Distanz überbrückt hätte.

»Fünf …«, begann Lucien zu zählen.

Hunter blickte auf das Handy in seiner rechten Hand. Sein Daumen schwebte über den beiden Tasten. Sein Plan war nicht aufgegangen. Niemand würde kommen und ihn retten.

»Vier …«

Hunter spürte, wie sich alles in seinem Innern zusammenzog.

»Drei …«

Sein Blick ging zu Lucien. Sein Griff um das Handy wurde fester.

»Zwei …«

Alles geht einmal zu Ende … alles.

»Eins …«

Sich auf Lucien zu stürzen hätte unzweifelhaft seinen Tod zur Folge … Wenn er auf »Verbinden« drückte, wäre das Ergebnis für ihn dasselbe. Der einzige Unterschied war, dass er entscheiden konnte, ob er allein und sinnlos sterben wollte – oder für eine gute Sache.

»Null … die Zeit ist um, Robert.«

Hunter wünschte, er hätte sich noch von Garcia verabschieden können.

Und von Tracy.

Sein einziger Trost war, dass Lucien nie wieder morden würde.

Hunter sah seinem alten Freund ein letztes Mal in die Augen. Er atmete tief ein.

»Wir sehen uns in der Hölle, Lucien.«
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				Der Knall war noch in einem Umkreis von gut vierhundert Metern in den umliegenden Straßen zu hören. Genau wie bei seiner letzten Bombe hatte Lucien auch diesmal alles mit höchster Präzision berechnet – die benötigte Menge Sprengstoff, die Anzahl an Treibstoffkanistern, den optimalen Abstand zwischen sich und Hunter, die voraussichtliche Brandgeschwindigkeit, den Impuls der Druckwelle und so weiter.

Lucien wollte, dass das Büro in die Luft flog und schnellstmöglich in Flammen aufging – aber er wollte auch, dass sich die Zerstörung auf den Bürokomplex beschränkte. Es gab keinen Anlass, ein großes Spektakel zu veranstalten. Dies hier war eine persönliche Angelegenheit zwischen Hunter und ihm. Andere Leute hatten damit nichts zu tun.

Sobald das Handy in der Sprengstoffweste klingelte, sandte es in weniger als einer Sekunde ein elektrisches Signal an die Zündkapsel in einem der fünf C4-Zylinder, dessen Detonation mehr als genügend Hitze und Druck produzieren würde, um auch den Rest des Sprengstoffs zur Explosion zu bringen.

Bisher lief alles nach Plan.

Die dicken Bretter, mit denen Lucien die alten Fenster des Büros von innen zugenagelt hatte, wurden von den Wänden gerissen. Die Explosion riss ein Loch ins Dach, sodass es jede Menge brennender Kacheln und Metalltrümmer regnete, die einen Teil der Wiese auf der umliegenden Brache in Brand setzten.

Aber Luciens wahre Brillanz, die teuflische Genialität seines Plans zeigte sich im Innern des Büros.

Aufgrund der Nähe des Sprengstoffs zu den Kanistern schmolz augenblicklich das Plastik, und die sengende Hitze entzündete das Benzin. Das Ganze passierte mit einer Geschwindigkeit, die höher war als die einer abgefeuerten Pistolenkugel. Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurde das gesamte obere Stockwerk des Büros von einer gigantischen Feuerwolke verschlungen, die heiß genug war, um Stahl zum Schmelzen zu bringen.

Hunter hatte recht gehabt: Aus diesem Inferno konnte niemand lebendig entkommen.
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				Lucien neigte nicht dazu, irgendetwas dem Zufall zu überlassen. Selbstverständlich hatte er daran gedacht, dass Hunter den Anruf vielleicht doch nicht durchstellen würde.

Deshalb hatte er auch für diesen Fall vorgesorgt.

Er kannte Hunter gut und war sich sicher, dass sein alter Studienfreund das Heldenhafte tun und sein Leben opfern würde, um Luciens mörderischem Treiben ein Ende zu bereiten. Aber er wusste auch, dass Hunter mitunter genauso unberechenbar sein konnte wie er selbst.

Vielleicht hatte sein ehemaliger Freund auch einen Plan in der Hinterhand – etwas, das Lucien aus irgendeinem Grund nicht berücksichtigt hatte.

Folglich hatte er Hunter angelogen.

Er hatte behauptet, dass es keinen großen Knall und kein Feuerwerk geben würde, wenn Hunter nicht auf »Verbinden« drückte.

Das entsprach nicht der Wahrheit.

Lucien wollte, dass das Lagerhaus in die Luft flog.

Er wollte ein Feuerwerk.

Aus diesem Grund hatte er das Handy, das er Hunter zugeworfen hatte, so programmiert, dass die Bombe hochging, egal auf welche Taste man drückte: Ob Hunter den Anruf durchstellte oder abbrach, spielte keine Rolle.

Lucien war sehr zufrieden mit sich.

Alles hatte sich ausgezahlt – die zeitaufwendigen Probeläufe, die schier endlosen Berechnungen und Neuberechnungen, die penible Planung.

Doch der größte Geniestreich war die Explosion selbst.

Ja, Lucien hatte alles unzählige Male geprobt – so oft, dass er den kompletten Ablauf auch in umgekehrter Reihenfolge hätte durchführen können. Aber die Explosion selbst ließ sich nicht proben. Sie musste beim ersten Mal gelingen. Er durfte sich keinen noch so kleinen Fehler erlauben, wenn er das Lagerhaus lebendig verlassen wollte.

Und genau das wollte er.
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				Die Idee mit der Sprengstoffweste war ihm bereits drei Jahre zuvor gekommen, nachdem er erkannt hatte, dass eine Flucht aus dem FBI-Gefängnis nicht so unmöglich war, wie sie auf den ersten Blick schien. Von dem Moment an hatte er begonnen, einen realisierbaren Plan auszuarbeiten und verschiedene Szenarien durchzuspielen.

Die Grundidee war nicht sonderlich kompliziert. Zunächst musste er Hunter in einen schlecht beleuchteten Raum locken, vorzugsweise außerhalb der Stadt. Die Beleuchtungssituation war von zentraler Bedeutung. Dann musste er Hunter glauben machen, dass er tatsächlich bereit war zu sterben, dass sein Werk auf Erden getan war, er keine Lust hatte, ein Leben auf der Flucht zu führen, und dass er niemals wieder ins Gefängnis gehen würde.

Wenn Lucien eins konnte, dann überzeugend lügen.

Dann kam der letzte und wichtigste Teil: die Explosion. Lucien musste alles so einrichten, dass er selbst unverletzt blieb, und das wiederum hing in erster Linie von einem Faktor ab: seiner Entfernung zur Bombe.

Denn in Wahrheit befand sich diese nicht an seinem Körper. Die Sprengstoffweste, die er trug, war nur eine Attrappe. Das Handy war echt, doch anstelle des C4 hatte er gewöhnliche Modelliermasse verwendet. Es gab aber auch eine echte Sprengstoffweste, diese befand sich auf der anderen Seite des Raumes, etwa fünf Schritte hinter Hunter. Sie saß am Leichnam eines Mannes, den Lucien einige Tage zuvor auf der Straße aufgegriffen und getötet hatte. Dieser Mann ähnelte Lucien in Gewicht, Statur und Ethnizität – wobei das eine vermutlich überflüssige Sicherheitsmaßnahme war. Solange Lucien die Detonation und das darauf folgende Feuer richtig kalkuliert hatte, konnte er sicher sein, dass kein Kriminaltechniker der Welt brauchbare DNA-Proben aus den Überresten der Leiche würde extrahieren können.

Die Explosion und die extrem hohen Temperaturen des Feuers würden das Weichteilgewebe des Mannes vollständig vernichten. Alles, was übrig bliebe, wären Knochenfragmente und Zähne – und Letztere hatte Lucien der Leiche vorsorglich gezogen.

Die Zuverlässigkeit von DNA-Proben aus verbrannten Knochen hing vom Erhaltungszustand der Knochen ab. Bei Hartgewebe unterschied man im Zusammenhang mit Feuereinwirkung zwischen fünf Erhaltungszuständen: gut erhalten, teilweise verbrannt, verkohlt, blau-grau verbrannt und blau-grau-weiß verbrannt. Bei den letzten beiden war es praktisch unmöglich, genetische Marker einwandfrei zu identifizieren, da die enthaltenen DNA-Fragmente zu stark geschädigt und die Knochen selbst extrem anfällig für Kontamination waren.

Er musste also einfach nur dafür sorgen, dass die Hitze des Feuers groß genug war. Das war der Hauptgrund für die vielen Treibstoffkanister im Raum.

Nachdem alles vorbereitet war, blieb nur noch ein letztes Problem: Wie sollte er selbst der Feuersbrunst entkommen?

Die Lösung dieser Frage fußte auf einer simplen Grundvoraussetzung: Nur Lucien würde den Raum lebend verlassen, Hunter jedoch nicht. Deshalb war ihre Position innerhalb des Raums so wichtig. Und deshalb musste Lucien dafür sorgen, dass es im Büro größtenteils dunkel war und Hunter an einer ganz bestimmten Stelle stehen blieb.

Etwa sechs Schritte hinter Lucien und ein wenig zu seiner Linken befand sich, von einem Stapel Pappkartons verdeckt, ein Notausgang. Lucien hatte ihn nicht erst bauen müssen, er war bereits vorhanden gewesen, weil die Brandschutzbestimmungen es so vorsahen.

Der Notausgang führte zu einer außen liegenden Feuertreppe. Die Tür verfügte über die Brandschutzklasse T30, das bedeutete, sie war so gebaut, dass sie dreißig Minuten lang einem starken Feuer standhalten konnte. Lucien hatte genauestens berechnet, wie viel Sprengstoff er benutzen und wie er ihn formen musste, damit die Druckwelle der Explosion bis zur Brandschutztür einen Großteil ihrer Energie verloren hatte. Solange er sich jenseits der Tür befand, wenn die Sprengstoffweste explodierte, konnte ihm nichts geschehen. Aber wie sollte er rechtzeitig dorthin gelangen, wenn er Hunter gegenüberstand und Hunter derjenige war, der die Detonation auslöste?

Auch die Antwort auf diese Frage war am Ende relativ einfach gewesen, denn wer sagte, dass die Sprengstoffweste sofort nach Betätigen des Handys explodieren musste?

Fünf Sekunden – mehr brauchte Lucien nicht, um sich in Sicherheit zu bringen. Er hatte es oft genug geübt.

Mit diesem Wissen im Hinterkopf hatte er dafür gesorgt, dass es zwischen dem Moment, in dem das Zünderhandy den Anruf empfing, und der eigentlichen Detonation der Bombe eine Zeitverzögerung gab.

Hunter würde auf »Verbinden« drücken. Lucien würde sich umdrehen und durch die Brandschutztür fliehen. Innerhalb von fünf Sekunden hätte er sich in Sicherheit gebracht.

Und dann:

BOOM!

Der Rest ging ihn nichts mehr an.
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				Die nervenzerfetzende Spannung, dass es nun endlich so weit war – dass dies kein Test war, sondern Realität –, setzte in Luciens Körper so viel Adrenalin frei, dass seine Muskeln einen Moment lang von beinahe übermenschlicher Kraft durchströmt wurden. Als die Sprengstoffweste detonierte, hatte er nicht nur die Brandschutztür hinter sich gelassen, sondern auch einen Großteil der außen liegenden Feuertreppe.

Die Explosion war so heftig, dass das gesamte Gebäude wackelte und der Boden in unmittelbarer Umgebung erzitterte wie bei einem kleinen Erdbeben. Lucien musste sich am Geländer der Feuertreppe festklammern.

»Heilige Scheiße!«, stieß er hervor und blickte nach oben.

Hinter ihm hatte sich das Büro in eine Feuersbrunst verwandelt, deren Flammen durch das Loch im Lagerhausdach wie hässliche Zungen am Nachthimmel leckten.

Einen Moment lang hielt er in seiner Flucht inne und staunte über sein Werk. Er konnte kaum fassen, dass er es tatsächlich geschafft hatte.

Aber jetzt wurde es Zeit zu verschwinden.

Lucien hatte seinen Transporter hinter einem Gebüsch auf der rückwärtigen Seite des Lagerhauses geparkt, und dort würde er auch bleiben. Der verlassene Transporter würde seinen Tod glaubhafter erscheinen lassen, denn die Polizei würde garantiert Reifenspuren auf dem Grundstück sicherstellen. Reifenspuren ohne dazugehöriges Fahrzeug würden Verdacht erregen, und das wollte er nicht.

Ja, den Transporter würde er stehen lassen, wo er war – aber er war nicht das einzige Fahrzeug, das Lucien sich in den letzten Tagen zugelegt hatte. Er hatte außerdem noch ein zerbeultes Moped angeschafft, das mehrere Straßen entfernt an der Grenze zum Angeles National Forest parkte. Zu Fuß brauchte er bis dorthin dreieinhalb Minuten. Danach würde Lucien Folter aufhören zu existieren.

Bevor er für immer verschwand, drehte er sich noch ein letztes Mal zum Lagerhaus um.

»Leb wohl, Robert«, sagte er, und dabei ergriff eine Melancholie von ihm Besitz, die ihn selbst überraschte. »Es klingt vielleicht komisch, aber du wirst mir fehlen, alter Freund. Du wirst mir wirklich fehlen.«

Er wollte sich abwenden und seinen Weg in die Freiheit fortsetzen, als er wenige Zentimeter hinter sich ein unverwechselbares Geräusch hörte. Das Geräusch, wie jemand eine Pistole durchlud.

»Wenn Sie auch nur daran denken, sich zu bewegen«, sagte eine zornige Stimme, »dann schwöre ich bei Gott, dass ich Ihnen den Schädel wegblasen und einen Siegestanz um Ihren räudigen Kadaver aufführen werde.«
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				Echo Park, Los Angeles, knapp eine Stunde zuvor



»Direkt am Ende der Lemoyne Street«, erklärte Lucien, »gegenüber der Park Avenue, ist der Eingang zum nördlichen Parkplatz des Echo Parks. Sag dem Fahrer, er soll dich da rauslassen.«

Weniger als eine Minute später hielt das Taxi auf dem Parkplatz.

»Jetzt bezahl ihn und steig aus«, befahl Lucien, was bei Hunter sofort sämtliche Alarmglocken zum Schrillen brachte.

Das kann doch nicht sein, dachte er. Lucien würde sich doch niemals an einem öffentlichen Ort mit mir treffen, das wäre viel zu gefährlich für ihn. Das ist entweder ein Trick oder eine Vorsichtsmaßnahme.

Lucien beobachtete vielleicht das Taxi, aber was im Innern vor sich ging, konnte er unmöglich sehen, davon war Hunter überzeugt. Er musste sich also beeilen.

Ehe er dem Fahrer das Geld reichte, holte er rasch den kleinen Peilsender hervor, den er in die Innenseite seiner Hosentasche geklemmt hatte, und verbarg ihn zwischen seiner Handfläche und dem Handy.

Wenig später wies Lucien ihn an, sich auszuziehen und seine Sachen zurückzulassen.

»Was ist mit dem Telefon?«, fragte Hunter.

»Auch ins Wasser.«

»Und wie sollen wir uns dann verständigen, Lucien?«

»Vertrau mir einfach, Grashüpfer. So, und jetzt ins Wasser mit den Sachen – und sorg dafür, dass sie untergehen.«

Hunter musste improvisieren, und er musste es schnell tun.

Er hatte West nicht gefragt, befürchtete aber, dass der Peilsender im Wasser nicht überleben würde.

Während er sich auszog, behielt er den Sender geschickt in der rechten Hand. Unmittelbar bevor er ins Wasser sprang, hob er die Hand ans Gesicht, als wolle er sich die Nase zuhalten. In einer schnellen Bewegung steckte er sich den Sender in den Mund – der einzige Ort, der ihm einfiel, wo er den Sender vor dem Wasser schützen konnte.

Mit der Zunge manövrierte er den Peilsender zwischen Zähne und Innenseite seiner linken Wange, ehe er losschwamm. Er betete inständig, dass es funktionierte.
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				Exakt sechs Minuten und siebenundvierzig Sekunden nachdem Hunter in das zweite Taxi gestiegen war, erreichte Garcia den Parkplatz am Nordeingang des Echo Parks.

»Er ist nicht hier«, teilte er den anderen mit, nachdem er vergeblich den See abgesucht hatte. »Wir haben ihn verloren. Es ist aus.«

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Blake. »Wir hätten doch zwei Streifenwagen losschicken sollen, um ihn abzufangen. Dann wäre Lucien uns vielleicht durch die Lappen gegangen, aber immerhin hätten wir Robert gerettet. Jetzt haben wir gar…«

»Warten Sie mal«, unterbrach Garcia sie. Er starrte auf seinen Handybildschirm. Seine Stimme zitterte vor Erregung. »Der Sender bewegt sich wieder.«

»Was?«, fragte Captain Blake. »Wie meinen Sie das, er bewegt sich wieder? Wohin bewegt er sich denn?«

»Er hat recht«, sagte West verblüfft. »Er ist wieder aktiv, aber er ist vom Echo Park zur Montana Street gesprungen … nein, Moment … er springt schon wieder … diesmal zum North Glendale Boulevard.«

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Captain Blake wissen. »Ist das Robert oder irgendein Trick?«

»Keine Ahnung«, sagte Garcia.

»Sie haben doch gesagt, Robert ist ins Wasser gesprungen, richtig?«, fragte West, an Garcia gewandt.

»So wurde es mir jedenfalls gesagt.«

»Vielleicht ist der Peilsender nass geworden und funktioniert nur noch sporadisch.«

»Möglich«, sagte Holbrook. »Das würde auch erklären, weshalb er von einem Ort zum anderen springt.«

»Was auch immer es ist«, sagte Garcia, der bereits zurück zu seinem Auto lief, »das ist unsere beste Chance. Ich folge ihm.«

»Er ist schon wieder gesprungen«, verkündete West. »Jetzt befindet er sich auf dem Glendale Freeway.«

»Scheiße.« Garcia hatte sein Auto erreicht und warf einen Blick auf sein Smartphone. »Dann hat er ungefähr fünfzehn Minuten Vorsprung vor mir.«

»Peter, wo sind Sie gerade?«, fragte West.

»Golden State Freeway«, antwortete Holbrook. »Noch etwa zwanzig Minuten, dann bin ich da.«

»Ich schicke jetzt eine Funkstreife los«, entschied Captain Blake. »Noch mal gehe ich das Risiko nicht ein.«

»Nein!«, rief West. »Es hat sich doch nichts an der Situation geändert, Captain. Wir wissen immer noch nicht, wo die beiden sind. Ich muss Sie doch wohl hoffentlich nicht daran erinnern, dass Lucien ein landesweit gesuchter Straftäter ist und hier nicht das LAPD, sondern das US Marshals Office das Sagen hat.« Er machte eine Pause, um sich zu beruhigen. »Das würde ich nämlich nur sehr ungern tun. Aber ich leite diese Show. Kein Streifenwagen nähert sich dem roten Punkt, bis ich das Okay gebe.«

Auf der Fahrt durch Eagle Rock, Pasadena und Altadena hatte Garcia Zeit aufgeholt, und es war ihm gelungen, die Entfernung zum roten Punkt auf gut fünf Minuten zu reduzieren. Als er den Washington Park passierte, sah er, dass Hunter abermals zum Stillstand gekommen war. Fünfzehn Sekunden später setzte er sich wieder in Bewegung, diesmal allerdings erheblich langsamer.

»Er ist jetzt wieder zu Fuß unterwegs«, meldete er den anderen.

»Ja, aber wo will er hin?«, rätselte Holbrook. »Bitte, sagen Sie mir nicht, dass es da draußen noch einen Park mit einem See gibt.«

»Nein, hier gibt’s weit und breit keine Seen, nur ein paar alte Lagerhäuser und Hangars, wenn ich mich nicht irre. Viele von denen sind nicht mehr in Benutzung. Eins von denen könnte sein Ziel sein.«

»Oder der National Forest«, setzte Blake hinzu. »Der ist von dort, wo er sich gerade befindet, zu Fuß erreichbar.«

Garcia gab Gas. Vier Minuten später sah er, wie der rote Punkt in eine Sackgasse einbog.

»Das muss es sein«, sagte er und hielt am Straßenrand an. »Ich bin jetzt nur noch knapp einen Block von ihm entfernt. Den Rest muss ich zu Fuß gehen, hier gibt es keinen Autoverkehr, und wenn ich weiterfahre, fliege ich sofort auf – falls Lucien mich nicht längst entdeckt hat.«

»Seien Sie vorsichtig auf den leeren Straßen, Carlos«, warnte Captain Blake ihn. »Das könnte auch eine Falle sein.«

»Ist mir klar. Peter, wo sind Sie jetzt?«

»Ich beeile mich. Noch zehn Minuten.«

Erneut warf Garcia einen Blick auf das Display. Der rote Punkt war gleich am Ende der Straße angelangt. »Tut mir leid, aber ich kann nicht länger warten.«

»Keine Sorge«, sagte Holbrook. »Ich bin bald da.«

Garcia brauchte nicht einmal eine Minute, bis auch er das Ende der Sackgasse erreicht hatte. Der rote Punkt war zwischenzeitlich erneut abgebogen und hatte das letzte Grundstück auf der linken Seite betreten. Wäre Garcia wenige Sekunden früher gekommen, hätte er Hunter noch gesehen.

»Das muss es sein«, sagte Blake. »Von da aus geht es nicht mehr weiter.«

»Ja, bestimmt«, pflichtete Holbrook ihr bei.

»Carlos, ich schicke Ihnen sofort Verstärkung«, teilte Captain Blake ihrem Detective mit.

»Noch nicht, Captain«, bremste West sie abermals. »Ich habe es doch oft genug gesagt: Wir brauchen erst Sichtkontakt.« Er holte angespannt Luft. »Versetzen Sie ein paar Einheiten in Alarmbereitschaft, wenn Sie sich dann besser fühlen, aber niemand nähert sich dem Grundstück, bis ich es sage.«

Während West noch mit Captain Blake diskutierte, eilte Garcia so schnell und unauffällig wie möglich die Straße entlang bis zu ihrem Ende. Dort fand er das Loch im Zaun und näherte sich mit größter Vorsicht dem alten, leer stehenden Lagerhaus. Er war gerade beim Tor angekommen, als er hinten im Innern einen schwachen Lichtkegel oben auf einer Treppe verschwinden sah.

»Ich gehe rein«, sagte er, nachdem er dem Rest der Gruppe die Lage geschildert hatte.

»Auf keinen Fall«, fauchte West. »Sind Sie irre? Sie haben doch selbst gesagt, dass man da drin kaum die Hand vor Augen sehen kann. Wie wollen Sie sich im Stockdunkeln zurechtfinden? Wenn Sie aus Versehen etwas umstoßen und Lärm machen, fliegen Sie sofort auf. Wenn Sie ein Streichholz anzünden, fliegen Sie auf. Wenn Sie gegen eine Wand oder eine Kiste oder irgendwas anderes laufen, fliegen Sie auf. Dann war’s das.«

Garcia schwieg.

»Wenn Lucien und Robert wirklich da drin sind«, fuhr West mühsam beherrscht fort, »was glauben Sie, was er machen wird, sobald er rausfindet, dass Sie Hunter gefolgt sind?« Er wartete Garcias Antwort nicht erst ab. »Ich sage es Ihnen, Carlos. Entweder er wird Robert auf der Stelle töten, oder er wird ihn erst als Druckmittel benutzen und ihn dann töten.«

»Was soll ich denn machen? Etwa gar nichts?«, zischte Garcia.

»Ich kann ein SWAT-Team rausschicken, das wäre in acht Minuten da.« Captain Blake ließ nicht locker. »Sie warten in der anderen Leitung und sind einsatzbereit. Alles, was ich brauche, ist grünes Licht von Ihnen.«

Alle schwiegen und warteten auf die Entscheidung des US Marshals.

Diese kam nach einer Sekunde.

»Okay, Captain. Sagen Sie Ihrem SWAT-Team, sie sollen losfahren.«

Garcia sah auf seine Uhr. In Situationen wie dieser konnten acht Minuten eine Ewigkeit sein. Er würde garantiert nicht herumstehen und Däumchen drehen.

»Ich sehe mich mal draußen um und suche nach einem Hinterausgang«, verkündete er.

West erwiderte nichts. Er wusste, dass er Garcia nicht aufhalten konnte.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Captain Blake.

»Immer.«

Zwei Minuten später flog das Lagerhaus in die Luft.
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				Die Waffe am Hinterkopf, stand Lucien ganz still. Das Tosen des Feuers, das vor seinen Augen das Lagerhaus verschlang, war so laut, dass er niemanden hatte kommen hören.

»Hände hoch – und zwar so, dass ich sie sehen kann, du Sack Scheiße«, befahl Garcia.

Wie kann das sein? Lucien überlegte fieberhaft, an welcher Stelle er einen Fehler gemacht hatte. Sein Plan war perfekt gewesen, er war sich ganz sicher. Wie hat er mich gefunden? Wie ist es Robert gelungen, ihm einen Hinweis zu übermitteln? Selbst wenn er einen Peilsender dabeihatte, muss der doch den Geist aufgegeben haben, als er in den See gesprungen ist – es sei denn, er ist unter seiner Haut implantiert.

»Ich sag’s nicht noch einmal«, sagte Garcia mit kalter Entschlossenheit. »Nehmen Sie die Hände hoch, sonst blase ich Ihnen den Schädel weg.«

»Ob es klug ist, hier draußen rumzustehen?«, meinte Lucien, während er langsam die Arme hob. Er hatte Garcias Stimme aus der Five Star Bar wiedererkannt. »Sollten Sie nicht lieber reingehen und versuchen, Ihren Partner zu retten?«

Wenige Augenblicke zuvor hatte Garcia Luciens Transporter im Gebüsch entdeckt. Er war gerade dabei gewesen, ihn näher in Augenschein zu nehmen, als er Lucien durch den Notausgang im ersten Stock hatte kommen sehen. Noch während er die eiserne Treppe herunterstieg, flog das Gebäude in die Luft.

Garcia hatte vor Schreck sein Telefon fallen lassen, und sein Herz hatte einen Schlag ausgesetzt, als er mit angesehen hatte, wie ein Teil des Dachs wegflog und Flammen aus dem Loch schlugen.

Er hatte mit aller Gewalt einen Schrei unterdrücken müssen, als ihm bewusst geworden war, dass Hunter es nicht ins Freie geschafft hatte. Die Explosion und das Inferno waren für Hunter gedacht gewesen, und wenn er sich noch im Gebäude befand …

Garcia spürte, wie sich alles in seinem Innern zusammenzog. Aus diesem Inferno konnte niemand lebend entkommen.

Luciens Worte hallten in seinem Kopf wider, auch wenn er wusste, dass es sich um eine Lüge handelte. Es konnte nur eine Lüge sein.

Obwohl er ihn nicht sah, spürte Lucien Garcias Zögern.

»Er ist nicht tot«, sagte er, die Hände über dem Kopf.

Trotz seiner langjährigen Erfahrung merkte Garcia, wie die Waffe in seinen Händen zitterte. Nicht weil er sich vor Lucien fürchtete, sondern weil er einfach nicht fassen konnte, dass Hunter tot war.

»Ich sage die Wahrheit«, beteuerte Lucien. »Robert, Ihr Partner, ist nicht tot … jedenfalls noch nicht … Allerdings wird er bald tot sein, wenn Sie ihm nicht helfen.« Eine kurze Pause. »Bis der Tod durch Rauchvergiftung eintritt, dauert es zwischen zwei und zehn Minuten, abhängig von der Dichte und Hitze des Rauchs. Nun … Das da drinnen ist mein Werk, insofern kann ich Ihnen versichern, dass der Rauch sehr dicht ist … und sehr heiß.«

Reflexartig ging Garcias Blick zu dem brennenden Lagerhaus. »Sie lügen«, sagte er. Er hätte es zu gern geglaubt, aber er musste seinen Augen trauen. »Wenn Robert bei Ihnen im ersten Stock war, als die Bombe hochging, wurde er durch die Explosion getötet.«

»Das war die Schönheit meines Plans«, sagte Lucien stolz. »Doch obwohl es den Anschein hatte, war Robert eben nicht oben im ersten Stock, als die Bombe hochging.«
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				Lucien hatte nicht gelogen. Hunter war tatsächlich nicht im ersten Stock des Büros gewesen, als die Sprengstoffweste an der Leiche explodierte.

Ja, sein ursprünglicher Plan hatte es so vorgesehen. Er hatte Hunter in tausend Stücke bomben und danach für immer von der Bildfläche verschwinden wollen. Doch als er das Lagerhaus zum ersten Mal betreten und das zweistöckige Büro im hinteren Teil gesehen hatte, war ihm eine ganz andere, ungleich perfidere Idee gekommen.

Wieso sollte er Hunter töten?

Er hatte sich das Büro genau angesehen, hatte lange hin und her überlegt und war am Ende zu dem Schluss gelangt, dass sein irrwitziger Plan – und er war irrwitzig, so viel stand fest – durchführbar wäre. Deshalb hatte er die Räumlichkeiten auch nach seinen Bedürfnissen umgebaut und alle nötigen Veränderungen vorgenommen.

Das hatte gut zwanzig Stunden gedauert, aber am Ende war er stolz auf das Ergebnis gewesen.

»Das ist ein Geniestreich«, hatte er sich selbst gelobt, als er den Mechanismus zum x-ten Mal getestet hatte.

Alles, was jetzt noch fehlte, war Robert Hunter.
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				»Ich habe schon die Nummer des Zünderhandys gewählt«, teilte Lucien Hunter mit und deutete auf das Handy an seiner Sprengstoffweste. »Du musst nur noch auf ›Verbinden‹ drücken. Du hast gesagt, du willst alldem hier ein Ende machen. Dies ist deine Chance, alter Freund.«

»Wir sehen uns in der Hölle, Lucien.«

Hunter sah seinem ehemaligen Freund in die Augen, holte tief Luft und drückte auf »Verbinden«.

Kein ohrenbetäubender Knall.

Keine Explosion.

Das Handy, das Hunter in der Hand hielt, war keine Attrappe, allerdings hatte Lucien nicht die Nummer des Handys in der Sprengstoffweste gewählt, sondern die eines anderen Telefons, das eine Falltür auslöste, die er in den Boden des Büros eingebaut hatte. Eine Falltür, die Hunter nicht gesehen hatte, obwohl er direkt darauf stand.

Alles geschah innerhalb eines Wimpernschlags.

Kaum dass Hunters Daumen die Taste herunterdrückte, tat sich unter seinen Füßen der Boden auf, und er stürzte in die Tiefe. Drei Meter weiter unten landete er hart auf dem Betonboden und verdrehte sich schmerzhaft den Knöchel.

Über ihm trat Lucien seelenruhig an den Rand des Lochs und blickte auf Hunter herab.

»Deine Entschlossenheit imponiert mir, Robert. Du hättest wirklich dein Leben gegeben, um mich davon abzuhalten, weiterhin zu töten.« Lucien sah so aus, als könne er selbst nicht ganz glauben, was gerade passiert war. »Aber dachtest du ernsthaft, ich will, dass du stirbst?«

Hunter fasste sich an den Knöchel. Die Schmerzen waren so stark, dass er anfing zu zittern.

»Nein, Robert«, beantwortete Lucien seine eigene Frage. »Ich will nicht, dass du stirbst. Ich will, dass du lebst. Ich will, dass du mit dem Geschenk lebst, das ich dir gemacht habe – mit der Schuld, dass deinetwegen dreißig unschuldige Menschen ums Leben gekommen sind; und mit der Erkenntnis, dass die Frau, die du liebst, dich hasst. Ich will, dass du das den Rest deines Lebens mit dir herumträgst, dass es dich Stück für Stück von innen auffrisst, jeden Tag ein bisschen mehr … bis irgendwann nichts mehr von dir übrig ist.«

Eine lange Pause.

»Aber ich räume ein, dass wir einmal gute Freunde waren. Du warst sogar der einzige wirkliche Freund, den ich je hatte, und als ein Zeichen meines Respekts dir gegenüber und in Erinnerung an alte Zeiten stelle ich dich noch einmal vor die Wahl. Allerdings wird es diesmal nicht ganz so einfach sein wie die Frage, ob du einen Knopf drücken sollst oder nicht.«

Hunter sah sich um, doch die Dunkelheit war undurchdringlich.

»Die Sprengstoffweste ist echt«, fuhr Lucien fort. »Sehr echt – genau wie all die Benzinkanister hier oben. Sie wird in weniger als einer Minute in die Luft fliegen. Die Menge an Sprengstoff ist so berechnet, dass die Explosion dich da unten nicht tötet.« Lucien machte ein skeptisches Gesicht. »Trotzdem würde ich mich an deiner Stelle ein paar Meter nach dort bewegen.« Er deutete auf Hunters rechte Seite. »Wie gesagt, die Explosion dürfte nicht tödlich sein. Das Feuer und der Rauch hingegen schon.« Lucien drehte den Kopf hin und her, als müsse er seine Nackenmuskeln lockern. »Du hast also die Wahl, Grashüpfer. Wenn du leben willst, musst du nur dem Rauch, dem Feuer und den Glasscherben trotzen und irgendwie ins Freie gelangen. Dummerweise musst du dafür den langen Weg nehmen. Auf dieser Seite des Lagerhauses dürfte es bald ziemlich heiß werden.«

Hunter wusste, dass sein Knöchel ernsthaft verletzt war. Außerdem trug er keine Schuhe, und er musste durch ein Meer aus Glasscherben waten, gegen Feuer und Rauch ankämpfen. Seine Chancen standen nicht besonders gut.

»Aber wenn du sterben möchtest«, fuhr Lucien fort, »dann mach es dir einfach gemütlich, warte, bis der Rauch dich erreicht – was nicht mehr allzu lange dauern wird –, und atme ein paarmal ganz tief ein.« Er lächelte. »So oder so empfehle ich mich jetzt. Unsere Wege werden sich in dieser Welt nie wieder kreuzen, Grashüpfer.« Lucien zwinkerte. »Aber wer weiß? Vielleicht sehen wir uns wirklich eines Tages in der Hölle. In jedem Fall war es mir ein Vergnügen, dich gekannt zu haben, mein Freund. Ich hoffe, du triffst die richtige Entscheidung.«

Luciens Gesicht verschwand vom Rand des Lochs.

Wenige Sekunden später ging die Bombe hoch.
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				Lucien und Garcia standen hinter dem brennenden Lagerhaus. Lucien spürte Garcias Verunsicherung und seine innere Zerrissenheit. Er wusste, dass er sie sich zunutze machen konnte.

»Robert war nicht oben im ersten Stock«, beteuerte er abermals.

»Schwachsinn.«

»Es stimmt. Überlegen Sie doch mal«, argumentierte Lucien. »Warum sollte ich mir so viel Arbeit machen, um Robert mit Schuldgefühlen zu quälen, wenn ich ihn wenige Tage später sowieso umbringen will? Das ergibt doch wirklich keinen Sinn.«

»Sinn oder nicht«, sagte Garcia. »Wie soll Robert die Explosion überlebt haben?«

»Ganz einfach: Weil ich es so wollte«, antwortete Lucien, ehe er Garcia in knappen Worten die Sache mit der Falltür erläuterte.

Garcias Magen machte einen unangenehmen Satz. Er hatte keine Ahnung, was er glauben sollte.

»Sie vergeuden Zeit«, sagte Lucien. »Der Rauch da drin wird immer dichter, und die Flammen erst …« Er lachte leise. »Sehen Sie nur. Robert hat sich übrigens beim Sturz den Knöchel gebrochen oder zumindest verstaucht. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Selbst wenn er zu fliehen versucht – mit der Verletzung dürfte das sehr schwierig werden.«

Garcia war sich fast sicher, dass Lucien log. Aber war er wirklich bereit, das Risiko einzugehen? Robert war sein bester Freund und seit mehr als zehn Jahren sein Partner. Er hatte nicht nur ihm, sondern auch Anna mehr als einmal das Leben gerettet.

Lucien hatte recht – die Zeit rannte ihm davon.

»Robert ist da drinnen und stirbt«, sagte Lucien erneut.

Scheiß drauf, dachte Garcia und griff nach seinen Handschellen.

In dem Moment krampfte sich sein Magen erneut zusammen.

Bevor er auf dem Parkplatz des PAB in seinen Wagen gestiegen war, hatte er das getan, was er immer tat, bevor er sich auf die Heimfahrt machte: Er hatte Handschellen und Taschenlampe vom Gürtel genommen und auf die Rückbank gelegt.

»Scheiße!«

»Es ist schon okay, wenn Sie Robert nicht retten wollen«, meinte Lucien. »Wenn er stirbt, kriegen Sie bestimmt seinen Job, oder? Leiter der UV-Einheit des LAPD – der Titel macht schon was her. Sagen Sie einfach niemandem, dass Sie nicht mal versucht haben, Ihrem Partner zu helfen. Ich kann jedenfalls dichthalten, versprochen.«

Im Gegensatz zu Hunter hatte Garcia keinen Abschluss in Psychologie, aber den brauchte er auch nicht, um zu durchschauen, dass Lucien ihn zu manipulieren versuchte.

Es verstieß gegen die Dienstvorschrift, eine festgenommene Person unbeaufsichtigt zu lassen. Allerdings hatte Garcia Lucien ja noch gar nicht festgenommen. Er hatte ihm lediglich befohlen, stehen zu bleiben und die Hände hochzunehmen, eine offizielle Festnahme war bislang nicht erfolgt. Folglich wäre es auch nicht vorschriftswidrig, ihn allein zu lassen.

Lucien hatte die Arme nach wie vor erhoben und blickte auf das brennende Lagerhaus. Garcia stand etwa drei Schritte hinter ihm und zielte mit der Waffe auf Luciens Hinterkopf.

Das Problem war nur, dass er ohne Handschellen keine Möglichkeit hatte, ihn außer Gefecht zu setzen.

Aber wer sagte, dass er dafür Handschellen brauchte?

»Scheiß drauf«, sagte er laut. Einen Sekundenbruchteil später machte er einen Satz nach vorn und trat mit dem Absatz seines Stiefels, so hart er konnte, gegen Luciens rechte Kniekehle.

Lucien spürte, wie sein Kniegelenk ausgekugelt wurde. Im nächsten Moment knickte das Bein unter ihm weg, und er ging zu Boden. Der Schmerzensschrei, den er ausstieß, hätte Tote aufwecken können.

Zuckend vor Schmerz, wand er sich auf der Erde und sah Garcia zum ersten Mal ins Gesicht.

»Fuck!«, schrie er, während er mit beiden Händen sein Knie festhielt. Speicheltröpfchen flogen aus seinem Mund. »Sie haben mir das Bein gebrochen, Sie Arschloch!«

Garcia schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich glaube, Sie sind ein bisschen verwirrt. Es war so: Sie sind bei Ihrem Fluchtversuch gestürzt und haben sich am Knie verletzt.« Er hielt inne und grinste. »Ach so. Und am Kopf auch.«

In einer blitzschnellen und kraftvollen Bewegung holte Garcia aus und schlug Lucien den Griff seiner Pistole auf den Hinterkopf.

Licht aus.
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				Garcia benötigte zwölf Sekunden, um zum vorderen Tor des Lagerhauses zu stürzen. Das Innere des Gebäudes, das kurz zuvor noch stockfinster gewesen war, wurde nun vom Schein des Feuers erhellt, das sich rasch ausbreitete und alles in seinem Weg verschlang.

Am Tor angekommen, riss Garcia den Arm hoch, um sein Gesicht vor der gewaltigen Hitze zu schützen, die ihm aus der Halle entgegenschlug. Instinktiv hielt er sich Mund und Nase zu, doch der Qualm war so stark, dass er unkontrolliert zu husten begann.

Von dem Hustenanfall schossen ihm die Tränen in die Augen, die er wegen der sengenden Hitze zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen hatte.

Er zog sich ein paar Schritte zurück, um sich zu sammeln, und wischte sich mit den Handflächen die Augen. Dann zog er sich den Kragen seines Hemds vor das Gesicht, um wenigstens notdürftig den Rauch abzuhalten. Erneut ließ er den Blick durch das Lagerhaus schweifen. Rauch und Flammen waren überall, aber immerhin konnte er jetzt etwas sehen.

Das Erste, was ihm auffiel, war das seltsame Funkeln auf dem Boden. Es sah aus, als wäre die Halle mit unterschiedlich großen Diamanten übersät.

Erneut kniff er die Augen zusammen. Zwei Sekunden vergingen, ehe er begriffen hatte, dass es sich um zerbrochenes Glas handelte, das den Schein des Feuers reflektierte. Die Scherben bedeckten den Boden der Lagerhalle wie ein Teppich.

Sein Blick sprang hektisch von links nach rechts, während er versuchte, eine halbwegs sichere Route zum Büro auszumachen. Es gab keine. Das Ganze erschien ihm wie reiner Selbstmord.

Wieder kamen Garcia die Tränen, doch diesmal lag es nicht am Qualm. Diesmal waren es Tränen des Frusts und der Verzweiflung.

»Scheiße! SCHEISSE!«

Das Tosen der Flammen schluckte seine wütenden Schreie.

Er raufte sich die Haare. Was sollte er tun?

Hinten stürzte krachend ein Teil der brennenden Decke ein. Funken stoben in die Luft wie ein Feuerwerk. Instinktiv ging Garcias Blick in die Richtung.

Im nächsten Moment sah er es.

Rechts von ihm, gut fünfzehn Meter entfernt, lag Hunter mit dem Gesicht am Boden und rührte sich nicht.

Garcia blinzelte, um sicherzugehen, dass er nicht halluzinierte.

Dann bemerkte er, wie Hunter ganz kurz den Kopf anhob und ihn sofort darauf wieder sinken ließ.

Ein Schock ergriff Garcias Seele und schoss von dort aus direkt in seine Beine. Ohne noch einen Gedanken an das Feuer zu verschwenden, rannte er los. Vier Sekunden später war er bei seinem Partner.

Infolge des Rauchs hatte er abermals zu husten begonnen, aber seine improvisierte Atemmaske bot einen gewissen Schutz, sodass ihm immerhin nicht schwindelte und er die Orientierung nicht verlor.

Garcias Kampf- oder Fluchtreflex meldete sich. Sein Herz schlug schneller, seine Muskeln spannten sich an, und sein Körper wurde von einem Cocktail aus Hormonen überschwemmt. Genau das brauchte er, um die gefährliche Situation zu meistern.

Er bückte sich und hob Hunter hoch, als wäre der so leicht und klein wie ein Kind.

»Halt durch, Robert«, flehte er, als er sich seinen Partner über die rechte Schulter hievte. »Ich bringe dich hier raus, Mann. Ich bringe dich hier raus.«

Die Luft anhaltend, um nicht noch mehr Rauch einzuatmen, trug Garcia seinen Freund und Partner aus dem brennenden Lagerhaus. Diesmal benötigte er acht Sekunden.
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				Draußen, in sicherer Entfernung zu dem flammenden Inferno, in das sich das Lagerhaus mittlerweile verwandelt hatte, ließ Garcia den bewusstlosen Robert ins Gras gleiten.

Sein Partner war in denkbar schlechtem Zustand. Sein Oberkörper war nackt. Er hatte sein Oberteil ausgezogen, in zwei Teile gerissen und sich fest um die Füße gewickelt, um sich wenigstens notdürftig vor dem herumliegenden Glas zu schützen. Auf seiner Flucht vor dem Feuer war er mehrmals gestürzt und hatte sich an den verschieden großen Scherben Hände, Arme, Brust, Schultern, Rücken, Knie und Beine aufgeschlitzt. Sein improvisiertes Schuhwerk hatte das Schlimmste verhindert, aber einige größere Scherben waren durch den Stoff gedrungen und hatten sich tief in seine rechte Fußsohle gegraben. Sein linker Knöchel war bis zur Größe einer Grapefruit angeschwollen.

Auch das Feuer hatte seine Spuren hinterlassen. Die Haut an Armen, Beinen, Rücken und Brust war versengt.

»Wehe, du atmest nicht, Robert«, sagte Garcia mit zitternder Stimme. »Ich will nämlich echt keine Mund-zu-Mund-Beatmung bei dir machen.«

Hunter regte sich nicht.

»Robert?«, sagte Garcia lauter.

Nichts.

»Robert!«

Keine Reaktion.

»Scheiße!«

Garcia kniete sich neben ihn, presste die Handballen auf sein Brustbein und begann mit der Herzdruckmassage.

»Eins … zwei … drei … vier … fünf … Komm schon, Robert, tu mir das nicht an. Atme. Jetzt atme schon. Zwölf … dreizehn … vierzehn … fünfzehn …« Garcia nahm die Hände weg, umfasste Hunters Kinn und zog es nach oben, wodurch sein Kopf überstreckt wurde und seine Zunge nicht die Atemwege blockieren konnte. Dann hielt er Hunter die Nase zu und blies seine Atemluft in Hunters Mund.

Hunter lächelte.

»Erwischt.« Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.

Zu erschrocken, um etwas zu erwidern, erstarrte Garcia. Dann sah er seinen Partner aus weit aufgerissenen Augen an. Er zitterte am ganzen Leib.

Plötzlich ging ein Zucken durch Hunters Oberkörper, und er begann heftig zu husten. Sein Körper versuchte die eingeatmeten Kohlenmonoxide, Zyanide und anderen Giftstoffe loszuwerden.

Das Adrenalin, das Garcia die nötige Kraft verliehen hatte, um seinen Partner zu retten, verlor sich allmählich. Auf einmal fühlte er sich völlig erschlagen. Wie eine Marionette, bei der man die Schnüre durchgeschnitten hatte, brach er neben Hunter am Boden zusammen. Jetzt, nach der fast übermenschlichen Anstrengung, spürte er die Erschöpfung in sämtlichen Gliedern.

Mehrere Sekunden vergingen, ehe Garcia dazu in der Lage war, den Kopf zu bewegen. Beide Männer atmeten schwer, und ihre Gesichter waren schwarz von Ruß.

»Verdammte Scheiße, Mann«, krächzte er zwischen Röcheln und Husten. »Mach so was nie wieder mit mir.«

Hunter sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Mit letzter Kraft hob er die rechte Hand und streckte sie aus.

Garcia ergriff sie.

»Danke«, sagte Hunter matt. »Danke.«

Garcia nickte und lächelte. »Jetzt muss ich dich aber mal was fragen … Was ist das für ein Aufzug?« Er deutete auf Hunters pinkfarbene Jogginghose.

»O mein Gott, was ist denn hier passiert?« Die Frage kam von Holbrook, der endlich am Lagerhaus eingetroffen war. Sein Blick ging hektisch umher, und er schien gerannt zu sein, denn er keuchte hörbar.

Garcia sah Hunter an und zuckte die Achseln.

In der Ferne hörte man Sirenengeheul.

»Lucien …«, stieß Hunter mühsam hervor, »… hat eine Sprengstoffweste getragen.«

»Was?« Holbrooks Blick ging zu Garcia, dann zum Lagerhaus, dann wieder zu den beiden am Boden liegenden Detectives. »Lucien hat sich selbst in die Luft gesprengt?«

Garcia ließ den Kopf zur Seite fallen, ehe er ihn langsam anhob, um Holbrook anschauen zu können.

»Nicht direkt«, sagte er. »Aber ich glaube, das war der Eindruck, den er erwecken wollte – Selbstmord.«

Holbrook ließ den Blick einen Moment lang durch die Gegend schweifen. »Dann konnte er entkommen?«, fragte er dumpf. »Wieder mal?«

Garcia hustete geräuschvoll.

Das Sirenengeheul wurde lauter.

»Nicht ganz.« Er grinste und deutete mit einer Bewegung des Kopfes um die Ecke. »Er liegt dahinten … der geht so schnell nirgendwo mehr hin.«
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				»Lucien wollte Ihnen also weismachen, dass er allen Ernstes vorhatte, sich selbst in die Luft zu sprengen?«, fragte Adrian Kennedy, an Hunter gewandt, nachdem er die ganze Geschichte gehört hatte.

»Nein, nicht mir«, antwortete Hunter von seinem Krankenbett aus. »Ehe er das Lagerhaus in die Luft gejagt hat, hat er mir gesagt, dass er vorhatte, für immer unterzutauchen. Er wollte es allen anderen weismachen.«

Kennedy, der in den frühen Morgenstunden aus Washington nach L. A. geflogen war, hatte sich zu Garcia, Holbrook, West und Captain Blake in Krankenzimmer 2B im ersten Stock des berühmten Ronald Reagan Medical Centers auf dem UCLA-Campus in Westwood gesellt.

Hunter lag mit verbundenem Rücken in seinem Bett, dessen Kopfteil in einem Fünfzig-Grad-Winkel aufgerichtet war. Auch Füße, Arme, Hände und Oberkörper waren bandagiert. Doch er hatte Glück gehabt. Trotz der enormen Hitze des Feuers hatte er lediglich Verbrennungen zweiten Grades davongetragen.

»Wenn die Kriminaltechnik das Gebäude durchsucht«, fuhr Hunter fort, »werden sie garantiert stark verbrannte Knochenfragmente finden.«

»Von wem denn?«, fragte Captain Blake.

»Von irgendeinem Unglücksraben, den Lucien getötet hat, um seine Leiche im Lagerhaus zu deponieren«, antwortete Hunter.

»Aha«, sagte Blake. »Aber er muss doch gewusst haben, dass wir die Knochenfragmente auf seine DNA testen würden.«

»Klar, das wusste er auch. Aber die Temperaturen des Feuers waren so hoch, dass es nicht mehr möglich sein wird, brauchbare Proben zur DNA-Bestimmung zu extrahieren.«

»Aber du hättest doch gewusst, dass er nicht wirklich gestorben ist«, warf Garcia ein. »Er hat dir selbst gesagt, dass er untertauchen will, insofern wäre doch von vorneherein klar gewesen, dass die Sache mit der Sprengstoffweste nur ein Trick war – es sei denn, er hat fest damit gerechnet, dass du bei dem Brand ums Leben kommst. Kein Zeuge, keine Wahrheit, Fall erledigt.«

»Mag sein«, räumte Hunter ein. »Aber selbst wenn ich davongekommen wäre, hätte das keinen großen Unterschied gemacht, Carlos, und das wusste Lucien. Ohne konkrete Beweise wäre alles, was ich behaupte, letztendlich bloße Spekulation gewesen. Ein Gebäude, das mit einer Sprengstoffweste in die Luft gejagt wurde, ein Detective, der um Haaresbreite überlebt hat, und Knochenfragmente, die infolge der Hitzeeinwirkung für eine DNA-Bestimmung vollkommen unbrauchbar sind – mehr hätten wir doch nicht gehabt.«

»Außer Mutmaßungen«, bestätigte Kennedy, der verstanden hatte, worauf Hunter mit seiner Argumentation hinauswollte. »Wir hätten davon ausgehen müssen, dass die Knochenfragmente im Lagerhaus von Lucien stammen, denn soweit bekannt, befanden sich zum Zeitpunkt der Explosion nur zwei Personen im Gebäude. Ob Robert oder einer von uns der Meinung ist, dass Lucien noch lebt, hätte für den Justizminister keine Rolle gespielt. Er hätte Robert als einen Detective mit posttraumatischer Belastungsstörung abgetan. Es wurden verkohlte Knochen am Tatort gefunden, und trotz der uneindeutigen DNA-Ergebnisse hätte er keine Veranlassung gesehen, das Budget für eine weitere Fahndung bereitzustellen. Im Gegenteil, er wäre heilfroh gewesen, dass der ganze unselige Fall endlich zu den Akten gelegt werden kann.«

»Und damit«, fuhr West fort, »wäre Lucien praktisch … wiedergeboren worden. Er hätte irgendwo ein neues Leben anfangen können – völlig frei und unbehelligt, weil niemand mehr nach ihm gesucht hätte.«

»Lucien wusste genau, was er tun muss«, sagte Hunter. »US Marshals Office, FBI, NSA, ATF, das Ministerium für Heimatschutz und so ziemlich jede andere Strafverfolgungsbehörde im Land waren hinter ihm her. Er wusste, dass sie niemals aufhören würden, nach ihm zu fahnden.«

»Es sei denn, alle Welt hält ihn für tot«, resümierte Holbrook.

»Ich gebe zu«, sagte Kennedy, »es war ein schlauer Plan, nahezu perfekt ausgeführt.« Er wandte sich an Hunter. »Und wenn Sie nicht so schnell reagiert und sich den Peilsender in den Mund gesteckt hätten, wäre er auch aufgegangen. Dann wären Sie jetzt höchstwahrscheinlich tot, und nichts würde uns einen Hinweis darauf liefern, dass Lucien sich bester Gesundheit erfreut.«

»Was war eigentlich damit los?«, wollte Garcia wissen. »Mit dem Peilsender?«

»Wahrscheinlich genau das, was Peter gestern vermutet hat«, antwortete West. »Technisches Versagen. Vielleicht lag es am Speichel, dass das Signal hin und wieder ausgesetzt hat.«

»Was auch immer es war«, sagte Hunter. »Ich bin einfach nur froh, dass es am Ende gereicht hat.«

»Das war ein guter Einfall«, beglückwünschte ihn Blake. »Ein sehr guter Einfall.«
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				»Direktor Kennedy«, rief Captain Blake, als sie Hunters Zimmer verließen, damit dieser sich ein wenig ausruhen konnte. »Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

»Selbstverständlich«, sagte Kennedy.

Garcia, Holbrook und West gingen weiter bis zum Ende des Flurs, um sich dort einen Kaffee am Automaten zu ziehen.

»Ich hätte Sie gern in einer Angelegenheit um Ihre Meinung gebeten«, sagte Blake.

»Sicher. Wobei kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich weiß, dass Sie Robert gut kennen. Morgen wird er das Krankenhaus verlassen und nach Hause gehen, egal was die Ärzte dazu zu sagen haben. Ich nehme an, das ist Ihnen klar?«

Kennedy lachte leise. »O ja.«

»Wahrscheinlich wissen Sie auch, dass er sich, sobald er hier raus ist, sofort wieder in die Arbeit stürzen wird.«

»Und das macht Ihnen Sorgen.« Kennedy formulierte es nicht als Frage.

»Ihnen nicht?«, gab Captain Blake zurück. »Sie wissen doch, was er durchgemacht hat.«

»Sie beziehen sich auf die Frau, mit der er zusammen ist?«

»Ja.«

Kennedy lehnte sich mit der Schulter an die Wand.

»Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber eins kann ich mit absoluter Gewissheit sagen: Robert ist der mental und psychisch stabilste Mensch, den ich kenne. Sicher, er ist auch nur ein Mensch so wie wir. Auch er leidet, auch er macht hin und wieder schlimme Phasen durch. Aber wenn es etwas gibt, womit er besser zurechtkommt als wir alle, dann sind das Schmerz und seelischer Druck.«

»Ich habe mich bloß gefragt, ob es eventuell besser wäre, Robert zwei Wochen freizugeben … keine Arbeit, keine Verpflichtungen … damit er genesen kann … nicht nur körperlich, auch seelisch.«

Kennedy schenkte Blake ein verständnisvolles Lächeln.

»Das Gehirn ist das komplexeste Organ des Menschen, Captain«, sagte er. »Es ist permanent in Aktion – wir denken, wir träumen, wir sorgen uns … Es arbeitet rund um die Uhr. Wenn wir ihm nichts zu tun geben, sucht es sich selbst eine Tätigkeit. Nach traumatischen Erlebnissen versuchen Menschen wie Robert, ich und Sie vermutlich auch, uns nach Möglichkeit abzulenken, damit wir nicht ständig an das Trauma erinnert werden. Es hilft, wenn wir etwas Sinnstiftendes tun, etwas, das unseren Selbstwert stärkt. Für Robert ist das die Arbeit, denn er versteht sich nun mal besonders gut darauf, Verbrechen aufzuklären und Straftäter zu überführen. Das ist seine Komfortzone. Wenn Sie ihm das wegnehmen, noch dazu in einer Zeit, wo er es am dringendsten braucht, was glauben Sie, womit sich sein Gehirn stattdessen beschäftigen wird?«

»Mit dem erlebten Trauma«, sagte Blake und nickte.

»Genau.« Wieder ein Lächeln von Kennedy. »Geben Sie Robert die Möglichkeit, das zu tun, was er am besten kann, Captain. Er wird sich schon wieder fangen.«

»Aber Robert hat die Bombe gezündet«, gab Blake zu bedenken. »Er wusste ja nicht, dass die Sprengstoffweste nicht explodieren würde. Manch einer könnte ihm das als Selbstmordversuch auslegen, und wenn bei einem Mitarbeiter einer Strafverfolgungsbehörde eine Suizidneigung festgestellt wird …« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Sie kennen die Vorschriften.«

»Robert hat keine Suizidneigung«, sagte Kennedy energisch. »Er hat die Bombe nicht gezündet, um sich umzubringen, sondern weil er einen Psychopathen daran hindern wollte, weiter zu morden – und wir reden hier nicht über irgendeinen Psychopathen. Lucien ist der gefährlichste Mensch, mit dem wir es jemals zu tun hatten. Robert wollte sein Leben opfern, damit nicht noch weitere Menschen sterben müssen. Er hat es nicht verdient, dafür suspendiert zu werden, Captain. Wenn er etwas verdient hat, dann einen Orden.«

Captain Blake nickte, ehe sie Kennedy ein Lächeln schenkte. »Danke.«

In dem Moment kamen Garcia, Holbrook und West zurück.

»Tja«, sagte West, schlürfte einen großen Schluck von seinem Kaffee und wandte sich dann an Direktor Kennedy. »Die gute Nachricht ist, dass Lucien am Arsch ist – entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Diesmal wurde er in Kalifornien verhaftet, hier gibt es noch die Todesstrafe. Wenn es nach mir ginge, käme er schon morgen auf den elektrischen Stuhl, und die Geschichte wäre erledigt.«

Bei diesen Worten musste Garcia unwillkürlich an den Moment zurückdenken, als sie Lucien hinter dem brennenden Lagerhaus endlich offiziell in Gewahrsam genommen hatten.

Auf dem Weg zum Streifenwagen war er kurz stehen geblieben und hatte Garcia angeschaut.

»Beten Sie, dass man mich auf den elektrischen Stuhl setzt, Detective«, sagte er, und seine blutunterlaufenen Augen funkelten. »Denn sonst kann ich Ihnen jetzt schon versprechen, dass ich eines Tages aus dem Gefängnis ausbrechen werde, und dann …« Er zwinkerte Garcia auf eine Art und Weise zu, bei der es diesen kalt überlief, »werde ich Sie und alle Menschen, die Ihnen nahestehen, töten. Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Wenn es dazu kommt …«, Garcia erwiderte das Augenzwinkern, »… werde ich Sie erwarten. Darauf können Sie Gift nehmen.«

			


    ViSiT WWW.iBOOKS.TO



    [image: Image]

	
	
				Anmerkungen des Autors

				
				Jagd auf die Bestie ist der zehnte Roman in meiner Robert-Hunter-Reihe und zugleich die erste Fortsetzung, die ich je geschrieben habe. Sie knüpft an die Handlung von Die stille Bestie, den sechsten Band der Reihe, an, in dem die Geschichte um Lucien und Hunter ihren Anfang nimmt. Um den vorliegenden Band wirklich zu verstehen, würde ich empfehlen, bei Gelegenheit auch Die stille Bestie zu lesen.

In all meinen Romanen habe ich mich stets bemüht, real existierende Örtlichkeiten zu verwenden, nicht nur in und um Los Angeles, sondern wo immer die Handlung Hunter und Garcia hinverschlägt. Deshalb möchte ich mich an dieser Stelle entschuldigen. Weil es für die Handlung von Jagd auf die Bestie notwendig erschien, habe ich mir die Freiheit genommen, einige Orte frei zu erfinden.

Außerdem bin ich meinen Leserinnen und Lesern eine Erklärung schuldig, weil ich eine Szene leicht überarbeitet habe. Am Ende des Romans Blutrausch gebe ich einen kleinen Ausblick darauf, was im nächsten Band passieren wird. Blutrausch endet im Wesentlichen mit dem ersten Kapitel von Jagd auf die Bestie. Als ich dieses Kapitel im Zuge meiner Arbeit an Jagd auf die Bestie noch einmal durchgegangen bin, habe ich beschlossen, es noch ein wenig eindrücklicher und spannungsgeladener zu gestalten. Deshalb weicht das Eröffnungskapitel an einigen Stellen ein wenig vom letzten Kapitel in Blutrausch ab; auch einen Namen habe ich leicht geändert. Dafür bitte ich um Entschuldigung.
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